Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


IDn 
Wë. —— Se ee see eee 
i 1 Acc — A 
’ SS SS ee 
we SOS ee 
E yeep ETT T PAA 
v 4 J b ] Fe nn A a 
i e eae 
——— U 
D — = WERE 
b pe i E Gg 


a Kee rengt? 
> a ee ee a Uin- 

7 vg KR 6. ` 4 9 +. > 
i 8 l “> dé Kg VE Div d D i TEF GN à 
d ‘ p 7 yrs 1,0% u i DAVA T fy Foe bsd A bj 

ig v a, KN! VER 4 d bt: u I thet 
santa H r E JM ’ Ae b 

e ` e 8 4* Ì i 


> 
i e WË 8 
= e H fr 5 BR 
f T u | WË: ei WW RK H i l 8 i! i agh j Lë 
b =e héi d, Pr, hits, ay d e VI f ir: 4 
7 E u Ak P $ Á r HA f ia rie è Man Aue, A? TIL, gn d e f i 
S ah hay a Í ch % >» 4 N N Zwee (LS (hei H sae f j «pa ee Ver: te ta y 8 
À 2 N DH 4 a EI d ' dt, u.” A haen T dë peta? fe i d 2 ege Í ‚ D 
i a F € Lë H i D ach I 4,0) fi Di e Ki el Ën, 8 
p 8 ! g D SI a. Le Tr di 4 b EH À A . n é 
ý = T zk ae CORE in Sea HIE et) KREVET Hure k | 
se ww 5 D f = | , = hd LEM D i RS SA ar in H i j | e Le of ap} ‚+? } a Nae 7 T tfi i KI b £ ) 
e E K => H N d . A E D H's ive ty S E) KA HO A | AT > i . | 4 A4 = E i 
H Te = E b D WE Tree g D ` E Af j i [ E f: D r e A A d Fist r e] V ke l 
a = U d D > 4 wl di ail, éi? d Ts Ka LI g.s e y i : 
2 H i ke § J Be E E i u l 7. | ) E d Au d > Ah jå Ii- r | ži v | 5 N +f La t RM H A j 
2 j A) 4 NES? CY by B pe Mr T E K iva Ze EN AS EGU HS AL? è N d wv C k. g 
u. u E aJ WW di ái wi) -d | H a La? ki hale H Zem t/ A be 7 f d WS p- P 7 D 8 
d-s Gr RN LSW MET ad an Bid rit Mar de Rae an 
â > P ` f da 1 CS Ak a ed i A4 d ao. 7 e ES a 
i 7 Dit & pie eee RAS i ae et Pe ae E EN eso Beer Je , Sp 
— e D D f =e f C'ANS ar) i 4474 Na La b $F p T "ve, 
Lex i e d D - à i wm dÉ e K ~ , Ka . Esc 
OH u O f5 = (e Wi erf) ig A d + Tall D Hr SN KS S i y { Rn Ze d ra Q 4 y Le DK Sa? sf e 
NW u J Je a E os 308 DI ara bts i tae AU at i4 dw KR AU ot ei i ve. EX A fa g D , e TUA 
Fe EN ef E > > > ’ P N J > s k "A Diet be P PN i J D Mare N art f Tei a déi . e A A Bee 
f 6 Er, E D +, Za F j s4 , = ö H "ée H = e, 
NW een | ayy Sa EE EE EE WË VE EE eg 
RH Ce i - ke N E A J y U = kW Ep Sé ) Lë AMT), AE 1 + SA) er L ai LN gek a H , , 4 ` Cer 7 (j one 
: af A 19 i R kA A E K- Reue TRA RAT D 2, Git: } by rif Poly, @ Mad ie 2617 Al ` ‘ g we ges 
= si Pe) IW, 7 (A „ @ N wi ` De E H Ke eeh? WK scha RS PAPEL ILL E k wur (OS Am A al a" A be Ed 
D (ER mg: Gë 5 ven? ô At f \ e DÄ 45 LD si bai et? ei Lia An a = KE Eai Ae ` "fei 8 d ge set 
] > > = e m Tu d ge ai E hd CR HS tg A det? ob ALE: 8 È ’ = aire » ab 
€ Ce w DH H Wb r sy] Kë ia? ve pa” 1 a. 7 28 efo) pi ur WW 7 ed e. Wf ibi E = zu dei 
3 Ei ¢ 4 we Le A: wl D i P ave SNT = Vue Gelies “7 Ay Le y = e k -D g P BS 
l s oo Gët Es Dsg, vw d EC l jé d = 
~ ri e V d AP D CIA leif A >= dek bw KM 8 mmm y r| y ê 7 j gg i E ’ es 
| LA i} or Sea re u e + ‘Lifts Oe. ln, AS H d 
4 b p Pp A $ = D — DH H H 5 
f i b dl Sch ) r L ? P A J L j â 
i d i A ‘ > P 


THE UNIVERSITY 
OF ILLINOIS 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


BEITRÄGE ZUR LANDES- UND VOLKESKUNDE VON ELSASS-LOTHRINGEN. XXXV. 


DIE VERFASSUNG UND VERWALTUNG 


DER 


STADT ENSISHEIM 


IM SECHZEHNTEN JAHRHUNDERT 


VON 


WILHELM BEEMELMANS 


STRASSBURG © 
J. H. ED. HEITZ (HEITZ & MÜNDEL) 
1908 


d 


Digitized by Google 


VORWORT. 

Die vorliegende Arbeit ist gedacht als Ergänzung 
meines Aufsatzes über: ,,Die Organisation der vorder- 
österreichischen Behörden in Ensisheim im sechzehnten 
Jahrhundert‘ (Z. G. O. XIII und YILID. Da die Stadt 
als Sitz der vorländischen Regierung und Kammer eine 
bevorzugte Stellung einnahm, erschien mir eine Darstellung 
ihrer Verfassung und Verwaltung als nicht zwecklos. 

Meine Schilderung baut sich im wesentlichen auf dem 
Inhalt des Ratsprotokolles aus den Jahren 1580—1589 
auf. Es ist das einzige, das aus der österreichischen Zeit 
erhalten geblieben ist. Um die Uebersichtlichkeit nicht zu 
stören, habe ich es unterlassen, in der Arbeit die einzelnen 
Sitzungstage bei jeder Seile zu vermerken. 

Es besteht schon seit 1840 eine ,,Histoirve de la ville 
d Ensisheim‘‘ von Merklen. In dieses Buch ist aber auch 
die Geschichte des Regiments, der Landgrafen, der Kirche, 
der Bischöfe von Basel usw. hineingezogen worden. Das 
Bild, welches wir hier ron der Stadt erhalten, wird durch 
das fortgeselzte Bestreben des Verfassers, Eusisheim zur 
freien Reichsstadt zu machen, rerzerrt und gelrübt. Dazu 
kommt, daß Merklen keine andere Quelle angibt als ‚nos 
archives‘. Es ist stellenweise unmöglich gewesen, her- 
auszufinden, wo er die Belege zu seinen Behauptungen 
gesehen haben könnte. 
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Seine Essellens der Herr Kaiserliche Statthalter, 
Graf von Wedel, hat durch die Zuwendung eines Zu- 
schusses zu den Druckkosten eine weitere Verbreitung der 
Arbeit ermöglicht. Hierfür sei auch an dieser Stelle der 
ehrerbieligste Dank des Verfassers und des Verlegers aus- 
gesprochen 

Herrn Archirdirektor Dr. Hauriller in Colmar 
danke ich für manchen schätsbaren Wink und seine giitige 
Unterstützung. Besonderen Dank schulde ich aber Herrn 
Stadtsekretar A. Haas in Eusisheim, der mir bei dieser 
und anderen Arbeiten slels mit der größten Liebenswür- 
digkeit Auskunft und Hilfe gewährt hat. 


Zabern, im Januar 1908. 


Der Verfasser. 
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Es läßt sich nicht feststellen, wann der Ort Ensisheim 
gegründet und wann er zur Stadt erhoben wurde. In der 
Chronik von Thann des Franziskaners Malachias Tschamser! 
heißt es beim Jahre 1224: «Ensibheim, Mülhaußen und Bludels- 
heim seint umb dibe Zeit mit Gräben und Mauren umfasst und 
zu Stätten gemachet worden». Es ist nicht unsere Aufgabe, 
die Richtigkeit dieser Angabe nachzuprüfen. Soviel ist jeden- 
falls sicher, daß Ensisheim uralter Besitz der Habsburger war 
und schon vor König Rudolf I. einen ihrer Vögte beherber;zte.? 

Die Quellen über die ältere Geschichte der Stadt fließen 
äußerst spärlich. Daran sind die schweren Stürme schuld, 
welche das Städtlein zu bestehen hatte. Die Plünderung durch 
die Armagnaken (1444), die burgundische Zeit (1469—1474) 
und der dreißiejährige Krieg haben gar manche wichlige Ur- 
kunde vernichtet, 

Schon am St. Luzientag 1445 erneuerte Herzog Albrecht VI.S 
in Konstanz der Stadt wichtige Privilegien mit der Begründung: 
«seindt Ihnen ethlich Brieff vonn dem Frantzosischen Volckh, 
all das zu Ennsißhaim gelegen ist, hingefürth vnnd verloren 
wordenn». 

Doch selbst wenn wir die Urkunden aus der ältesten 
Zeit noch hätten, wäre es eine wenig lohnende Aufgabe, die 
Geschichte der Stadt, ihre Schicksale bis auf den heutigen Tag 
zu erforschen und zu schildern, denn als Gemeinwesen für 
sich betrachtet hat Ensisheim stets nur eine untergeordnete 
Bedeutung gehabt. Wichtig war die Stadt nur als Sitz der 


1 Chronique de Thann, Colmar 1864, Tome I, p. 79. 

2 S. Z. G. 0. XXII 5. 53 «Ulricus miles, quondam advocatus 
de Ensichzheim> erwähnt 1256. 

3 Bezirksarchiv Colmar C 674 nach einer Kopie vom 13. IX. 
1567. Herzog Albrecht der Verschwender handelte als Vormund 
Sirismunds des Münzreichen. 
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vorderösterreichischen Behörden und deshalb ist die Verfassung 
und Verwaltung der Stadt im sechzehnten Jahrhundert wohl 
einer Darstellung wert. Gerade im sechzehnten Jahrhundert 
stanien Regierung und Kammer in ihrer schönsten Blüte. 

Merklen4 hat den Versuch gemacht, seinem geliebten 
Ensisheim dadurch einen besonderen Nimbus zu verleihen, daß 
er es zur freien Reichsstadt stempelte. Wenn auch heute 
noch hie und da: die Stadt in Veröffentlichunzen als Reichs- 
stadt bezeichnet wird, so glaube ich doch nicht verpflichtet zu sein, 
die Gründe Merklens zu widerlegen, die er für seine Behauptung 
anführt. Ensisheim ist niemals in die Matrikel der Reichsstidte 
eingetragen gewesen und damit allein ist in gentizender Weise 
dargetan, dab es keine Reichsstadt war.6 Wir haben es mit 
einer einfachen Landstadt zu tnn. Wenn die Stadt auch weitze- 
hende Privilegien besab, so ist sie doch nie der landesherrlichen 
Vogtei entwachsen.” Ohne Sonderrechte konnte ein Ort gar 
nicht zur Stadt werden. «Das Wesen der mittelalterlichen 
Stadt liegt in ihrer Privdegierung.»8 Dadurch, dab die Landes- 
herrn den Städten eine weitgehende Selbständiskeit gewährten, 
ermöplichten sie ihnen, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen 
und ein, bis ins Kleinste gehendes Verwaltungsrecht auszubilden. 
Damals konnten oder wollten sich die Landesherren um diese 
Aufgaben noch nicht Kümmern, Später, als sie sich beruten 
fühlten, auch die Wohlfahrtspflege ihres Landes in die Hand 
zu nehmen, hat die städtische Verwaltung der landesherrlichen 
als Muster gedient.’ 

Wir wollen nicht die einzelnen Stufen der Entwicklung. 
der Stadt Ensisheim im folgenden erforschen, sondern lediglich 
den Zustand der Stadt im sechzehnten Jahrhundert betrachten, 
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4 M. Merklen: «Ensisheim jadis ville libre impérial cte. ou 
Histoire de la ville d’Ensisheim>. Tome I, p. 259 ff. 

5 z. B. in Nr. 14 des Voresenblattes von 1906. 

6 v, Below: «Das ältere deutsche Städtewesen und Bürgertum», 
Bielefeld und Leipzig 1905, S. 73 HI. 

T Heusler: «Der Ursprung der deutschen Stadtverfassung», Wei- 
mar 1872, N. 250. 

8 v. Below, a. a. O., S. 5 und «Die städtische Verwaltung des 
Mittelalters als Vorbild der späteren Territorialverfassung», Histor, 
Zeitsehr. 75, S. 409. 

9 W. Varges: «Die Wohlfahrtspflege in den deutschen Städten 
des M. As, Preußische Jahrbücher S1. S. 251. 
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wie wir es an anderer Stelle mit den vorderösterreichischen Be- 
hörden getan haben 18 Ehe wir aber die rechtliche Lage der 
Stadt und ihre innere Einrichtung besprechen, müssen wir 
darauf hinweisen, dab sich ihr Gebiet seit den habsburgischen 
Tagen kaum verändert hat. Noch heute wird die Banngrenze 
meist durch Steine aus dem XVI. Jahrh. bezeichnet. Sie tragen 
den österreichischen Bindenschild, der bis auf den heutigen 
Tag auch das Stadtwappen geblieben et. 11 

In einem undatierten und nicht unterschriebenen Berichts- 
entwurfe aus dem XVI. Jahrh.12 wird von Ensisheim gesagt: 

«DieBe Statt Ensibheim, darinnen von etlich hundert 
Jaren her (auberhalb der Zeit, da dem Hertzog von Burgundt 
dibe lanndt verpfanndt gewest) der veweils Regierennden Fürsten 
von Oesterrych etc. Vorderösterrychische Landtuogt vnd Rath 
Ire Residentz gehabt, ist im Obern Elsas gelegen vnd gräuitzt 
mit Irem Zwing vnd Bann an nachbenante Bänn vnd Be- 
rachparten : 

erstlichen gegen Aufgang der Sohnen an Müetersheim 13 
vnnd Battenheim Bann, volgendts gangs herumb an Nachtoltz- 
heim,!4 Ruclisheim, Bulfersheim, Vngersheim vnnd Regis- 
heirn Bann. 

Diße Statt ist von dem hochloblichen Hauf Oesterrych mit 
villen Anselinlichen statlichen gnaden vnd Freyheiten dotiert 
vnd begabt vnd hat yetzmalen aber mehr nicht als vngeuor 
einhundert vnd sechtzig Bürger. Alle übrig Einwohner Seven 
eintweder der P. Dt. zu Oesterrych etc., meins gnedigsten Hrn., 
Regenten vnd Räth oder vom Adel oder Uebersaben, Freye 
Personen vnnd Hofverwandten» usw. | 

Hiernach haben wir vier Gruppen von Einwohnern zu 
unterscheiden: 1. die Bürger, 2. die Hintersassen, 3. die 
Knechte, 4. die Hofsverwandten. Merklen 15 schätzt die Ge- 


10 W. Beemelmans: «Die Orranisation der vorderösterreichischen 
Behörden in Ensisheim im 16. Jahrh.>, Z. G. O. Band SAIL 8S. 52 ff. 

11 Ebenda 8. 78 n. 1. 

12 Bezirksarchiv Colmar C 674. 

13 Muetersheim oder Muttersheim abgegangener Ort zwischen 
Ensisheim und Miinchhausen. 

i4 Machtolzheim abgegangener Ort bei Ensisheim, von dem nur 
noch der Hof St. Johann tibrie ist. 

15 Merklen, a. a. 0., 1, S. 516. 
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samtzahl der Einwohner auf viertausend. Von diesen waren 
also nach dem Berichtsentwurf nur etwa 460 Vollbürzer. Aus 
einem Gesuche, das die Stadt Ensisheim im Jahre 1545 an 
den römischen König Ferdinand I. richtete,16 geht hervor, daß 
die Zahl der Bürger schon vor dem dreißigjährigen Krieg stark 
abgenommen hat. Es heißt da: «Dann wir befinden in unsern 
Stadtbüchern, daß vor Jahren mehr dann 300 Bürger allhie 
seßhaft gewesen .. . aber jetzunder der Unsern nit mehr, 
dann auf 200... . also nehme die Stadt täglich ab». 

An der Hand des einzigen noch erhaltenen Ratsprotokolles'? 
in Ensisheim, welches die Jahre 1580—1589 umlaßt und aus 
dem wir vornehmlich unseren Stoff für die vorliegende Arbeit 
schöpfen müssen, können wir die Hauptbedinzungen für den 
Erwerb und Verlust des Bürgerrechts ermitteln. 

Das erste Erfordernis war persönliche Freiheit. Niemand 
konnte aufgenommen werden, auf den ein fremder Herr irgend 
welche Ansprüche zu machen hatte. Wer das Bürgerrecht 
erwerben wollte, mußte frei von Leibeigenschaft sein, sein 
Mannrecht, manumissio, den Labbrief, vorweisen und von 
seiner früheren Herrschaft ein Leumundszeuenis und einen 
Abschied beibringen. War aber ein fremder Untertan Bürger 
in Ensisheim geworden und es ohne daß sein Herr Anspruch 
auf ihn erhob, Jahr und Tag geblieben, so sollte er fürderhin 
keinem anderen Herrn verbunden sein als dem der Stadt.!9 
Diese Bestimmung folgt aus dem alten Grundsatze: «Stadtluft 
macht frei!» 

Ein weiteres Erfordernis war katholisches Bekenntnis. Diese 
Forderung beruht auf dem System, das die Habsburger während 
der Gegenreformation in allen ihren Gebieten mit eiserner Strenze 
durchführten. In Zweifelsfällen hatte sogar der Pfarrer zu 
prüfen, ob der Aufzunehmende wirklich der alten Religion 
zugetan war. 

Auch nationale Gründe konnten zur Verweigerung des 
Bürgerrechts führen. Es erhellt aus unserem Ratsprotokoll, 


16 Merklen, S. 315. Anm. — ohne Angabe der Quelle. 

17 Stadtarchiv zu Ensisheim B. B. 1. 

18 Selchow. Elementa Juris Germanici Privati Hodierni, Gottingen 
1779, S. 311. 

19 Bezirksarchiv Colmar C 674, «Register der von Enssisheim Ir 
Freihaitbrief von 1369 bib 1426». 
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daß ein Sophayer, ein Savoyarde, oder ein Mann aus Ottendorf, 
(Courtavon) Herrschaft Mörsberg (Morimont) abgewiesen wurden, 
weil sie Welsche waren. Wollten Ensisheimer Birger oder 
Bürgerstöchter sich mit Welschen (Franzosen) verheiraten, so 
mußten diese zuvor Untertanen des Hauses Oesterreich werden, 
sonst verloren die Ensisheimer für immer ihr Bürgerrecht und 
wurden aus der Stadt verwiesen .?0 

Hie und da wurde auch aus wirtschaftlichen Ursachen: das 
Bürgerrecht nicht erteilt. So beschloß man z. B. im Jahre 1583 
bei der Ratsbesatzung nur solche Leute als Bürger anzunehmen, 
die mindestens 50 Gulden Vermögen besäßen. Oder man wies einen 
Schlosser ab, weil es schon genug Schlosser in der Stadt gäbe. 

Frühere Bürger, die verzogen waren, mußten aufs neue 
um das Bürgerrecht einkommen. Wenn sie sich früher nicht 
gut geführt hatten, konnten sie zurückgewiesen oder einer 
Probezeit unterworfen werden. 

Die neuanziehenden Bürger hatten für ihren Hausrat den 
gewöhnlichen Zoll zu entrichten, eine Wallenrüstung (Harnisch, 
Sturmhaube und Hakenbüchse) zu besitzen und das Bürgergeld 
gewöhnlich zwei Gulden) zu entrichten. Alsdann hatten sie 
an den Stab zu geloben : «Der Stadt Nutz und Frommen zu 
schaffen und Schaden zu wenden.» 

Alleinstehende Frauen konnten auch Bürgerinnen werden. 
Sie mußten geloben: «Den kranken Leuten, die ihrer begehren, 
Gutes zu tun !» 

Das Bürgerrecht erlosch durch den Tod, durch Wegzug 
oder Stadtverweisung. 

Wer die Stadt verlassen wollte, mußte um Abschied ein- 
kommen und von seiner fahrenden Habe eine Abgabe ent- 
richten, die vom Rat festgesetzt wurde. Es kam auch vor, dab 
das gesamte bewegliche Vermögen zurückbehalten und ganz 
oder teilweise unter Spital, Gutleuthaus, Schule und Kirche 
verteilt wurde. (Abzug, Abschoß, gabella emigrationis.) 

Mit den Abschieden wurde es sehr genau genommen. Einer 
Frau wurde nur bescheinigt, daß sie nicht im Halseisen ge- 
standen habe. Sonst aber erhielt sie keinen Abschied, weil sie 
wegen schlechter Führung aus der Stadt geschafft worden war. 
Einem anderen wurde der Abschied gegeben, wie er ihn ver- 


20 Merklen II, S. 154, Art. 29 der «Pollicey Ordtnung» von 1590. 
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dient hatte — nämlich, daß er übel geschworen und deswegen 
etliche Tage im Käfig gelegen habe, daß er ein fauler Mann 
sei und sein Mannrecht versetzt habe. 

Es kam auch vor, daß einem Manne das Bürgerrecht auf- 
gekündigt wurde, weil er oder seine Angehörigen sich schlecht 
aufgeführt hätten. Ein Bürger multe die Stadt verlassen, weil 
seine Frau in ein bis Geschrei «Hexenwerks halben» gekommen 
sei. Eine Biirgersfrau, die «ins Bubenleben» gezogen war, 
wurde nicht wieder in die Stadt gelassen. 

Oft wurde auch ein Frevler, der um Verzeihung bat und 
Besserung versprach, wieder in Gnaden aufgenommen, 

Wem das Bürgerrecht verweigert wurde, der mußte die 
Stadt verlassen, wenn ihm nicht das Bleiben besonders gestattet 
wurde. Auch der Aufenthalt in der Stadt war von einer aus- 
drücklichen Erlaubnis abhängig, gleichviel, ob er von kürzerer 
oder längerer Dauer war. So wurde einem Bürger gestattet, 
seine in dem nahen Meienheim wohnende Tochter bei sich auf- 
zunehmen, weil sie ihr Kindbett bei ihm abhalten wollte. Nach- 
her mußte sie wieder von dannen ziehen. Der Stadtschreiber 
von Wattweiler erhielt Aufenthaltserlaubnis für ein bis zwei 
Monate. Wer für unbestimmte Zeit bleiben wollte, bekam Er- 
laubnis für ein Jahr und mußte ein «Satzgeld» (zwei Gulden) 
entrichten. Alljährlich mußte diese Erlaubnis erneuert werden. 
Derartige Einwohner ohne Bürgerrecht nannte man Hinter- 
sassen. Sie genossen den Schutz der Stadt, unterstanden 
ihrer Gerichtsbarkeit, hatten aber kein Recht auf das Vermögen 
der Bürgerschaft und keinen Anteil an der Stadtverwaltung. 

Aus den Hintersassen konnten aber mit der Zeit auch Bür- 
ger werden. Ein Mann aus Schampey bei Mümpelgard (Cham- 
pey bei Montbéliard), der dreißig Jahre Hintersasse in Rülis- 
heim gewesen war, wurde unter den gewöhnlichen Bedingungen 
als Bürger in Ensisheim aufgenommen. 

Die dritte Gruppe von Einwohnern bildeten de Knechte 
und Handwerksgesellen. Sie hatten keinerlei bürger- 
lichen Rechte und unterstanden der Aufsicht der Stadt. All- 
jährlich mußten sie sich ınustern Jassen und den Diensteid 
leisten. Ihre Stellung war durch Ordnungen geregelt. Wir 
werden uns später noch näher mit ıhnen zu befassen haben. 

Eine Sonderstellung nahmen die Hofsverwandten 
ein. Hierunter sind alle diejenigen Einwohner zu verstehen, 
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welche mit der Regierung und seit 4570 auch mit der Kammer 
in Zusammenhang standen, milhin der Landvogt, die Regenten 
und Räte, die zahlreichen Subalternbeamten, die Angehörigen 
und das Gesinde aller dieser Beamten : «so ihrer F. Dt. und 
deren Nachkommen, auch der vorderösterreichischen Regierung 
und Kammer mit oder ohne Besoldung eidspflichtig, verwandt 
und zugelan.»2! Nur wenn es sich um die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit handelte, waren die Hofsverwandten dem Rat 
der Stadt unterstellt. In gewöhnlichen Zeiten unterstanden sie 
lediglich der Gerichtsbarkeit ihrer eigenen Behörde. Es konnte 
aber von Fall zu Fall ein Hofsverwandter der Stadt zur Abur- 
teilung übergeben werden.22 Die fürstlichen Räte und deren 
Diener genossen Zollfreiheit, die übrigen Hofsverwandten, wie 
Sekretire, Kanzlisten, Generaleinnehmer, Hofprokuratoren, Mar- 
schälke, Einspännige u. dgl. aber nicht. Auch das sogenannte 
Gewerf, das wir noch näher kennen lernen werden, hatten die 
Hofsverwandten zu entrichten, 

Lange Jahre herrschte ein hartnäckiger Streit über die 
Frage, welcher Jurisdiktion die Kinder verstorbener Hofsver- 
wandten unterworfen seien. Endlich einigte man sich dahin, 
daß die Waisen der Hofsverwandten am Tage der Großjährig- 
keit 23 unter die Gewalt der Stadt zu trelen hätten. Selbstver- 
ständlich erlosch die Jurisdiktion der Stadt wieder, sobald die 
Kinder durch Ernennung oder Heirat selbst Hofsverwandte 
wurden. 

Starben Hofsverwandte ohne Leibeserben, so wurde ilr 
Nachlaß von der Regierung verwaltet und den gesetzlichen Erben 
ausveantwortet. 

Wenn die Erben im Auslande wohnten, so hatte der Lan- 
desherr und nicht die Stadt den Erbgulden, die gabella here- 
ditaria, zu beanspruchen .?* 

Die Adelsgeschlechter, die in Ensisheim wohnten, 
ohne der Regierung und Kammer verwandt zu sein, genossen 
Freiheit von der Gewalt der Stadt. 


21 Bezirksarchiv Colmar C. 6S1, Vertrag vom 15. Februar 1581. 

2? W. Beemelmans: «Der Hexenprozely gegen die Grobmutter 
des Dichters Jakob Balde», Z. G. 0. N. E. XX, S. 377. 

“3d. h. die Söhne mit 25 und die Töchter mit 18 Jahren. 
Merklen, a. a. 0., LS 318, Anmerkung. 

24 Merklen, a. a. O., I, S. 316 Anmerkung. 
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Wie überall lebten auch in Ensisheim die Weltg eist- 
lichen und die Ordensleute unter der Herrschaft des 
kanonischen Rechts. Ueber sie hatte der Bischof von Basel 
die geistliche Gerichtsbarkeit, dessen Gewalt bis zum Ecken- 
bach reichte. 

Die Zusammensetzung der Einwohnerschaft aus so ver- 
schiedenartigen Bestandteilen stellte nicht geringe Anforderungen 
an die Klugheit und den Takt der städtischen Behörden. Bei 
ihrer Bildung und Zusammensetzung war auf die Schwierigkeit 
der Verhältnisse Rücksicht genommen worden, Die Interessen 
des Landesherrn vertrat der Stadtvogt, die der Bürgerschaft der 
Schultheiß und der Rat. Der Stadtvogt war ein adeliger 
Rat der Regierung. Er behielt sein Amt im Schoße des Re- 
giments auch nach der Ernennung zum Stadtvoet bei. Sein 
Gehalt betrug 80 Gulden, außerdem erhielt er 30 Sack Frucht 
von der Stadtmühle und den nötigen Hafer von der Bürger- 
schaft. Dafür war er verpflichtet, zwei Pferde zu halten. An 
den Konfiskationen und Gerichtszebühren hatte er Anteil. Sein 
Amt war jederzeit frei widerruflich, Seine Aufgabe war, die 
waflenfähige Mannschaft der Stadt anzuführen, die hohe Ge- 
richtsbarkeit auszuüben und darob zu wachen, daß die landes- 
herrlichen Rechte gewahrt blieben, vor allen Dingen in finan- 
zieller Hinsicht. In wichtigen Fällen hatte er den Vorsitz bei 
Gericht und Rat zu führen. 

Nachdem der Stadtvogt vom Landesherrn ernannt worden 
war, wurde er von abveordneten Räten «beider Wesen», der 
Regierung und Kammer, vereidigt25 und in sein Amt ein- 
gelührt. Die Bürger hatten auf dem Regimentshause zu er- 
scheinen, dort wurde ihnen der neue Stadtvogt vorgestellt und 
der Befehl des Landesherrn vorgelesen. Nachdem sie zum Ge- 
horsam gegen den neuen Oberamtmann und Stadtvoet ermahnt 
worden waren, leisteten alle Bürger den Bürgereid und zogen 
sich darauf zurück. 

Auch der Schultheib wurde vom Landesherrn ernannt. 
Er wurde aus der Mitte des Rats auf Vorschlag der Kammer 


25 Da Merklen die meisten Eidesformeln in seinem Buche wieder- 
gibt, sehe ich davon ab, sie hier in dieser Arbeit aufzuführen, zu- 
mal ihr wesentlicher Inhalt jeweils in den Text aufgenommen wor- 
den ist. 
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genommen und von der Regiernng vereidigt. Ein Kammerrat 
führte ihn beim Rate ein. Der neue Schultheiß bat um Gehor- 
sam und Unterstützung im Amte, ta er ein Neuling sei. 

Dem Schultheißen lag die Vertretung des Rates und der 
Bürgerschaft gegenüber der Regierung ob. Er führte den Vor- 
sitz beim Stadtvericht und im Rate. Die Beschlüsse des Rates 
hatte er zu vollziehen. Wie wir aus der Bestallung für Georg 
Streitfelder 2” ersehen, mußte der Schultheiß vor allen Dingen 
darob wachen, daß die alte Religion erhalten blieb, daß die 
Pfarrer die katholische Lehre richtig verkündeten und den 
Gottesdienst vorschriftsmäßig abhielten. Dem Eingange der 
neuen Lehre mußte er mit allen Kräften wehren und keinen 
Bürger oder Hintersassen annehmen, der sich nicht zur katho- 
lischen Religion bekannte. Ferner hatte er die Ehre des Lan- 
desherrn und der Stadt zu verteidigen und die Freiheiten und 
Rechte der Stadt aufrechtzuerhalten. Dem Stadtvogt mußte er 
in seinem Amte behüflich sein. Bei Leitung des Gerichts 
mußte er gleiches Recht für alle geben, dem Reichen wie dem 
Armen, dem Einheimischen wie dem Fremden. Grobe Kosten 
sollte er verhüten und möglichst auf Vergleiche zwischen den 
Parteien hinwirken. Auf Befolsung der Gesetze und Verord- 
nungen, auf Zucht und Sitte hatte er zu sehen. Besonders 
wurde ihm aufgetragen die Unterorgane, die Zoller und Tür- 
hiter, zu überwachen, daß sie jede Sonntagsschändung meldeten 
und im Notfalle mußte er selbst dem Voie Anzeige machen. 
Die Finanzen der Stadt mußte er in Ordnung halten und all- 
jährlich mit dem Kastenverwalter (Stadtrechner), im Beisein 
des Stadtvogts, dem Rat über Einnalımen und Ausgaben Rechen- 
schaft ablegen. Auch war er verpflichtet, dafür zu sorgen, dab 
der Rat nicht zu viele Gastereien abhielt. Wenn ein Festessen 
stattfinde, sollten die Ratsherren kein böses Beispiel geben, 
nicht die ganze Nacht hindurch sitzen und sich beizeiten nach 
Hause verfügen. | | 

Endlich hatte der Schultheiß alljährlich die Rechnungen 
der Vormünder über die Verwaltung der Miindelvermégen zu 
prüfen und allzeit ein Beschützer der Witwen und Waisen 
zu sein. 


26 W. Varges, a. a. O., S. 254. 
2‘ Merklen, a. a, 0., S. 264. 
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Seit den Zeiten Katharinas von Burgund setzte sich der 
Rat aus vier adelizen und zwölf bürgerlichen Ratsherren zu- 
sammen: «von Hertzog Luppolt vnd siner gemahel frow Ka- 
therinen gegonnet, den Rat zu Enssisheim zu besetzn mit vier 
Edin vnd AH Burgern 1409».28 Seit 1465 fand die Erneuerung 
des Hautes 29 in folgender Weise statt. Jedes Jahr, gewöhnlich 
im Mai oder Juni, am Dienstag nach Corpus Christi, hielt der 
Stadtvogt, vormittags zwischen 8 und 2 Uhr eine feierliche 
Sitzung, die Ratsbesatzung, ab. Er nahm den Ehren- 
platz ein.30 Als Zeichen seiner Würde hatte er den «Stab» 
und das «Stadtbuch» vor sich liegen. Zu seiner Rechten saben 
die adeligen Räte, zu seiner Linken der SchultheiB und 
der Stadtschreiber, daran schlossen sich die bürrerlichen 
Rate. Da stets ein Drittel der bürgerlichen Räte auszuscheiden 
hatte, bat der Stadtvort bei Eröffnung der Sitzung zuerst die 
edelen Rite um einen Vorschlag für vier neue bürgerliche 
Räte. Wenn sie ablehnten, hatte der Schultheiß das Vorschlags- 
recht. Waren die neuen Ratsherren von der Versammlung 
erwählt, so heb der Stadtvogt sie kommen und nahwu: ihnen 
nach gehöriger Ermahnung den Ratseid ab. Darauf traten die 
alten Räte ab und die vier neuen Rate wählten mit don Edelen 
acht alte Rate für ein weiteres Jahr. Die acht bestitigten Räte 
wurden wieder hereingerufen und aufs neue vereidirt. Nach 
altem Herkommen wies nun der Schultheiß jedem der bürger- 
lichen Räte nach dem Stand seinen Platz : «Sin Sebvon» an. 
Die vier übrig bleibenden, nicht wiedergewählten, alten Räte 
zogen ins Gericht und wurden von dem Schultheiben zu Ge- 
richtsleuten ernaint. Der Gerichtseid war aber erst zu 
leisten, wenn die Gerichtsleute «zu Rat beschickt» wurden. 

An die Ratsbesatzung schloß sich die Wahl der üb- 
rigen acht Gerichtsleute, von vier Fürsprechern, 
sieben Weib- und Scheidleuten, je zwei Brot-, 
Fisch- und Fleischbeschauern und der Erlauber an. 
Die übrigen Aemter (Umgelter, Baumeister, Wirte, Weinleder, 
Torwächter, Torschließber, Werkimeister, Teichmeister, Schar- 


23 Vel. oben Anmerkung 19. 

“9 Merklen, a. a. 0.. S. 280. 

39 Den Hergang bei der Ratsbesatzuny vom 10. Juni 15172 
schildert ein bericht des Stadtvoets Hans Christoph von Hagenbach 
an die Regierung sehr anschaulich. Bezirksarchiv Colmar C 674. 
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wächter, Stadtkarrer, Hausbäcker und Hirten) wurden erst zu 
Weihnachten besetzt. 

Die zwölf Gerichtsleute konnten nie gleichzeitig Mitglieder 
des Rates sein. | 

Die adeligen Ratsherren wurden nach Herkommen aus 
den «Adels Persohnen des Landts oder Säßherrn der Stadt zu 
mehrer erhaltung nutzens vnnd wolfahrt» 3! genommen. Der 
Rat wählte den Adeligen und fragte ihn dann, ob er die Stelle 
annehmen wolle. Auf seine Zusage wurde er dem Landvogt, 
der Regierung und Kammer präsentiert. Diese sandten dann 
einen Kommissarius zu seiner Beeidigung und Einführung 
ab.32 Die Stellen der edelen Räte wurden offenbar nur nach 
Bedarf besetzt. Die Ansicht Merklens,3 es sei jährlich ein 
adeliger Rat durch das Alter oder durch das Los ausgeschieden, 
dürfte nicht haltbar sein. 

Die vier edelen Räte nahmen an den Sitzungen, die nur 
die Bürger betrafen, und an den Gerichtsverhandlungen nicht 
teil, auch bekleideten sie keine städtischen Aemter. 

Alle Mitglieder des Rats waren zu lebenslänglicher Amts- 
verschwiegenheit verbunden. Sie scheinen dies Gebot aber öfters 
übertreten zu haben. Wir hören, wie ihnen der Stadtvost Vor- 
würfe darüber macht, daß sie zu Hause von ihren Geschäften 
sprächen. Ihre Weiber unterhielten sich ja von Ratssachen 
auf der Strale! 

Zur Beschluffihigkeit des Rates war nicht die An- 
wesenheit aller Mitglieder erforderlich: «vnd die rett der 4 
edlen vnd 12 burgern zu Enssisheim, wann do 2 oder 4 ge- 
bresten, sol nit schaden bringen vnd die andren alle macht 
haben, alB ob die ganze zal do were» 1410.3! 

Zu den Sitzungen mußten die Ratsherren in den ihrem 
Stand geziemenden Kleidern und bewaffnet kommen. Die 
ordentlichen Sitzungen fanden in der Regel am Mittwoch statt 
und begannen im Sommer um 6 und im Winter um 7 Uhr 
morgens. Durch ein Glockenzeichen wurde ihr Beginn ange- 


31 Bezirksarchiv Colmar C 674. Supplikation der Stadt an das 
Regiment vom 13. Mai 1613. 

32 Bezirksarchiv Colmar C 674. Schreiben von Vogt, Schultheiß 
und Rat. 

33 Merklen, a. a. O., I, S. 280. 

34 S. o Anm. 19. 


zeigt. Außerordentliche Sitzungen konnten jederzeit berufen 
werden. 

Wer nicht erschien, hatte eine Strafe zu bezahlen, ebenso 
wer sich zu früh entfernte. Für gewöhnlich bestand die Strafe 
in Geld, es werden auch Strafen in Wein (einmal 12 Maß) 
erwähnt. Für das Zuspätkommen gab es sogar eine feste Taxe. 
Wer nach der ersten Frage kam, zog sich die Strafe zu und 
mußte sie vor dem XNiedersitzen entrichten. Der Schultheib 
und der Stadtschreiber mußten vier Schilling und die übrigen 
Ratsfreunde zwei Schilling bezahlen, 

Bei der Beratung durften die Ratsherren nur reden, wenn 
sie das Wort hatten und mußten bescheiden bleiben. So 
wurde einem Ratsherren bedeutet, er solle sich nicht für 
witziger halten wie seine Ratsfreunde. 

Sogar in ihrem Privatleben wurden die Ratsherren über- 
wacht. Sie sollten mäßig sein und sich des: «Ueberweynens» 
enthalten. Selbst bei Hochzeiten und, wenn sie sonst zu 
«Conviviis vociert» wurden, mußten sie sich stets des Standes 
würdig zeigen. Für Unmäßige wurde gar mit Amtsentsetzung 
gedroht und zu bedenken gegeben, wie ihnen das anstünde, 
wenn ihnen solches widerführe ! 

Diesen vielen Lasten und Pflichten standen auch gewisse 
Freuden und Vorrechte gegenüber. Als Ratsherren genossen 
sie ein grobes Ansehen im Städtchen, hatten einen höheren 
Rang bei öffentlichen Festen usw. Jeder Ratsherr durfte als 
besondere Vergünstigung z. B. sich zwei Schweine in der 
Hardt zur Eichelmast halten und erhielt Holzwellen zu seinem 
Hausgebrauch. Wer aber seine Ratswellen verkaufte, erhielt 
zur Strafe im laufenden Jahre kein Holz. 

Zur Erinnerung an die Ratsbesatzung wurde jedem Teil- 
nehmer Jahr für Jahr ein silberner Becher geschenkt. Wer 
acht Wochen vor Jahresschluß starb oder aus der Stadt fortzog, 
verlor den Anspruch auf den Ratsbecher.35 Dieser Brauch 
wurde sogar einem früheren Stadtvogt gegenüber befolgt und 
ihm, weil er früher fortgezogen war, der Becher verweigert. 

Auber der feierlichen Besetzung des Rates und der städtischen 


35 Auch in anderen elsässischen Orten wurden silberne Rats- ` 
becher verteilt, z. B. in Hagenau. In der Sammlung des Altbürger- 
meisters X. Nessel sind nuch mehrere derartige Becher. Von dem 
Ensisheimer Ratssilber ist nichts mehr vorhanden. 
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Aemter gab es verschiedene festliche Veranstaltungen, die sich 
Jahr für Jahr zu bestimmten Zeiten wiederholten und die als 
ausdrückliche Betonung der städtischen Hoheitsrechte anzusehen 
sind. Ebenso wie jeder Rat stets nur für ein Jahr seinen Eid 
leistete, mußte auch jeder städtische Beamte seinen Diensteid 
wiederholen. Doch damit nicht genug! Es wurde überdies 
ein allgemeiner Schwörtag für die Bürger angesetzt, an dem 
der Stadtvogt den Bürgereid abnahm und die alten und neuen 
Polizeiverordnungen verkündete und einschärfte. 

An den religiösen Prozessionen und Bittzängen beteiligten 
sich die Einwohner aller Stände. Vornehmlich bot die Fron- 
leichnamsprozession Anlaß zur Entfaltung von Pracht und 
Pomp und gab Gelegenheit zu Rangstreitigkeiten. Die Obrig- 
keit sah sich schließlich veranlaßt einzuschreiten, und be- 
fahl, es solle bei den Prozessionen nicht : «so gar vnzüchtig, 
vnordenlich vnd rottenweiß durcheinander gangen vnd geloffen,» 
sondern diese Reihenfolge eingehalten werden : 1. die Herren 
von der Regierung und Kammer samt den Herren vom Adel 
und die Prokuratoren, 2. der Ehrsame Rat und die Gerichts- 
personen, 3. die Hofverwandten- und Prokuratorendiener, die 
Schreiber u. a. m., 4. die gemeine Bürgerschaft. Die Teil- 
nehmer mußten «zwen vnd zwen» gehn. 

In der zweiten Hälfte des Monats April wurde die Bann- 
bereitung vorgenommen. Eine halb geistliche, halb welt- 
liche Prozession zog in feierlicher Amtstracht von Grenzstein 
zu Grenzstein. Sie setzte sich aus dem Schultheißen, dem Pfarrer, 
vier Räten, dem Schulmeister und einigen Schülern zusammen. 
Die Hauptpersonen, einschließlich des Pfarrherrn, waren be- 
ritten, Fahnen-, Laternen- und Kerzenträger schritten dem 
Zuze voran. Es war dies im Hinblick auf die weite Ausdehnung 
des Bannes eine anstrengende Leistung für die Beteiligten. 
Offenbar hatte sie den Zweck, nach außen hin die gemeindliche 
Herrlichkeit in Flur- und Gerichtsgrenzen hervorzuheben und 
sie vor unberufenen Eingriffen und Anfechtungen zu schützen.3t 


36 Vgl. Merklen, a. a. O., II, S. 48, Anm. 1. Zeitschrift für Kultur- 
geschichte 1858: «Die Berainungsritte der Vorzeit» von Dr. Ign. 
Bidermann und Luschin von Eberngreuth, «Allgemeine Miinzkunde>» 
München und Berlin 1904, S. 27, G. Solche Berainungsritte haben 
sich bis ins 18. Jahrh. auch an anderen österreichischen Orten er- 
halten, so z. B, in Marburg an der Drau und in Klagenfurt. 
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Das Leben innerhalb dieser sorgsam behüteten Grenzsteine 
tritt uns in fast allen Einzelheiten auf den Blättern unseres 
Ratsprotokolles entgegen. Hatte sich doch der Rat nicht nur 
mit allen Verwaltungs- und Polizeiangelegenlreiten zu befassen, 
er war nebenbei auch Gerichtsbehörde für die streitige und die 
freiwillige Gerichtsbarkeit in seinem Bereiche. 

Bei dem Wochenrat, dessen Dauer auf vier Stunden 
festgesetzt war, wurde folgende Tagesordnung eingehalten : 

4. Den Vorrang vor allen andern Sachen hatten die Ange- 
legenheiten, welche das Verhältnis zum Regiment betrafen 
und die vom Stadtvozt und seinem Stellvertreter vorgebracht 
wurden. 

2. Alsdann kamen die Dinge an die Reihe, welche die 
Stadt, ihre Verwaltung und Polizei angingen. Diese wurden vom 
Stadtvoet oder dem Stadtschreiber vorgetragen. 

3. An dritter Stelle wurden die Anträge behandelt, die 
der Baumeister, der Umgelter, der Stadtschreiber, der Kirchen- 
meyer, der Spital- und Gutleutpfleger, die Salz- und Mühlen- 
meister vortrugen, Daran schlossen sich die Sachen, welche 
die Wirte, Bäcker, Müller, Metzger und die übrigen Gewerbe- 
treibenden betrafen. Dann wurden die Anzeigen der Unter- 
beamten, der Weibel, Torwächter, Hirten usw. durchgesprochen. 

4. Alsdann rief der Gerichtsschreiber (der Stadtschreiber) 
die Prokuratoren auf, die für Privatparteien Sachen vorzutragen 
hatten, und zwar in der Reihenfolge ihres Eintrags in eine 
Sitzungsrolle. Im Rate wurden Erbstreitiskeiten geschlichtet, 
Nachlässe auseinandergesetzt, Testamente, Ehe- und Erbverträge 
errichtet u. dergl. m. Waren Vormünder zu bestellen oder 
hatten Vormünder für ihre Mündel Anliegen vorzubrinzen, so 
mufhten die Prokuratoren zurücktreten. 

Ə. Hierauf wurden die Einwohner von Külsheim und 
Ungersbeim gehört, über deren Verhältnis zur Stadt unten be- 
sonders gesprochen werden mul. 

6. Rechtsstreitiskeiten und Bernfungssachen kamen nach 
diesen Fällen zur Verhandlung und wurden entweder durch 
Vergleich oder Urteil erledigt.37 Als Berufungsgericht war der 


3? Ucher das Prozefiverfahren vor dem Wochengericht habe ich 
keine Bestimmungen gefunden. Es wird aber demjenigen vor dem 
Wochengericht zu Ptirt sehr ähnlich gewesen sein. Vel. Ed. Bon- 


Rat zuständig für Urteile der Dorfyerichte von Rülisheim und 
Ungersheim. Es kam aber auch vor, daß Rechtssuchende aus 
anderen Nachbardorfern, z. B. aus Isenheim, das Stadtgericht 
in Ensisheim als zweite Instanz anriefen. 

Vor den Dorfgerichten erschienen die Parteien anf einfache Be- 
nachrichtigung und vertraten sich selbst. Alle Sachen wurden dort 
summarisch und ohne Beobachtung von ProzeBvorschriften erledigt. 

Von Zeit zu Zeit wurde auf Antrag des Stadtvogts Appella- 
tionsrat gehalten. Der Termin wurde durch die Weibel be- 
kannt gemacht. Entweder wurde die Berufung angenommen, 
das erste Urteil aufgehoben und zur Sache selbst entschieden, 
oder es hieß, in erster Instanz sei wohl gesprochen worden, 
der Appellant habe übel appelliert und die Kosten zu tragen. 

Die Urteile des Stadtzerichts unterlagen ihrerseits wieder 
der Berufung an die vorderösterreichische Regierung. 

Auch Rechtsgutachten hatte der Rat abzugeben. Z. B. trug 
der Schultheiß von Regisheim dem Rat in Ensisheim einen 
Fall vor, den er zu entscheiden hatte, und bat um ein Gul- 
achten. Der Rat gab ihm in der nächsten Sitzung die ge- 
wünschte Rechtsbelehrung. 

7. Zum Schlusse wurden die Bittgesuche der Bürger be- 
schieden. Diese betrafen das Bürgerrecht, den Abschied aus 
der Stadt, Empfehlungsbriefe, Leumundszeugnisse, Geburts- 
briefe u. a. m. Diese Gesuche waren vorher zwei besonderen 
Ratsherren: «den Erlaubern» zur Prüfung übergeben worden. 


Die gewöhnliche Sitzung, der Wochenrat oder das Wochen- 
gericht, wurde mit drei Glockenzeichen eingeläutel. Das 
erste wurde in der Frühe bei der Betglocke gegeben, das 
zweite unter der Frühmesse und das letzte um 7 Uhr. © Zum 
drittenmal mußte solange geläutet werden, als jeder Beteiligte 
— Gerichtsmann, Fürsprech oder Partei — brauchle, um von 
seiner Wohnung nach der Ratsstube zu geben. Wer erschien, 
nachdem der Richter, d. h. der SchultheiB, sich gesetzt hatte, 
mußte zwei Schilling Strafe bezahlen. 


valot, Coutumes de la Haute-Alsace dites de Ferette, Colmar und 
Paris 1870, p. 140 ff. Vel. auch Merklen, a. a. O., LS 286, An- 
merkung, | 

33 Veron-Reville: «Essai sur les anciennes juridictions d'Alsace», 
Colmar 1857, S. 154. 
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In jeder Sache waren drei Termine vorgeschrieben. Wenn 
der Beklagte den ersten Termin versäumte, zahlte er einen 
Schilling und beim zweiten zwei Schilling Strafe. Beim dritten 
Termine konnte die Klage im Versäumniswege zugesprochen 
werden. 

Auswärtige mußten zu den zwei ersten Terminen brieflich 
und zuin dritten Termin durch einen geschworenen Boten ge- 
laden werden. Der Schultheib (Richter) hatte nur die Leitung 
der Verhandlung, aber keine beratende Stimme. Urteilssprecher 
waren die Gerichtsleute, die sich aus den Rachinburgen, seabini, 
entwickelt hatten. 

Wer mutwillig zur Klage Anlaß gab, hatte dem Kläger 
drei Schilling zu verbessern. Gleicherweise halle der unter- 
lievende mutwillige Kläger dem Beklagten neben den Gerichts- 
kosten drei Schilling zu bezahlen (Sukkumbenzstrafen). Wenn 
das Gericht gebannt war, durtte niemand reden ohne seinen 
Fürsprech. Wer es aber doch tat, zahlte drei Schilling dem 
Gericht (Unrecht 3%). Die Fürsprecher brauchten keine Rechts- 
selelirten zu sein. Jeder ehrenwerte und befähigte Mann 
konnte mit diesem Amte betraut werden .40 

Reiner, der Gerichtsgeld oder «Unrecht» zu bezahlen hatte, 
durfte die Stube verlassen, ehe er es erlegt hatte, bei Ver- 
meidung der sofortigen Pfändung durch die Gerichtsboten. 


Bei Fremden war ein abgekürztes Verfahren, das soge- 
nannte «Gastgericht» möglich. Der Schultheib setzte auf 
Beschren des Fremden die Termine fest. Das erste Gericht 
war morgens, das zweite zur Vesperstunde und das dritte und 
endzüllige aim anderen Morgen. Bei allen drei Sitzungen 
mu Dien dieselben Gerichtsleute zugegen sein. Die Richter im 
Gastzericht brauchten aber nicht den Gerichtsleuten anzuge- 
hören, Jeder beliebige Bürger konnte zum = Richter bestellt 
werden. Es geschah sogar — zwar nicht in Ensisheim — dab 
sich der ordentliche Richter im Gastgericht durch den Büttel 
vertreten lieb ! 

Diese Gerichte sind aus dem Gastrecht herausszewachsen. 
Sie waren nölir, um den Fremden, den reisenden Kaufleuten 


39 Bonvalot, a. a. O.. p. 30. Das «Unrecht» ist eine dem Gericht 
geschuldete Bube, um den Verstob gegen das Recht zu sübnen. 
40 Bonvalot, a. a. O., p. 271. 
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namentlich, schnell zu einem Richterspruche gegen einen 
Bürger, oder dem Birger zu einem Urteile gegen einen 
Gast zu verhelfen. Sie fanden nur statt, wenn sich der 
Streit um Schuld oder Fahrhabe drehte. Die streitenden 
Parteien vor dem Gastgerichte waren entweder Gast gegen 
Gast, oder Gast gegen Bürger, oder Bürger gegen Gast. 
Wenn zwei Fremde untereinander stritten, konnten sie vor 
ihren gesetzlichen Richter verwiesen werden — es sei denn, 
daB der klagende Gast anderswo nicht zu seinem Rechte 
kommen konnte. In dem Verfahren vor dem Gastgericht 
wurden nur liquide Beweismittel zugelassen. Die Säumnis des 
Beklagten ermöglichte eine schnelle Hilfsvollstreckung Ai 


Die Strafsachen gehörten zur Zuständigkeit der Frevel - 
gerichte oder der Malefizgerichte. 

Das Frevelgericht setzte sich aus den zwölf Schöffen unter 
dem Vorsitz des Schultheißen zusammen. Der Stadtschreiber 
wirkte als Protokollführer mit. Alle Uebertretungen der Gesetze 
und Verordnungen, die mit Geldstrafe gesühnt werden konnten, 
kamen vor ihm zur Aburteilung. Dabei genoß die Stadt das 
ausdrückliche Privileg,42 daß die Geldstrafe für ihre Bürger 
nie den Betrag von 40 g Basler Stäbier 43 überschreiten durfte. 
Die Urteile des Frevelgerichts waren wie alle Strafurteile der 
Lokalgerichte jener Zeit unanfechtbar.s¢ | 

Als 1589 ein Verurteilter gleichwohl viva voce appellierte, 
wurde ihm die Appellation abgeschlagen «weil solches alhie 
niemahlen gebraucht und gestattet worden». 

Die Vergehen und Verbrechen, bei denen eine Strafe an 
Leib oder Leben angedroht war, wurden von dem Malefiz- 


41 Eduard Osenbriiggen: «Studien zur deutschen und schweize- 
rischen Rechtsgeschichte», Schaffhausen 1868, Seite 19—683, die Gast- 
gerichte. Bonvalot, a. a. O., S. 40, läßt die Gastgerichte auch zu- 
ständig sein für Beleidigungsklagen. 

Ae Vgl. oben Anmerkung 19: «Den von Enssisheim geben die 
fryheit, das man deheinen burger, der an guade erkant wirt, höcher 
bessern soll. dann für X lib. stebler, des datum stott XIIII vnd X 
jar» (row Katherine Hertzugen zu Oesterrich). 

43 Nach Hanauer, Etudes économiques sur l'Alsace ancienne et 
moderne, Tome premier, les monnaies, JP’aris-Strasbourg 1816, pag. 
500 galt im Jahre 1583 das Pfund Stäbler 3.67 fr., der Schilling 
0.18 fr., der Pfennig 0,015 fr. — Ein Pfund Stäbler (Z) hatte 20 
Schilling (3), der Schilling 12 Pfennig GA 

44 Veron-Reville, a. a. O., p. Yo. 
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gericht abgeurteilt, über dessen Zusammensetzung und Ver- 
fahren ich an anderer Stelle eingehend berichtet habe.4 

Freiheitsstrafen kannte das damalige Recht noch micht. 
Nur für die Uebertretung der Polizeiverordnungen und der Ge- 
bote des Rates wurde Gefängnis oder «Ketich» als Ungehorsams- 
strafe verhängt. Der Turm, das Gefängnis, diente sonst nur 
zur Vollstreckung der Untersuchungshaftl an schweren Ver- 
hrechern. 

Gerade auf diesen Gebiete genossen die Bürger von Ensis- 
heim ganz außerordentliche Freiheiten. 

Kein Bürger durfte ins Gefängnis gelegt werden, sofern 
es nicht an den Leib ging, wenn er «Sicherheit zu geben, zum 
Rechten Tröstung zu tun hat». 

Keinein Bürger durfte sein Gut abgenommen werden, «un- 
ervolgt des rechten» d. h. ohne Richterspruch. Das Vermögen 
eines zu Tode Verurteilten durfte seinen Kindern und Erben 
nicht genommen werden.+$ 

\Wer einen Anspruch an einen Bürger von Ensisheim zu 
haben glaubte, mußte ihn in seiner Vaterstadt verklagen. Nie- 
mand durfte ihn vor ein auswärtiges Gericht laden. #7 

Die Stadt selbst hatte ein, gerade in den Vorlanden ganz 
seltenes, hochwichtiges Privilez.48 Das Haus Oesterreich hatte 
ihr zugesagt, dab sie nie verpfündet werden dürfe. Dieses Ver- 
sprechen hat es auch immer gehalten. Die Stadt hat stets die 
Geschicke der ganzen Vorlande im Oberelsab geteilt. Dieses 
Privileg ist schon daraus zu erklären, dab Ensisheim die Landes- 
hanptstadt war.49 

Trotz dieser Vorrechte hatte aber die Stadt nicht das B e- 


4a Vel. oben Anmerkung 22. 

45 v, Liszt: «Lehrbuch des deutschen Strafrechts», 4. Aufl., Berlin 
1591, S. 264. 

46 vol. oben Anm. 19. Diese Privilerien wurden 1411 verliehen 
und am St. Alexistae 1165 von Erzherzog Sigismund a. d. Inns- 
bruck ausdrücklich bestätigt. Vel. C. 679 Bezirksarchiv Colmar Ab- 
schrift und Uebersetzune der Urkunde. 

475, Anm. 19. Dies Vorrecht wurde 1142 erteilt. 

48 Laut dem in Anm. 10 erwähnten Register wurde dies Pri- 
viler im Jahre 1445 erteilt. 

19 Dadurch, dab Erzherzog Sigismund mit den wanzen oberel- 
sässischen Vorlanden auch deren Hauptstadt Ensisheim im Vertrage 
von St. Omer am 9. Mai 1469 an Karl den Kühnen verpfändete, hat 
er das Privileg nicht verletzt. 
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snadigungsrecht. Wenn ein von ihren Gerichten ver- 
urteilter Missetäter um Gnade bat, mußte sie ihn an den re- 
gierenden Landesfürsten verweisen .50 

In Ensisheim bestand wie in vielen andern Orten auch ein 
sogenannter Freihof, in dem die Verurteilten und Geächteten 
ein Asylrecht fanden.50a 

Um das Bild der Gerichtsorganisation zu vervollständigen, 
müssen wir noch zwei Körperschaften erwähnen, die Siebener 
und das Weisungs- und Berainungsgericht. Die Siebener 
hatten in Malefizprozessen bei der Tortur mitzuwirken. Sie 
wurden zur feierlichen Beurkundung des Geständnisses zuge- 
zogen.>l 

Die Weisleute hatten Streiligkeiten bei überbauten 
Grundstücken zu schlichten bezüglich der Dienstbarkeiten, Aus- 
sichtsrechte, Wege- und Dachtraufgerechtigkeiten usw. Meist 
werden sie die Streitenden an Ort und Stelle leicht zur Einigung 
gebracht haben. 

Die Berainungsleute hatten, wie unsere heutigen 
Feldzeschworenen, auf die Innehaltung der Grenzen zwischen 
den Grundstücken zu achten und waren ferner berufen, die 
Grenzregelung vorzunehmen und Steine zu setzen.5? 


Es empfiehit sich an dieser Stelle auch noch einen Blick 
auf die übrigen Beamten der Stadt zu werfen. 

Die beiden wichtigsten städtischen Beamten waren der Ba u- 
meister und der Umgelter. Beiden lag die Sorge für 
die öffentlichen Gebäude, die Festungswerke, die Tore und 
Brücken, die Mühlen und das Schloß ob. Sie hatten an diesen 
Bauten Holz- und Mauerwerk zu unterhalten. Den Amtseid 
leisteten sie gemeinsam, wie sie auch immer sich gegenseitig 
in die Hand arbeiten mußten. Da die Strafselder zum Teil in 


50 Könir Ferdinand I. Resolution v. 18. I. 1556 in dem Malefiz- 
protokoll von Ensisheim Fol. 409. Bezirksarchiv Colmar, Notariats- 
akten Ensisheim. 

50a Veron-Reville, a. a. O., p. 58. Merklen, a. a. O., p. 213. 
Der Schwarzenbergerhof war der Freihot. 

51 7. G. O. XXII, S. 369. 

52 Bonvalot, a. a. 0., S. 93. Merklen, a. a. 0., I, S. 289 und 
203, In Rappoltsweiler hielen die Siebener «die hubner»; vel. Ber- 
nard Bernhard: «Recherches sur l'histoire de la ville de Ribauvillé», 
Colmar 1888, p. 299 
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die Stadtkasse flossen, hatten sie auch in den geeigneten Fällen 
als öffentliche Ankläger aufzutreten. 

Der Umgelter hatte das Zoll- und indirekte Steuerwesen 
der Stadt unter sich, während ein besonderer Beamter, der 
Gewerfer, die direkten Steuern, das Gewerf, einzutreiben 
hatte. 

Die einzelnen Anstalten in der Stadt führten ihre Ver- 
mögensverwaltung durch besondere, dem Rat verantwortliche 
und von ihm eingesetzte Rechner. Der Kirchenmeyer verwaltete 
das Vermögen der Kirchenfabrik, der Spitalmeister dasjenige 
des Spitals und der Gutleutpfleger das des Gutleuthauses. 

Den Salzspeicher hatte der Salzmeister, die Mühlen der 
Mühlenmeister, die Ziegelei der Ziegelmeister und die Rechte 
an der Hardt der Holzmeister zu überwachen. 

Gehülfen des Umegelters bei der Erhebung des bösen Pfen- 
nigs und der damit verbundenen Kellerkontrolle waren die 
Weinleder. Bei der Verzollung unterstützten ihn die Zoller 
und Torhüter. 

Der «Keuffel» oder Marktvozt hatte die Märkte und 
Messen zu beaufsichtigen und als Gantmeister, als öffentlicher 
Versteigerungsbeamter, tätig zu sein. 

Die Nahrungsmittel wurden nach Preis und Güte von 
Brot-, Fleisch- und Fischschauern geprüft. 

Der Kornmesser setzte den Preis der Frucht fest und regelte 
den Verkehr mit Getreide, um Teuerung und Kornwucher zu 
verhindern. 

Die Stadt hatte das Recht, für ihre eigene Wache zu sorgen. 
Dementsprechend gab es einen Wachtmeister, Torwächter, Tor- 
hüter, Schlübler, Turinwächter, Turmbläser, äußere Torwächter 
und Schloßwächter. An unteren Beamten gab es noch die 
Polizeidiener, Weibel, und die Stadtheten, den Spitalknecht, 
den Sakristan oder Kirchenwart, die Zehent- und Trottknechte, 
den Stadtwerkmeister, den Stadtkarrer u. a. m. 

Jeder Bürger mußte sich bei Leistung des Bürgereides ver- 
pflichten, das Amt des Bannwarts oder Scharwächters wenigstens 
zwei Jahre lang zu verselien.3 

Der Stubenknecht war nicht, wie Merklen meint, ein Po- 


53 Merklen, a. a. O., I, 3. 252, Anmerkung, 
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lizeidiener, appariteur,5! sondern der Führer der Stube, des 
Ratskellers. Ueber ihn werden wir noch manches erfahren. 


Nachdem wir bis hierher die Verfassung und Einrichtung der 
Stadt Ensisheim in Umrissen dargestellt haben, wollen wir dazu 
übergehen, im einzelnen die Verwaltung derselben kennen zu lernen. 

Es empfiehlt sich aber vorher einen Blick auf die allge- 
meine Lage der oberelsässischen Vorlande zu werfen, um besser 
die Schilderung aus ihrer Zeit heraus verstehen zu können. 

Die beiden Herrscher, welche fast durch das ganze sech- 
zehnte Jahrhundert die Vorlande regierten, waren Ferdinand I. 
und sein Sohn Erzherzog Ferdinand II. von Tirol, der durch 
seine Ehe mit der schönen Philippine Welser am meisten be- 
kannt geworden ist. 

Ferdinand I, hatte die’ Regierung in stürmischer, schwerer 
Zeit übernommen! Die gewaltige Bewegung der Reformation 
hatte gerade eingesetzt, als ihm — in den Brüsseler Verträgen 
vom 30. Januar und 7. Februar 1522 — die deutschen Be- 
sitzungen des Hauses Habsburg zufielen. Der Bauernkrieg 
durchtobte bald darauf die Lande längs des Rheins und ver- 
schlimmerte die ohnehin so schlechte wirtschaftliche Lage der 
Vorlande in erschreckender Weise. Schon unter Maximilian I, 
waren die Finanzen des Landes durch die ewige Kriegsnot so 
zerrüttet wie möglich gewesen. Die Kämpfe, welche Ferdinand I. 
fortgesetzt mit den Türken um seine junge ungarische Krone 
führen mußte, verschlangen wiederum alljährlich große Summen 
auch aus den vorländischen Einnahmen. Durch diese Geldnot 
wurde die freie Entwickelung der großen Ferdinandeischen Ver- 
waltungsorganisationen gehemmt und gar mancher wohlgemeinte 
Plan kam deshalb nicht zur Ausführung. Die Steuerschraube 
wurde immer fester angezogen und die landesherrlichen Reyale 
so stark ausgebeutet wie irgend angängig, so daß sich auf dem 
Lande kein Wohlstand einstellen konnte. 

Unter Erzherzog Ferdinand II. hatten die Vorlande durch 
die französisch-spanischen Kriegswirren zu leiden. Die Er- 
schütterungen Frankreichs durch die Hugenottenkriege wurden 
auch hier fühlbar. Stets lebte man in der Stadt Ensisheim in 
der Furcht, die Religionskriege könnten ins Elsaß hinüberspielen, 


54 Merklen, a. a. O., LS 277. 


und vereinzelte Truppendurchmärsche waren nicht zu verhindern 
gewesen, z. B. der Durchzug des Pfalzgrafen Wolfgang von 
Zweibrücken zum Hugenottenlieere 1569. Jahrelang beunruhiyte 
Dr. Peter Beutterich, der doctor equester, von Mömpelgard aus 
als Rat des Pfalzerafen Johann Kasimir die Bewohner der Stadt 
Ensisheim. Im Jahre 1587, im Kriege der drei Heinriche, 
(Heinrich HI., Heinrich v. Navarra und Heinrich v. Guise) 
fanden so viele Durchmärsche statt, daB die erzherzorliche 
Kammer ihre Auslagen für Schadenersatz und Wachen in 
diesem Unglücksjahr auf 87000 Gulden berechnet.55 

Als von Frankreich keine Gefahr mehr drohte, begann der 
Straßburger Bischofsstreit, (1592—1593) in dem Erzherzog Fer- 
dinand zum kaiserlichen Kommissar bestellt war. Auch dies- 
mal bestand die Befürchtung, dab die Kriegsfackel in den ober- 
elsässischen Vorlanden auflodern könne. 

Das Land kam nie zu einer völlig friedlichen Entwickelung, 
bis der dreibigjihrige Krieg die österreichische Herrschaft hin- 
wegferte und dem Städtchen Ensisheim alle Bedeutung nahin. 

Wiederholt hatten sich die elsissischen Stände zusammen- 
getan und Landsrettungen abgeschlossen, um in Zukunft 
den Einfällen fremder Kriegsvölker vorzubeugen.56 Zur Zeit 
Erzherzog Ferdinands II. wurden am 24. September 1072, am 
Mittwoch nach Matthéi,57 und am 8. Februar 1580 solche Lands- 
vereine, Defensivbündnisse gegen die Franzosen, geschlossen. 
Der erste Verein wurde auf fünf und der zweite nur auf drei 
Jahre geschlossen. Im Jahre 1580 wurden fast alle Bestim- 
mungen des Vertrages von 1072 wiederholt. In unserem Rats- 
protokoll können wir die Wirkungen verfolgen, welche die 
Landsrettung von 1580 auf die Stadt Ensisheim hatte. 

Erzherzog Ferdinand war verpflichtet worden, für seine 
oberésterreichischen Lande im Elsaß 3000 Mann zu Fuß und 
400 zu Pferd zu stellen, zwei Falkaunen,53 zwei Falkonette und 
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55 Josef Hirn, Erzherzog Ferdinand II. von Tirol. Band II. Inns- 
bruck 1585. s. das Kapitel die Vorlande und ihre Bedrängnis, 8. 193 ff. 

56 F. W. Müller, Die elsässischen Landstände, Straßburg i. E. 
1907, § 1 Die Landsrettungen, S. 82 ff. 

57 Karl Tschamber, Verein zur Landsrettung, Jahrbuch des 
Vogesenklubs (Histor.-lit. Zweigverein) XXI, 8. 59 ff. 

58 Falkaunen oder Falken schossen Vollkureln von 2—4 kg. 
Falkonette und Halbfalkonette entsprechend kleineres Kaliber. 
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zwei Halbfalkonette, Büchsen- oder Zeugmeister und anderes 
Zubehör zu liefern. Endlich hatte er Pulver fur Hakenbüchsen 
gegen billige Bezahlung abzugeben. 

Die Untertanen der Vereinsgenossen mußten überall dahin 
gehalten werden: daß sie Mauern und Wehren ihrer Städte 
und Flecken bessern und zurüsten sollen.59 

Schon im bauernkrieg war an den Befestigungswerken von 
Ensisheim vearbeitet worden.® Offenbar waren sie seitdem 
wieder stark in Verfall geraten und boten nicht mehr genü- 
gende Sicherheit gegenüber den Feuerwallen. Der Erzherzog 
trat deshalb in Unterhandlungen mit dein Straßburger Archi- 
tekten Daniel Specklin,® der am 1. Februar 1581 mit 
dem Ausbau der Befestigungen betraut wurde e 

Die Regierung verlangte vom Rat, er solle angeben, in 
welcher Weise er zur Ausbesserung der Mauern und Walle 
beitragen wolle. Der Rat beschloß: 1. Das rückständige und 
das in den nächsten drei Jahren fällig werdende Gewerf der 
Hofsverwandten dazu zu geben. 2. Drei Jahre lang je 50 Sg 
in verschiedenen Jahresterminen aus der Stadikasse zu be- 
zahlen. 3. Allmonatlich die halbe Bürgerschaft einen ganzen 
Tag an den Befestigungswerken fronen zu lassen. 

Diesen Beschluß legte die Stadtverwaltung einem durch 
mehrere Bürger verstärkten Rat zur Genehmigung vor, der ihn 
guthieß. Augenscheinlich hatte die Regierung eine weitergehende 
Hilfe der Stadt zum «Stadtbau» erwarlet, denn sie suchte den 
Rat zu größeren Zugestindnissen zu bewegen. Allein dieser 
blieb zäh und bewilligte nichts weiter (1582), Waren doch auch 
nicht geringe Opfer nebenbei von der Stadt zu tragen! Das 
Schützenhaus mußle wegen der Festungsbauten abgerissen 
werden und alle Fenster, die aus den Nachbarhäusern auf den 
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s9 Tschamber, a. a. O., S. 72. 

6% Das (tor hatte folgende Inschrift: «In dem jar nach der 
geburt Christi MVCXXV des monats May under Keyser Karolo und 
Ferdinando gubernatoren gebrüdern Frtzhertzugen zu Oesterrich in 
der Paurischen ufruehr des Hoellenliauft: u wart dise port gebauwen.> 
Schoepflin-Ravenez, L'Alsace illustrée, IV, p. 165 n. 2. 

61 Daniel Specklin, geb. 1536 zu Strabburg, gest. dort 1589, 
scheint auch sonst in Bezichungen zum Erzherzog gestanden zu 
haben, denn er wird unter seinen «ltüstmeistern> SEN Hirn, a. 
a. O., I, S. 448. Anm. 3. 

62 Merklen, a. a. O., II, p. 74ff. Anum. 


Wall gingen, waren zuzumauern. Ein Bürger mußte sogar ein 
Loch schließen lassen, das aus seinem Hause in den Wall- 
graben ging. Ein Steg über den Mühlbach wurde abgebrochen, 
damit die Fremden nicht auf die Befestigungsbauten sehen 
könnten. 

Während der Bauzeit fühlten sich die Bürger nachts nicht 
sicher in ihren Betten. Regierung und Stadt stellten deshalb 
je einen Wächter an den Bau bis zu dessen Vollendung. Auch 
die Brücke hinter dem Schloß wurde «bei den gelührlichen 
Leuffen» gemeinsam von Regierung und Stadt bewacht. 

Die vier städtischen Wächter zogen je zwei und zwei auf. 
Als Lohn erhielten sie monatlich vier Gulden. 

Durch Hochwasser und starken Frost stürzte im Winter 
des Jahres 1582 ein Teil der Stadtmauer wieder ein. Die Re- 
gierung rief Specklin zu Hilfe und befahl der Stadt, den Scha- 
den auszubessern und Streben zu errichten. Anfänglich war 
die Stadt nicht gewillt, dem Befehl zu gehorchen. Sie verlangte, 
daß die Regierung auf die 60 Z und die Fronen verzichte 
und die von der Mauer fallenden Steine der Stadt überlasse. 
Durch die Vermittelung der adeligen Rite kam eine Einigung 
dahin zustande, daß die Fronen verrichtet werden sollten, wenn 
die Regierung sie nach der Ernte begehre. Später beanspruchte 
die Stadt weiter, daß die Regierung Steine und Kalk liefern 
solle, es habe sich herausgestellt, daß der Bau viel umfang- 
reicher sei, als man erwartet habe. 

Im Jahre 1589 fiel wiederum ein Stück Stadtmauer ein. 
Die Stadt hatte aber weder Geld noch Materialien. Die um- 
liegenden Dörfer mußten fronweise die Steine herbeischalfen, 

Mit besonderer Sorgfalt mußten in der Bauzeit die «F r ie- 
sen63 und anderen seltsamen Vögel» beobachtet werden, damit 
sie nicht mit den Franzosen paktierten. Auch die welschen 
Krämer waren zu größerer Sicherheit aus der Stadt zu weisen. 
Außerdem hieß es, es seien welsche Drescher bei den Bürgern 


63 Friesen verb. Die Gräben auf einem Felde zur Wässerung 
öffnen. Frieser = fossor, der Gräber von Beruf. Nach Anton Bir- 
linger, Alemannia 1873, Bd. I, S. 147 ff. sind die Frieser oder Friesen 
«Hollander gewesen, die an süddeutschen Festungen arbeiteten, 
welche die Wasserbauten machten, die Weiher grubeu>. Vgl. den 
Friesenmeistereid bei Gény, Schlettstadter Stadtrechte II, 1902. S. 
N71 und Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte 1858, 8. 155, «Die 
Friesen in Erturt>, von Langethal. 
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eingestellt worden, die man vorher bei dem französischen Kriegs- 
volk gesehen habe. Hier müsse besonders nachgeforscht werden. 


Außer den Arbeiten beim «Stadtbau» verlangte der Erz- 
herzog von der Stadt auch noch eine Kanone: «das K ather- 
lin von Enssenp,* um daraus Feldgeschütze, Falkaunen 
und Falkonette gießen zu lassen, die er bei dem Straßburger 
Schirmverein im Falle der Not gebrauchen könne. Die Stadt 
trat ihre Kanone unter der Bedingung ab, daß der Erzherzog 
die Kosten des Umgießens selbst trage, auf den neuen Stücken 
ihre Herkunft vom Kätherlin vermerken lasse und nach Ge- 
brauch die Geschütze der Stadt wieder zu Eigentum gebe. 

Neben dieser großen Kanone hatte die Stadt noch kleine 
Stadtbüchsen. Ihren ganzen Geschützpark mußte ein Büchsen- 
schmied sauber halten. Dafür war er von Fronen frei und 
bekam vier Gulden jährlich. 

Die Verteidigung der Stadt war Sache der Bürger. Grund- 
sätzlich waren alle wehrpflichtig und mußten sich selbst be- 
waffnen. Die Stadt verkaufte von Straßburg eingeführte Hog;en 
(Haken) und Sturmhauben für 3 Gulden. Von Zeit zu Zeit 
wurden Musterungen der Leute und ihrer Waflen abgehalten. 
Jeder Bürger empfing an Musterungstagen eine Maß Wein. 

In gefährlichen Zeiten mußten die Bürger Tag und Nacht 
wachen. Auf den Stadttürmen wurden je zwei Wächter auf- 
gestellt. | 

Während der Dauer des Schirmvereins von 1580 lag ein 
Teil des vom Erzherzog zu stellenden Söldnerheeres in Ensis- 
heim, der andere in Breisach. Da die Soldaten unter die 
Einwohner verteilt wurden, empfanden diese die Einquartierungs- 
last sehr drückend. Die verheirateten Soldaten verlangten sogar 
«ordentliche, beschlossene Losamenter». Die Stadt bat, man möge 
sie doch von dieser Last befreien, oder ihr wenigstens nur 
ledige Soldaten zuteilen. Vor den Soldatenweibern war nichts 
sicher. Es seien‘ zwei, drei und gar vier unverheiratete Sol- 
daten besser zu erhalten, als ein einziger Verheirateter ! 


64 Nach Merklen, a. a. O., LS 241 ist ein anderes «Kätherle 
von Ensishein» im Schwabenkriege 1499 von den Bernern erbeutet 
worden und soll dort im Zeughaushofe als Trophäe aufbewahrt 
werden. Zufolge amtlicher Auskunft der Museumsverwaltung in 
Bern ist es dort nicht mehr bekannt. 


Aus diesen Mitteilungen können wir uns einen Begriff 
davon machen, wie schwer die Folgen der «Landsrettung» auf 
der Bürgerschaft gelastet haben. Gewib hatte deswegen die 
Stadtobrizkeit manchen Strauß mit der Regierung zu bestehen! 
Aler auch in ruhigeren Zeiten gab es manche Streitpunkte, 
bei denen es zu Reibungen zwischen der Stadt und dem Land- 
vogt, zwischen dem Rat und der Regierung kam! 

Obwohl grundsätzlich die Kammer im Schloß, der Residenz 
des Landvogts, alle neuen Anlagen einzurichten und die Stadt 
nur die Wiederherstellungsarbeiten zu besorgen hatte, verging 
kaum ein Jahr, ohne daß der Landvopt versucht hätte, auf Kosten 
der Stadt seine Wohnung zu verbessern oder zu verschönern. 
Jedesmal gab es Streitigkeiten mit der Kammer, die von beiden 
Seiten mit gleicher Zähigrkeit geführt wurden. Die Stadt rächte 
sich dadurch, daß sie alle Begehren des Landvoxts abschlug, 
wenn sie es eben konnte! So bat er z. B., man möge sein 
Vieh auf einem Stück des Stadtwalles weiden lassen, oder man 
solle thm einen Garten hinter dem Schloß emrichten. Beide 
Gesuche wurden rundweg abgelehnt. Als für den Landvogt 
ein neuer Backofen und die Ausbesserung der baufälligen 
Waschküche, «des Bauchhauses», beantragt wurde, beschränkte 
sich der Rat darauf, den alten Wäschkessel neu aufzustellen 
und mit Dielen überdecken zu lassen. | 

Auch sonst hatte der Landvogt mancherlei seltsame 
Schmerzen. Für seine Hofhallung verlangte er wöchentlich 
an Fleisch: 

150 @ Rindfleisch, 
10 g Bruststück, 
5 Z Maul- oder Schlauchbraten. 
50 @ Kalbfletsch, oder Nastraun, oder Bratfleisch, 
3 Zungen 
«und das extraordinari wolle er Ime ehren halben und wie es 
an Ime selbs recht und billig jederzeith vor andern vorbehalten 
haben». Ueber dieses wohl sehr unbescheidene Verlangen 
wurde beraten, ohne dab wir den Bescheid kennen, den er 
empling. 

Auch von den Fischern forderte er die besten Fische und 
beschwerte sich, wenn sie nicht nach Wunsch geliefert hatten. 
Die Fischer erklärten, sie hätten dem Landvogt stets die besten 
Fische gebracht. Dem Rat erschien die Antwort nicht als 


ausreichend. Er sperrte die Fischer für 24 Stunden in den 
Käfig. Alsdann wurde dem Landvogt die Aussage der Fischer 
gemeldet ! 

Ein anderes Mal wünschte er, daß die Stadt ihm 30 Wagen 
Klafterholz aus der Hardt fronweise heimführen lasse. Die 
Stadt lehnte den Wunsch ab und gab ihm anheim, sich mit 
seinem Anliegen an die einzelnen Birger selbst zu wenden. 

Höchst eigentümlich berührt es uns, wenn wir lesen, daß 
er von der Stadt ein Geschenk von 25 Vierteln Hafer heischte, 
weil er ihr dazu verholfen habe, daß der Streit mit den Hofs- 
verwandten wegen des Gewerfs geschlichtet worden seil Der 
Rat gab ilm «diese Verehrung, damit man einmal seines 
Heischens abkomme !» Wenn der höchste Beamte Geschenke 
verlangt für seine dienstliche Tätiskeit, so sehen wir die Ver- 
waltung des ganzen Landes in einem trüben Lichte! Andrer- 
seits zeugt aber der Beschluß des Rates von der geringen 
Achtung, die er deshalb vor dem Landvogt hatte! 

Wie der Landvogt in der Stadt auftrat, zeigt folgender 
Fall. Die Handwerker — Schmiede, Schlosser, Goldschmiede, 
Sattler, Fischer — erschienen vor dem Rat und erklärten, der 
Landvogt ziehe ihnen soviel vom Lohne ab, dab sie dabei nicht 
bestehen könnten. Erst dann würden sie für ihn weiter 
arbeiten, wenn er sie ebenso halte, wie es die übrigen Adeligen 
täten. Der Schmied meldete sogar, der Landvogt habe ihm 
mit Gefängnis.gedroht, wenn er nicht für ihn weiterschaffe. 
Um diesen Streik beizulegen, wurde eine Abordnung, bestehend 
aus dem Schultheiß, dem Baumeister und dem Umgelter, in 
das Schloß geschickt. Welchen Bescheid sie zurückbrachten, 
verrät das Ratsprotokoll nicht! 

Derselbe Landvogt (Georg, Graf zu Thurn zu Valle-Sässina), 
der der Stadt alle diese Sorgen bereitete, war bei seinem Ein- 
zug mit Jubel begrüßt worden. Zur Feier der glücklichen 
Ankunft erhielt er 20 Viertel Hafer in eigens dazu angefertigten 
Säcken mit dem Stadtwappen. 

Nach Thurns Entlassung wurde der Kardinal Andreas von 
Oeslerreich, des Landesherrn Sohn, zum Landvogt ernannt 
(1589). Schon früher war er Gubernator aller ober- und 
vorderösterreichischen Lande geworden.6 Als er seinen Einzug 


6> s. Hirn, a. a. O., II, S. 403 ff. 


als Landvozt hielt, bekam er außer den 20 Vierteln Hafer noch 
zehn Ohm Wein und wurde vom Stadtadvokaten 6 namens der 
Stadt und vom Rektor namens der Schule und Klerisei feier- 
lich begrüßt. Er schenkte den Stadtdienern, die ihm die 
Gaben zugeführt hatten, zehn neue Guldenstücke. Die Ensis- 
heimer hatten bald Grund mit ihm noch weniger zufrieden zu 
sein, als mit seinem Vorgänger. Er war ein rücksichtsloser, 
hochfahrender und verschwenderischer Herr. Ueberall erregte 
sein Benehmen Verbitterung.67 Das Ratsprotokoll vermeldet 
nur einen kleinen, aber bezeichnenden Zug von ihm. Wenn 
er in der Hardt jagte, mubten zuvor alle Eichelsehweine ent- 
fernt werden. 

Wie es aber erst zuging, wenn der Landesherr selbst zur 
Jagd oder zum Landtag nach Ensisheim kam, erhellt aus den 
noch erhaltenen Losaments- und Furierzetteln.68 Die Stadt hätte 
von diesen Einquartierungslasten zugrunde gerichtet werden 
müssen, wenn nicht die Kammer schon bei Ankündigung des 
Besuches die Weisung erhalten hätte, für den Hof und sein 
ungeheueres Gefolge Nahrungs- und Futtermittel zu besorgen.69 

Von dem Verhältnis der Stadt und ihrer Bürger zu den 
übrigen Hofsverwandten ist und wird an den geeigneten Stellen 
seredet werden. Soviel ist sicher, daß auch sie stets darauf 
bedacht waren, ihre Stellung sich so angenehm wie möglich 
zu gestalten und deshalb der Stadtverwaltung gegenüber nicht 
allzu bescheiden auftraten. 

Schultheiß und Rat von Ensisheim, die so oft die Bitternis 
des Untertanenverhältnisses auszukosten hatten, konnten darin 
eine Genugtuung finden, daß sie sich in engen Grenzen auch 
als Herren fühlen durften. Gehörte doch zu ihrem Macht- 
bereich nicht nur die Stadt selbst, sondern «pfandtweis und 
auf ewige Undterlassung» auch das Dorf Rülisheim und 


66 Stadtadvokat ist wohl nur eine andere Bezeichnung für den 
Stadtvort. 

67 Hirn, a. a. O., H, S. 406. 

68 Merklen, a. a. O., II, S. 86 bis 94 und W. Beemelmans: «Ein 
Bild aus den letzten habsburgischen Jahren im Vberelsab>, Strab- 
burger Post, Nr. 1108 von 1906. 

69 Vel, Anm. 10 und Z. G. 0. XXII, S. 656. 

10 Bezirksarchiv Colmar C 674. Urkunde d. d. Innsbruck, 
8. Mai 1576. 
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ein Drittel von Ungersheim — die anderen zwei Drittel ge- 
hörten den Herren von Bollweiler.7! Die Besitzanteile waren 
aber in Ungersheim nicht riumlich geschieden. Die Herrschaft 
über das Dorf wechselte alljährlich ab und die Einkünfte wurden 
verhältnismäßig geteilt. Deshalb mußten auch die Gewerflisten 
im Beisein beider Obrigkeiten aufgestellt werden und nahmen 
beide die Dorfrechnung gemeinsam ab. Die Fronen waren 
für beide Herren gleich. An Schatzung erhielt Ensisheim fünf 
Gulden und der Herr von Bollweiler zehn Gulden. Die Orts- 
behörde von Ungersheim bildeten ein Schultheiß und die Ge- 
schworenen. 

Die Ensisheimer hielten viel auf gute Beziehungen zu 
Ungersheim. Als z. B. die Ensisheimer Schäfer im Bach von 
Ungersheim fischten, erhielten sie dort zwei & Strafe. Der 
Rat von Ensisheim gab ihnen dieselbe Strafe noch einmal ezur 
Erhaltung guter Nachbarschaft !» 

In den achtziger Jahren des XVI. Jahrh. entstand ein 
Streit zwischen beiden Orten wegen der Berechtigung, Holz 
aus dem Turmwalde zu holen, da die Grenze beider Bänne 
nicht feststand. Im Herbst des Jahres 1584 wurden von beiden 
Herren des Dorfes unter Mitwirkung eines Unparteiischen die 
Steine gesetzt, welche heute noch im Walde stehen. 

In Rülisheim wurde der städtische Amtmann oder Meyer 
vom Rat ernannt. Er ist nicht als Spitze der Selbstverwaltung, 
sondern als Mittelsmann zwischen der Stadt und den Bürsern 
von Rülisheim anzusehen. Die dortigen Geschworenen und die 
Birger mußten ihm gehorchen, wie er immer die Befehle der 
Stadt zu befolgen hatte. Er durfte kein Dorfgericht abhalten, 
ohne daß der Stadtschreiber oder sein Stellvertreter dabei war. 
Kerfzettel 72 oder andere Urkunden durfte er zu Rülisheim nicht 
anfertigen, weil er dadurch in die Domäne des Stadtschreibers 
übergegriffen hatte. 


7 Bis 1563 gehörte Ungersheim zu 1/3 den Herren von Maßmünster 
und zu 2/3 den Herren von Reinach. Damals verkauften die Reinach 
ihren Anteil an die Herren von Bollweiler. Als die Malimünster 
1512 ausstarben, trat die Stadt Ensisheim an ihre Stelle. Im XVIII. 
Jahrh. gehörte ganz Ungersheim der Stadt. Schöpflin-Ravenez, 
a. a. 0., S. 167. 

‘2 Ueber die Bedeutung der Kerbzettel vol, Schröder, Lehrbuch 
der deutschen Rechtsgeschichte, Leipzig 1902, S. 699 und Véron- 
Reville, a. a. 0., S. 191. 
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Das Dorf hatte viele Pflichten und wenig Rechte. Nicht 
einmal durften seine Einwohner ihre Schweine ohne Erlaubnis 
des Rates in den Dorfwald zur Eichelmast laufen lassen. Als 
der Rat die Erlaubnis einmal unter der Voraussetzung erteilt 
hatte, es sei nur wenig «Ackherit» (Eicheln) vorhanden und 
sich nachher herausstellte, daß doch mehr Eicheln im Walde 
vorhanden waren, als man angenommen hatte, mußten die Ein- 
wohner nachträglich noch 50 @ entrichten. 

Ein Rülisheimer hatte verbotenerweise im Machtolzheimer 
Bann 733 Holz gefällt. Es wurde ihm gedroht, er werde «den 
Herren» angezeigt werden. Darauf gab er die stolze Antwort 
«was er Inen nachfrage, sy zu RuoliBheim seyen selbs Herren! 

Das Fischen in der Il] mit dem Garn war den Rülisheimern 
verboten. Einige Buben, die unter der Brücke doch gefischt hatten, 
wurden eingesperrt. Als herauskam, dab sie es auf (reheiß von 
vier Ratsherren getan hatten, wurden diese mit je 3 @ Geldstrafe 
bedacht. Darob ärgerte sich der Meyer und stieß einige 
estützige» Worte aus. Jetzt mußte auch er 3 @ Strafe zahlen ! 

Die Kirchweih durfte in Rülisheim nur gehalten werden, 
wenn die Gestrengen von Ensisheim einverstanden waren. Die 
Junggesellen des Ortes baten durch ihren Meyer, das Spiel, den 
Tanz, abhalten zu dürfen, und luden den Rat dazu ein. Meist 
wurde ihnen gestattet, züchtig, eingezogen und ohne Lärm das 
Fest zu begehen. Im Jahre 1586 durften sie nur zu Hause bei 
Frau und Kind die Kilbe feiern. Der Tanz war verboten und 
Fremde sollten nicht zum Feste kommen. Diese Strenge hing 
offenbar mit der Kriegsgefahr zusammen, 

Zu den Kosten des Straßburger Schirmvereins hatte Rülis- 
heim jährlich 20 Gulden beizusteuern. 

Beim navarrischen Durchzuze (1557) hatten die Bäcker von 
Ensisheim den Külisheimern Brot zur Verpflegung der Truppen 
geliefert. Der Rat wies im folgenden Jahre den Meyer an, das 
Brot aus dem Dorfsäckel zu bezahlen und dann den Kaufpreis 
von den Einzelnen, die Brot gehabt hatten, wieder einzuziehen. 

Mit den Nachbardorfern hatte Hülisheim allerlei Streitig- 
keiten zu bestehen. Die Unterhaltung der Illbrücke z. B. gab 
Anlab zu Kämpfen mit Battenheim und Baldersheim. Beide 
Orte weigerten sich, fortan «Flecklinge» für die Brücke zu 


73 Zwischen Ensisheim und Riilisheim. 
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liefern. Der Meyer wurde angewiesen, in diesem Falle einen 
Brūckenzoll von den Bürgern beider Orte zu erheben. 

Einen eigenartigen Uebergriff erlaubte sich 1585 der Land- 
weibel von Baldersheim gegenüber einem Manne von Rülisheim. 
Dieser hatte vor dreibig Jahren durch den Landweibel einen 
Acker berainen und beschreiben lassen. Damals forderte der 
Landweibel keinen Lohn. Der Bauer war mittlerweile achtzig 
Jahre alt geworden. Plötzlich verlangte der Landweibel 8 g 11 8 
Lohn für die so lange zurückliegende Arbeit. Da der Mann 
nicht gleich zahlte, ließ iha der Landweibel auf «freier Kaiser- 
licher Straße» bei Baldersheim durch zwei Bürger dieses Ortes 
festnehmen und ins Dorf führen. Der alte Mann wurde hinter 
einen Tisch gesetzt, auf jede seiner Hände setzte sich Einer 
und ein Dritter bewachte ihn, als habe er geraubt und ge- 
stohlen. Da Baldersheim zur Herrschaft Landser gehörte und 
daher auch der Regierung in Ensisheim unterstand, besch werte 
sich der Rat über diesen Eingriff in seine Rechte. Die Regie- 
rung entschied, der Landweibel müsse seine Freiheitsverbrechung 
verbessern und den Schuldner vor dem Gericht der Stadt ver- 
klagen, ohne ihm Gewalt anzutun. l 


Die Stadt selbst hatte oft allerlei Schwierigkeiten mit ihrem 
Nachbar, dem Herrn von Rappoltstein, zu überwinden. Das 
Dorf Pulversheim gehörte zu Rappoltstein und unterstand 
einem Vogt, der zuzeiten ein recht streitbarer Herr war. Wirkliche 
oder vermeintliche Holz- und Weidefrevel von Ensisheimern 
im Pulversheimer Baun boten meistens den Anlaß zum Hader. 

Einen Mann traf der Vogt angeblich zum zweitenmal im 
Pulversheimer Wald, wie er Rechenstiele schnitt. Er teilte dem 
Rate mit, dab er ihn in den Stock gesetzt habe. Der Rat war 
sehr empört über «solche Unnachbarkeit und Hochmut» und 
verlangte die sofortige Herausgabe des Mannes. Der Vogt könne 
ihn ja — wie von jeher «beschehen» — in Ensisheim ver- 
klaren. Diese Aufforderung wurde mit den kecken Worten 
erwidert, er frage weder nach Rat noch nach Regierung und gebe 
den Mann nur auf Befehl des Herrn von Rappoltstein heraus. 

Der Streit wurde durch Vermittelung der Regierung zu 
Gunsten der Stadt entschieden. 

Ein andermal pländete der Vogt einem Birger, auf dessen 
eigener Matte im Pulversheimer Bann, zwei Pferde und erklärte, 
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er gäbe sie nur heraus, wenn der Bürger ihm 10 3 für die 
«Avnung»@ bezahle. Der Rat ging diesmal tatkräftig vor. Er 
nahm dem Vogt, als er nach Ensisheim kam, kurzerhand das 
Pferd auch fort und eröffnete ihm, wenn er 10 3 hinterlege, 
bis der Streit erledigt sei, bekäme er sein Roß wieder. 


Doch verlassen wir jetzt die «auswärtigen Angelegenheiten», 
um das Gebiet des Kultus zu betreten. 

Während die Neuzeit darauf ausgeht, die Rechtssphären von 
Kirche und Staat möglichst scharf gegeneinander abzu- 
grenzen und beiderseits schon der Versuch eines Uebergriffs in 
das Bereich des Anderen mit Empfindlichkeit und Schärfe zu- 
rückzewiesen wird, sehen wir, dab im sechzehnten Jahrhundert 
Staat und Kirche nahezu eins sind. Die Geistlichkeit unter- 
steht zwar nicht der weltlichen Gewalt und lebt und richtet 
nach kanonischem Recht, sie kann aber andrerseits in rein 
kirchlichen Dingen der Hilfe von Staat oder Stadt nicht ent- 
raten. Diese Erscheinung ist nur aus den religiösen Kämpfen 
jener Zeit zu verstehen. Die katholische Kirche konnte mit 
ihren Machtmitteln den Kampf gegen die Sturmflut der Refor- 
mation nicht führen. Sie war sich ihrer Hilflosigkeit bewußt 
und rief den Schutz des weltlichen Armes an. Dieser Not- 
schrei kam den katholischen Fürsten sehr gelegen. Ihre reli- 
giöse Ueberzeugung leitete sie bei den Mabnahmen zur Ab- 
stellung von Mibbrauchen und bei der zwangsweisen Zurück- 
bringung abvefallener Untertanen zur alten Kirche. Sie konnten 
aber auch auf diesem Wege ihre politische Macht auf Gebiete 
ausdehnen, über die bisher die Kirche die Alleinherrschaft be- 
hauptet hatte.75 Die Duldung Andersdenkender, die Gleichheit 
aller vor dem Staatszesetz, war in jenen Zeiten noch ein un- 
verständlicher Grundsatz. «Der Geist einer exklusiven Recht- 
gläubiskeit herrschte nun einmal in der Welt vor. ag Des- 
halb ergingen alle die Ketzerverbote und die Polizeiverordnungen, 
deren Inhalt wir kennen lernen werden. Ferdinand F. verbot 
durch seine Edikte 77 den Abtall von der katholischen Kirche 


t4 Avnune = Einung, hier soviel wie Buße, Strafe. 

7 Vgl. Hirn, a. a. O., Bd. 1, S. 155 ft. 

‘5 Leopold v. Ranke, zitiert bei Hirn, Bd. 1, S. 160. 

“ Das Edikt Ferdinands I. gegen die Ketzer d. d. Ofen 20. 8. 
1527 wurde im Dezember 1527 in Ensisheim verlesen. Alsatia 1875, 
S. 251. «Aus der Ensisheimer Chronik.» 
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bei Todesstrafe. Seine und seines Sohnes Strenge bewirkten, 
daß die neue Lehre in ihren Besitzungen im Oberelsaß nirgend- 
wo Fuß fassen konnte.78 

Wie der Staat mußten natürlich auch die Lokalbehörden 
handeln. In der Stadt Ensisheim erstreckte sich die Fürsorge 
des Rates für die Angelegenheiten der Kirche bis in die klein- 
sten Einzelheiten. 

Er vergab die Pfründen für die Geistlichkeit, er setzte den 
Kirchenmeyer (Rechner) ein und ließ sich von ihm Rechen- 
schaft geben, er ernannte den Sakristan und inventarisierte die 
Kirchzier, er ließ die Altartücher waschen und belohnte die 
Lichterzieher, er schalt den Bilgetreter, wenn er schlecht 
arbeitete, ließ die Orgel stimmen und stellte den Organi- 
sten an. 

Die baulichen Veränderungen an der Kirche 79 selbst, z. B. 
auch deren Täfelung, wurden im Rate beschlossen. Der 
Pfarrer bat um die Erlaubnis, die Glocken aufzuhängen, und 
wünschte, daß der Kirchturm umgebaut würde, damit er ein 
anderes Aussehen erhalte. 

Johann Ra sser ,3% der berühmteste Pfarrherr von Ensis- 
heim, schenkte der Stadt drei Kruzifixe vor dem Mühltor und 
erbot sich, auf eigene Kesten noch ein Chor an das andere zu 
seizen, damit der Rat darin stehen könnte. Der Rat «war 
dessen wohl zufrieden und wünschte ihm, daß es fortgehe, 
Glück». Im Jahre 1588 aber weigerte sich Rasser, die Kosten 
des Chors mit 76 g 18 B 8 A zu bezahlen. | 

Der Rat sah darauf, daß althergebrachte Sitten vom Pfarrer 
eingehalten wurden. Er beschwerte sich, wenn bei Beerdigungen 
gottergeben Verstorbener nicht geläutet ‘und bei Versehgängen 
nicht geklingell wurde. 

Da dem Pfarrer außer den Pfründen, die der Rat zu ver- 
teilen hatte, auch noch bestimmte Zehnten zukamen, waclıte 


78 Vel. Bonvalot, a. a. O., S. XII£. 

19 Die Kirche, welche Merklen, a. a. ©.. S. 35 ff. mit so vieler 
Freude beschrieben hat, stürzte in der Nacht vom D, auf den 6. No- 
vember 1854 ein. 

80 Vel. E. Martin in der Allgem. deutsch. Biographie, Band 27, 
S. 332f. Der Geburts- und Todestar von Johann Rasser sind un- 
bekannt. Wahrscheinlich starb er vor dem 13. XL 1597. Er nennt 
sich selbst F. Dt. Erzh. Ferdinandi Rat und Probst zu Enschingen, 
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die städtische Obrigkeit darüber, daß richtig gezehntet wurde 
und bestrafte die Bürger, die nicht ehrlich dabei verfuhren. 

Der gestrenge Herr Stadtvogt wurde sogar dem Rate an- 
gezeigt, weil er kein Beutelyeld mehr geben wolle. Es wurde 
allen Ernstes entschieden, daß er verpflichtet sei in den Klingel- 
beutel zu opfern, wenn er es früher getan habe. 

Eine wichtige Einnahmequelle für die Kirche bildeten die 
sogenannten Kirch- oder Todfälle, jus mortuarium. 
Wenn ein Bürger starb, verfiel sein bestes Kleid der Kirche.S! 
Es wurde durch den Keuffel zu ihren Gunsten öffentlich ver- 
steigert, nachdem es von dem Kirchenmeyer und einem sach- 
verständigen Schneider abzeschätzt worden war. Den Erben 
blieb es freigestellt, das Kleid mit 5 Schilling Preisaufschlag 
zurückzukaufen. 

Diese Kirchfälle hatten auch die Erben der Hofverwandten, 
soweit sie nicht Räte gewesen waren, zu entrichten. 

Fanden sich in einem Nachlasse keine Kleider vor, so 
setzte der Rat eine entsprechende Abgabe in Geld fest. Armen 
Witwen wurde auch die Abgabe «aus Barmherzigkeit nachye- 
lassen und um Gottes willen geschenkt !» 

Doch nicht allein um die Einrichtung des Gottesdienstes, 
um Zehnten, Pfründen und derel. kümmerten sich Regierung 
und Rat. Viel einschneidender waren ihre Versuche zur 
Stärkung des innerkirchlichen Lebens. Die Gefahr war nicht 
gering, dab das Volk sich von der alten Kirche abwenden 
würde. Ueberall fing man an, die Zeremonien zu verachten 
und nach der Predigt aus der Kirche zu laufen.32? Deswegen 
ergingen zahllose Vorschriften, die bis in alle Einzelheiten das 
religiöse Leben der Bürger regeln sollten. 

Alle diese Mandate knüpften an die Reichspolizeiordnungen 
an, in denen Gotteslästerung, Ehebruch, Zutrinken, Wucher 
usw. bekämpft wurden.$3 Später kamen noch die Fasten- 
ordnungen hinzu. 


81 Derselbe Rechtszustand bestand in Colmar, vel. Veron-Reville, 
a. a. O, p. D9 n, 3: evestis optima S. Martino cedit». 

82 Vgl. Dr. A. Biermann, Lazarus v. Schwendi, Freiburg 1904, 
S. 94. 

83 W. Roscher, Geschichte der Nationalökonomie, München 
1874, 5. 99. 


Das kaiserliche Mandat von 1544 hatte bestimmt: «das 
sich ein yeglicher man vnd frawenperson in was würden oder 
wesens sie seyen, jung vnd alt, arm vnd reich, nyemandts 
auszenomen, vor allen gotslesterungen, fluchen vnd schweren, 
darmit der namen Gottes, sein crafft, macht, weibheit, sterkh 
oder gnad, oder die martr, das leiden, pluet oder angst Christi 
oder seine heilige sacrament entehrt oder sonst eyttel vnd 
leichtfertiglich angeregt werden, dergleichen ander lesterwort, 
die zu der Gothait oder menschhait Christi oder seiner lieben 
muetter, der junkfrauen Maria, schimpf vnd sılımach reichen, 
gentzlich enthalten vnd vermeiden ; 

das sich auch nyemandts keins zutrinkhens, geneesnen- 
bringens noch gevartens, weder mit worten noch zaigen, auch 
keine füllerei gebrauche; l 

nyemandts sein ehe breche oder andere, vnehr zu sitzen, 
noch sein ehefrow mit gebürlicher beywonung zuuerlassen 
vnderstee ; 

noch wucher noch vnzimlichen gewinn oder fuerkauf treibe 
oder die armen damit trückhe.» 

Dieses Mandat wurde öffentlich verlesen und an'die Kirch- 
türen angeschlagen, Es zeitigte aber so geringe Erfolge, daß 
die Regierung und Stadt sich genötigt fühlten, in einer 
besonderen Polizeiverordnung am 10. Oktober 1550 allen Ein- 
wohnern aufs neue ihre religiösen Pflichten vorzuhalten. 

Die Eingangsformel dieser Ordnung lautete: % 

«Wir der Römischen auch zu Hungern vnd Beheim Kün. 
Mt. etc. vnsers allergnedigsten Herrn, Landvogt, Regennten 
vnd Räthe in obern Elsab, auch Vogt, Schultheiß vnnd Rat 
der Stat alhie zu Ensißheim, thuen kundt allen denen, so vns 
zu allen Thailen zustendig, versprüchig, angehörig vnd zuge- 
wandt vom Adel, Hoffgesindt, deren Diener oder anderer, auch 
Burgerschaflten, deren Sönen, Handwerkh- vnd Dienstknechten, 
Hoch- oder Niderstandts, nyemandts ausgenommen vnd fuegen 
Euch zuuernennen.» 

Hierdurch ist deutlich genug zum Ausdruck gebracht, daß 
auch die Hofsverwandten der Ordnung folgen sollten. Es 


84 Die Reichspolizeiordnung von 1544 und die Ortspolizeiordnung 
von 1550 vefinden sich in Abschrift im Bezirksarchiv in Colmar C 
674. 
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scheint aber, daß die Regierung ihren Angehörigen vieles 
durchgehen ließ, denn die Stadt beklagte sich oft, daß diese 
milde Handhabung der Ordnung ihr die Aufgabe gegenüber 
den Bürgern sehr erschwere. Es würde zu weit führen, wenn 
wir die ganze Polizeiordnung hier besprechen wollten. Da ihre 
wesentlichen Vorschriften immer und immer wiederholt wurden, 
können wir uns darauf beschränken, dem Ratsprotokoll zu 
folzen.85 Die dort berichteten Vorschriften und die Erörterungen 
vor dem Rat, liefern uns ein ziemlich anschauliches Bild von 
dem religiösen Leben jener Zeit. 

Am 16. Oktober 1583 verlas der Stadtvogt dem Rate zwei 
Resierungsmandate, von denen eines den neuen reformierten 
Kalender betraf, (d. h. den gregorianischen Kalender, welcher 
4583 in den österreichischen Ländern eingeführt wurde86) und 
das andere den neuen Katechismus des Petrus Canisius 87 em- 
pfahl. Besonders wurde bei dieser Gelegenheit der Bürgerschaft 
vorgehalten, sie solle von dem üblen Fluchen und Schwören 
abstehen und sich eines ordentlichen Kirchganges befleißigen. 

Die Messe mußte bis zu Ende angehört werden. Wer an 
Sonn- und Feiertagen während des Amtes auf dem Markte 
oder sonstigen öffentlichen Plätzen stehen blieb, in den Wirts- 
häusern, beim Pastetenbäcker oder in der Barbierstube herum- 
saß, mußte der Kirche für jede Ucbertretung 1 @ Kerzen liefern 
oder sollte mit 2 3 oder Käfig bestraft werden. 

Noch weiter sing eine Verordnung, die der Stadtvogt 1585 
bei der Musterung den Bürgern verkündete: 

4. In den Wirtschaften darf ein Verachten der hl. wahren 
katholischen Relision nicht geduldet werden. Die lästernden 
Gäste, ob vom Adel oder nicht, sind anzuzeigen. 

2. Fluchen und Gotteslästern ist den Bürgern, ihren 
Weibern und Hausgesind verboten und muß angezeigt werden. 

3. Die Bürger müssen an Sonn- und Feiertagen und an 
Freitagen «so man Litanei hält» fleißig in die Kirche gehen, und 


8) Vel, noch die Ordnung von 1590 bei Merklen, a a. O., II, 
S. 142 ff. 
56 J. Bach: «Die Osterfest-Berechnungs, Strabbure 1907, S. 19. 
Si Petrus Canisius oder de Hondt schrieb zwei Katechismen : 
. Summa doctrinae christianae sive catechismus major 1554, 


Institutiones christianae sive parvus catechismus catholicorum 


1 
2, 
1501. 


A An Fast- und Samstagen sich des Fleisch- und 
Kuttelessens enthalten, nicht Ueberweinen und nicht Füllerei 
treiben. 

Am Schwörtag des fulgenden Jahres wurde eine neue 
Polizeiverordnung verlesen, wonach: 

4. Alle Freitag eine opferbare 88 Person aus jeder Familie 
in die Bitt- oder Türkenmesse geschickt werden mußte bei 
5 3 Strafe. Die Weibel hatten darauf besonders zu achten. 

2. Sonntags die Kinder in den Katechismus zu schicken 
waren: «Betten zu lernen». 

3. Besonders diejenigen, welche die Zeichen trugen 89 und 
die Spenden empfingen, die religiösen Vorschriften zu beobachten 
hatten. Den Unfolgsamen wurde die Spende «abgestrickt». 

Ferner wurde damals das Tanzen verboten und dem Spiel- 
mann das Aufspielen untersagt, weil beim Tanzen des Jungen 
Volkes allerlei Unreinigkeiten und Gotteslästerungen vorge- 
kommen seien. 

Die Bittmesse am Freitag wurde schon im ersten Jahre 
nach dem Gebot sehr schlecht besucht und die Kinder kamen 
nicht in den Katechismus. Auf die Beschwerde des Pfarrherrn 
wies der Rat den Weibel an, von Haus zu Haus zu gehen 
und den Bürgern anzudrohen, für jede Zuwiderhandlung müßten 
sie ein Pfund Wachs entrichten. 

Diese Drohung scheint wenig gefruchtet zu haben, denn 
drei Jahre später stellte der Bischof von Basel bei einer Visita- 
tionsreise fest, daß die Kinder den Katechismus nicht besuchten. 
Der Stadtvogt mußte deshalb die Polizeiverordnung aufs neue 
den Bürgern einschärfen, 

Als der Junker Stadtvogt im Rat vorbrachte, ein Ehepaar 
habe etliche Jahre nicht gebeichtet und sei nicht zum hl. Sa- 
krament gegangen, ersuchte ihn der Rat, die Eheleute ın 
seinem Hause zu examinieren. Der Stadtvogt mischte sich 
also sogar in die Seelsorge selbst ! 

Wieweit die Beobachtung des Privatlebens damals ging, 
zeigt die Notiz, daB ein Bürger in der Fastenzeit ein Viertel- 


88 Opferbar sind solche Personen, die alt genug sind, zum 
kirchlichen Opfer zu gehen (von 12 Jahren an). 

89 Die Zeichen sind Bettlerzeichen, die zur Legitimation dienten. 
Vgl. Luschin, a. a. O., S. 28, J. 
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pfund Kalbfleisch in seinem Hause gegessen habe und dafür, 
auf die Anzeige des Pfarrers «ins Kefich» gesetzt worden set. 

Wer in den vierzigtigigen Fasten an Frei- oder Samstagen 
oder an anderen gebotenen Fasttagen Fleisch aß, mußte für 
jeden Tag, an dem er das Abstinenzgebot verletzt hatte, einen 
Tag im Gefängnis bei Wasser und Brot büßen.% 

Damit bei diesem unerfreulichen Bilde der versölnende 
Humor nicht fehle, sei verraten, daß die Bürger mit Neid auf 
ihre Jüdischen Mitbewohner schauten und der Regierung vor- 
stellten : «Gleichfals essen Sie die ganntze fasten vleisch, solte 
billig vnsers erachtens auch nicht gelitten werden».3 

Fluchen und Gotteslästern wurde sehr streng geahndet. An 
Flüchen wurden z. B. angezeigt und bestraft — einer schwört 
vieltausend Sakrament, ein anderer wünscht sich den Teufel in 
die Trotte. Ein Bürger wurde wegen Gotteslästerns in den Käfig 
gelegt und dann angewiesen, nach Bezahlung seiner Schulden 
innerhalb 14 Tagen die Stadt zu räumen. Ein Knecht sagte zum 
Stubenknecht, in Ensisheim säe der Herrgott in der Kirche 
in einem Häuslein, er solle hingehen und ihn anbeten. Dafür 
kam er drei Tage in den Käfig und wurde aus der Stadt ver- 
wiesen. In diesem Falle ist offenbar die Strafe so streng aus- 
gefallen, weil man in der Aeuberung ein Leugnen des Dogmas 
von der Transsubstantiation fand. 

Noch schärfer wurde mit einem Knaben aus Brackenheim 
«nit weyt von Helbrun aus dem Hertzogthumb Wirtemberg, des 
Violenziehers Jung» verfahren. Dieser hatte in der Kirche be- 
obachtet, wie die jungen Leute zum Sakrament gingen und sich 
darüber lustig gemacht: «Es müsse Einer viel Nägel haben, 
wenn er die Löcher all’ verstopfen wolle!» Zu einem Mäd- 
chen sagte er, sie solle sich nicht so hoffirtiz machen, daß 
sie Herrgott gefressen habe, er wolle bald auch fressen! Zum 
Vater des Migdleins meinte er, wenn er nit Herrgott fressen 
wolle so solle er «mit ehren zu melden» Saukot fressen ! 

Für diese Reden mubte er vom 26. April bis zum 5. Mai 
im Käfig sitzen. Dann wurde er «seiner Jugend halben» wieder 
herausgelassen und angewiesen, mil zwei kreuzweis gehaltenen 

90 Jgn. Chauffour in der Alsatia v. 1875, S. 297, XII. 


91 Bezirksarchiv Colmar, Art. 15 des Berichtes der Stadt zu der 
Polizeiordnung vom 10. X. 1550, C 674. 
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brennenden Fackeln während des ganzen Hochamtes vor dem 
‘Altar zu knieen «darzu auch, das er dem Jesuitter seine Sünd 
beichten und nachgeends das heilig hochwirdig Sacrament 
empfahen und sich hinfürtter von solichen sünden huetten und 
enthalten wölle.» 

Wieder anders verfuhr man mit zwei gotteslästernden 
Weibern. Sie wurden für einen ganzen Montag in das Gatter 
oder Narrenhaus neben der Kirche gesetzt ! 

Mit dieser Strenge der weltlichen Gewalt gegen jeden, 
auch den kleinsten Verstoß gegen die Kirchengebote ging eine 
weitgehende Fürsorge für die Geistlichkeit Hand in Hand. 

Wenn ein Bürgerssohn seine erste Messe las, gab es stets 
ein großes Fest, der Rat ward dazu eingeladen und gab ein 
Geschenk. Auch nach der Abtei Lützel wurden zu solchen 
Feiern Ratsherren enisandt. Der Neupriester erhielt vier Gul- 
den und ein andermal drei Ensisheimer Taler. 

Da die Voraussetzung des Empfangs der höheren Weihen 
der titulus beneficii, d. h. der ruhige Besitz eines den nötigen 
Unterhalt gewährenden beneficiuin ist,92 sorgte der Rat für die 
nötige Ausstattung des Stadtkindes mit einer Pfründe (bene- 
ficium). Bei der Erteilung wurden oft seltsame Schiebungen 
vorgenommen. Die Stadt hatte z. B. die Fridolinspfriinde zu 
vergeben. Der Pfarrer erbat sie für einen Jungen Mann, der 
einen Revers ausstellen sollte, daß er nie Ansprüche an die 
Pfründe erheben wolle, der Rat könne nach wie vor deren 
Einkünfte in die Stadtkasse fließen lassen. Natürlich erteilte 
die Stadi die Pfründe gegen einen für sie so vorteilhaften 
Revers. S 

Der Pfarrer Rasser schlug 1586 vor, alle Einnabmen aus 
den Pfründen zusammenfließen und durch einen Schaffner ver- 
walten zu lassen. Aus diesen Geldern sollten vier beständise 
Priester und vier Chorales (Chorknaben), die alle Bürgerskinder 
sein müßten, unterhalten werden. Durch diese Neuregelung 
sollten alle Kollationsrechte unberührt bleiben. Die Universität 
Freiburg,9 welche die meisten Pfründen in Ensisheim zu ver- 


93 Ad. Frantz, Lehrbuch des Kirchenrechts, Göttingen 1887, S. 97. 
93 Die Universität Freiburg war bei ihrer Gründung ()460) sehr 
arm. Deshalb verliehen ihr die Landesherren verschiedene Pfründen. 
So kam sie auch zur Pfarrpfründe in Ensisheim. Sie hatte das Ein- 
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leihen habe, sei mit dem Vorschlage einverstanden. Die Stadt, 
die Universität, die Waldner von Freundstein und die beiden 
Bruderschaften (Drei Königs- und St. Sebastiansbruderschaft) 
sollten berechtigt bleiben, je einen Priester anzustellen. 

Der Rat beschloß diesen Vorschlag anzunehmen, wenn der 
Pfarrer einen Revers ausstelle, wonach die Stadt in ihrer Kol- 
latur und in ihrem alten Besitz nicht geschmälert werden und 
die vier Chorknaben nur Bürgerskinder, keine Fremden sein 


sollten, 


Mit dem Schulwesen sah es in Ensisheim lange sehr 
traurig aus. Volksschulen gab es nicht und gelehrte Schulen 
noch weniger. Durch das schnelle Umsichgreifen der neuen 
Lehre kam es den Regierenden zum Bewußtsein, wie gefähr- 
lich es war, die Jugend unwissend aufwachsen zu lassen. Auch 
erschien es wünschenswert, daß die vielen Beamten und Ade- 
ligen in Ensisheim ihre Kinder am Orte selbst unterrichten 
lassen könnten und nicht gezwungen wären, sie in zartem Alter 
in die Fremde zu schicken. Zu dem kam, daß es nicht leicht 
war, die Erlaubnis zu erhalten, die Kinder aus der Stadt zu 
tun. Es wurde sogar einem Vormund untersagt, sein Mündel 
in Freiburg studieren zu lassen, der Junge könne beim deut- 
schen Schulmeister in Ensisheim schreiben und rechnen lernen, 
Ein anderer Knabe erhielt nur für anderthalb Jahre die Erlaub- 
nis zu einem Freiburger Rechenmeister zu gehen. Ein Rats- 
herr wollte seine Tochter nach Mömpelgard zu seinem Schwager 
schicken und dafür dessen Sohn zu sich nehmen. Das Mädchen 
sollte französisch lernen und der Knabe in Ensisheim die Schule 
besuchen. Der Knabe durfte kommen, das Mädchen aber nicht 
fortgehn, weil der Erzherzog verboten habe, die Kinder in 
«sektische Orte» zu tun. 

Im Jahre 1551 wurde in Ensisheim eine öffentliche Schule 
als Seminar eingerichtel, in der die Wissenschaften und die 
Religion Lehrgegenstände waren.” Hierbei handelte es sich aber 
ausschließlich um Knabenschulen. 

Anfänglich wurde die Schule auf Kosten des Regiments 


kommen aus dieser Pfründe und das Kollationsrecht, mußte aber 
das Chor der Kirche und das Pfarrhaus unterhalten. Dieser Zu- 
stand dauerte bis 1789. Vel. Merklen, a. a. O., H, 5. 46 ff 

Vgl. oben Anmerkung 80. 
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unterhalten. Später trug auch die Stadt zu den Kosten bei 
und räumte ihr Spital nebst der St. Erhardskapelle der Schule 
ein. Eine siebenköpfige Schulkommission, bestehend aus zwei 
Mitgliedern der Regierung und Kammer, zwei Doktores, zwei 
Ratsherrn und dem Pfarrer, hatte die Angelegenheiten der 
Schule zu besorgen und in schwierigen Fällen dem Regiment 
zu berichten. An der Spitze der Schule stand ein Scholarch, 
ein von der weltlichen Obrigkeit bestellter Aufsichtsbeamter,9% 
mit mehreren praeceptores oder Schulmeistern. Mit der Schule 
wurde später ein Internat verbunden. Schon im Jahre 1594 
hatte die Stadt angeregt, die Schule in ein Jesuitenkollegium 
umzugestalten. Die Regierung und Kammer lehnten den An- 
trag ab und erst 1614 kamen die Jesuiten nach Ensisheim. 

Ueber den Unterricht selbst wissen wir wenig. Der ge- 
lehrte Pfarrer Johann Rasser widmete der Schule ein lebhaftes 
Interesse und dichtete sogar für sie zwei Theaterstücke, von 
denen das erste: «Ein christlich Spiel von der Kinderzucht» 
im Jahre 1573 von 97 Schülern und das zweite: «Comoedia 
vom König, der seinem Sohn Hochzeit machte» (aus Matth. XXL 
XXII Cap.) 1574 gar von 162 Schülern aufgeführt wurde. Die 
Aufführung dauerte drei Tage. 

Zu Rassers Zeit kam die Schule in Ensisheim zu neuer 
Blüte. Der katholische Adel am Oherrhein sandte ihr mit Vor- 
liebe seine Kinder zu. 

Aus dem Ratsprotokoll erfahren wir nicht viel über die Schule. 
Der Rat stiftete 1583 einen Freitisch für zwei Bürgerssöhne, die 
auf der Schule studieren und hernach Priester werden wollten. 

Wir hören ferner, daß der Pfarrer anregte, die armen 
Schüler sollten aus dem Spital eine Suppe erhalten, wogegen 
die Schule dem Spital jährlich etliche Viertel Frucht oder Geld 
zu geben hätte. 

Zur Heizung der vier Schulstuben mußten von 1588 ab 
die Stadtkinder 3 8 und die Fremden 6 6 geben. 

Rührend liest sich der Räatsbeschluß vom 17. Juni 1587! 
Dem Pastetenbäcker wurde verboten, den Schulerbuben Gastereien 
zu halten, da sie entweder ihren Eltern das Ihrige vertun, oder 
sonst ihren Meistern und Tischherrn Geld entwehren und um 
Pastet geben! 


9 Hirn, a. a. 0., I, S. 331. 


Für das geistige Wohl des Menschen wurde, wie wir so- 
eben gesehen haben, nach den Begriffen damaliger Zeit sehr 
väterlich gesorgt. Wie sah es aber mit dem leiblichen Wohl 
aus? Fangen wir zunächst mit dem Medizinalwesen an ! 

Studierte Aerzte waren damals sehr selten. Es kam 
aber vor, daß sich in Ensisheim bei der Regierung ein staat- 
lich besoldeter Physikus authielt. Der Archiater Georgius Pic- 
torius oder Jörg Maler aus Villingen war der berühmteste 
dieser Aerzte.% Von Stadt wegen konnte ein besonderer Arzt 
nicht besoldet werden, weil die Finanzen es nicht vestatteten. 
Aus diesem Grunde wurde auch das Begehren des Phyvsikus 
Dr. Joh. Stadler um ein Dienstgeld abgeschlagen, obwohl er 
sich erbot, die arme Bürgerschaft, so sie seiner Hilfe begehre 
und notdürftig sei, ebenfalls zu bedenken. 

Eine Apotheke gab es ebensowenig. Im Jahre 1585 
wollte ein Apotheker aus dem Spital in Straßburg nach Ensis- 
heim ziehen. Die Stadt hatte kein Haus frei für eine Apotheke. 
Da sie auch nicht wußte, welches Bekenntnis der Apotheker 
hatte, wurde das Gesuch der Regierung und Kammer vorgelegt. 

Die meisten ärztlichen Kuren machten derScherer, der 
Bader und auch der Pulvermüller. Die Bader waren damals 
allein die praktischen Chirurgen. Auf dem Lande behandelten 
sie den größten Teil der inneren Krankheiten, obwohl sie nur 
Salben, Pflaster und Balsame verschreiben durften. Diese Arznei- 
mittel stellten sie selbst ber a 

Am häufigsten erscheint im Ratsprotokoll : «Der Erbgrindt» 
als krankheit. (Eine ansteckende Hautkrankheit.) Nach der 
Heilung dieses Leidens entstanden noch Streitigkeiten wegen 
des Waschens des Kranken und der Kosten des Verfahrens. 
Eine Kur beim Pulvermacher kostete für einen Minderjährigen, 
der einen Stiefvater hatte, 4 Gulden. Der Rat entschied, der 
Vormund und der Stiefvater sollten je 2 Gulden und der Stief- 
vater die ferneren Waschungen allein bezahlen. 

Der Scherer besorgte die wundärztlichen Eingriffe. Es 
wurde ihm gestattet in schwereren Fällen, wie beim Abstoßen 
eines Beines, zwei fremde Meister zuzuziehen. 


96 Ernst Georg kurz, Freiburg 1595, Georgius Pictorius von 
Villingen. 

s C. Steinmetz 1899 Sonderdruck, Das Medizinalwesen der 
Herrschaft Rappoltstein, S. 5. 
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Einem Fallsüchtigen, der «weder vor Wasser noch Feuer» 
sicher war, wurde eine Fürschrift an die Stadt Straßburg mitge- 
geben, damit er sich dort von vier Meistern helfen lassen könne. 

Die städtische Hebamme bezog 200 Wellen Holz, zwei 
Gulden und jedes Jahr den Hauszins. Außerdem berechnete 
sie ein bestimmtes Wartegeld (einen Gulden). Holte jemand 
eine ungeschworene Hebamme zu einer Geburt, so hatte die 
städtische Hebamme trotzdem Anspruch auf das übliche Warte- 
geld. | 

Besonders eingehende Vorschriften wurden vom Rat oder 
der Regierung erlassen, wenn in der Nähe schwere ansteckende 
Krankheiten, «sterbende Läufe», ausgebrochen waren. 

4. Die Bürger sollten die Orte meiden : «das es stirbt». 

2. Wer an einem solchen Orte war, durfte vier Wochen 
lang nicht mehr in die Stadt zurückkehren. 

3. Die Bürger mußten Samstags die Gassen säubern und 
den «Wust» hinwegtragen, 

4. In den Häusern allenthalben Reckholderdämpfe 9 machen, 

Ə. Sich des Branntweins und des überflüssigen Zechens 
enthalten, 

6. Nicht auf die Kirchweih gehen, wo die sterbenden 
Läufe eingerissen waren. 

7, Die Wirte durften nach 9 Uhr keinen Wein mehr 
verschenken. 

Kam aber die Sucht (es scheint sich um die Pocken ge- 
handelt zu haben) in die Stadt selbst, so wurden noch strengere 
Befehle gegeben. Die Gastereien wurden ganz verboten. Sogar 
das übliche Essen bei der Festsetzung des Gewerfes fiel aus. 
Jeder Ratsherr erhielt aber 4 ß und jeder Weibel 2 B Ent- 
schädigung. Auch die Badestube wurde geschlossen. Als der 
Bader selbst krank gewesen war, wurde ihm befohlen, noch 
44 Tage nach seiner Genesung mit dem Wärmen des Bades 
zu warten, da er die Spuren der Krankheit noch an sich trage 
und sonst die Leute vor ihm erschrecken könnten. Ebenso 
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88 Pictorius empfahl die Verbesserung der Luft durch Riech- 
und Streumittel, vgl. Kürz, a. a. O., S. 47. Reckholder- oder Wach- 
holderdämpfe gelten heute noch als desinfizierend. 

99 Pictorius hatte bereits den Wert der Diät und Prophylaxe 
erkannt. Kürz, S. 46. 
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wurde einem Hofboten befohlen, auf die «Schau» zu ziehen, 
d. h. sich ärztlich untersuchen zu lassen und unterdessen nicht 
in der Kirche und Badstube, in den Wirtshäusern und Portner- 
stüblein unter das Volk zu gehen 100 

In sehr verstindiger Weise wurde de Krankenpflege 
geregelt. Da es an Pfilegerinnen fehlte, wurde den alten 
Weibern befohlen, diesen Dienst zu versehen. Doch nicht un- 
entgeltlich! Für Tag- und Nachtpflege hatten sie 4 B und für 
Tagpflege ohne Wachen 2 B zu beanspruchen. Der Kranke 
mußte die Pilererin nach seiner Genesung noch 14 Tage im 
Hause behalten, wenn sie nicht anderwirts wieder begehrt wurde. 

Der mehrerwahnte Bader hatte die öffentliche Badestube 
zu verwalten. Damals war das kalte Baden im offenen Fluß 
so gut wie unbekannt. Pictorius verwarf es sogar unbedingt 
für die Jugend. Es verschlösse die Poren, treibe die natürliche 
Wärme ab und verhindere das Wachstum% Dagegen hielt 
man sehr viel auf warme Bäder. Waren doch die Badestuben 
gleichzeitig eine Art Vergnügungsorte. Man traf sich da mit 
Bekannten, aß, trank und spielte miteinander. Daher über- 
wachte der Rat den Bader und seine Familie streng. Er 
regelte die Preise durch eine Taxe 199 und sorgte dafür, dab 
durch die Badestube keine ansteckenden Krankheiten einge- 
schleppt wurden. 

In unserem Ratsprotokoll finden wir wiederholt, wie sich 
der Rat mit der «eFranzosenkrankheit»!"3 der Frau eines nenen 
Baders beschäftigte. Dieser durfte das Geschäft erst betreiben, 
nachdem die Frau durch die geschworenen Schaumeister in 
Freiburg, die «Malereischätzer», für rein befunden worden war, 
«denn sie habe zuvor in der Schmiere und Beitze it gelegen». 


100 Vel. Kürz, a. a. 0., S. 85. 

101 Ebenda S. 69. 

1% Hanauer, a. a. O., Band II. Denrées et salaires, S. 594 gibt 
die Taxen an für Bergheim O.-E. und Strabhurg. Die Kinder zahlten 
weniger wie die Erwachsenen. Der Bader schröpfte auch gegen 
eine festresetzte Vergütung. 

103 Franzosenkrankheit, morbus gallicus, Lustseuche, lues, vgl. 
Moscherosch, Gesichte Philanders von Sittewald, Ausgabe von 
Bobertag, S. 15, Zeile 3. 

104 Beitze mit Franzosenholz. Pictorius nennt es lignum indicum, 
a. a. O., S. 58. Das Franzusenholz, Guajacum officinale, kommt aus 
Westindien. 


Der Gebrauch der Badestuben ging nach dem dreißig- 
jährigen Kriege in ganz Deutschland ein. Daran war aber die 
Verbreitung der ansteckenden Krankheiten wohl ebensoviel 
schuld als ‘der Krieg. 

Unser Städtchen hatte auch, wie fast alle einigermaßen 
bedeutenden Orte des Elsaß, ein Spital und ein Gutleuthaus. 

Das Spital diente, wie überall, als Heil- und Pflege- 
anstalt für erkrankte Bürger. Ueberdies lag ihm auch die 
Armenpflege ob. Seine Einkünfte bestanden teils aus dem Er- 
trage der Stiftungen, teils aus den Pflegegeldern, welche die 
bemittelteren Kranken entrichteten, teils aus freiwilligen Gaben 
und Legaten. Damals kam es auch schon vor, daß jemand 
sein Bett dem Spital vermachte, oder daß einer ins Spital auf- 
geuommen wurde gegen Abtretung seines ganzen, gegenwärtigen 
und zukünftigen Vermögens. 

Die Verwaltung führte ein Ratsherr mit der Amtsbezeich- 
nung Spittelmeister. Dem Rat hatte er Rechnung zu legen 
und mußte in allen wichtigen Fragen dessen Entscheidung 
anrufen. 

Sein Hilfsorgan war der Spittelknecht. Dieser wohnte 
im Spital und hatte verschiedene Aufgaben, die nicht immer 
mit Kranken- und Armenwesen in Verbindung gebracht werden 
können. 

Den Hausrat des Spitals — über den der Rat ein genaues 
Verzeichnis führte — mußte er in guter Ordnung halter. Die 
Insassen des Spitals und die Armen in der Stadt hatte er fleißig 
zu beobachten. Allabends sollte er arme dirftige Personen 
von den Stadttoren holen und für eine Nacht im Spital beher- 
bergen. Kräftige Menschen hatte er abzuweisen, gleichviel ob 
sie «teutsch oder welsch» waren, 

Die armen Spitalinsassen durfte er nicht unwirsch be- 
handeln, sie nicht ohne Ursache werfen, stoßen und schlagen, 
auch keinen Aufruhr anfangen, sondern vielmehr sie «tugend- 
lich stillen und zur Ruhe weisen». Streng war ihm verboten, in 
die Armen zu dringen, damit sie ihm Wen oder Brot kauften 
oder mit ihm zechten. Um 9 Uhr abends durfte er kein Licht 
mehr dulden und selbst auch keins mehr gebrauchen. 

Diese Regeln scheinen wenig befolgt worden zu sein. Im 
Jahre 1582 wurde der Spitlelknecht ermahnt, «des täglichen 
Fressens und Saufens ruhig zu stehn!» 
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Alle Tage mußte er zwei- oder dreimal die Runde durch die 
Stadt machen und die Bettler, die welschen und anderen Tag- 
löhner, die nicht arbeiten wollten, sowie die gemeinen Metzen 
sofort aus der Stadt weisen. Die Uniehorsamen waren der 
Obrigkeit anzuzeigen. 

Die Güter des Spitals behaute ein Spitalmever. Er hatte 
mit den Pferden des Spitals verschiedene Fronen zu leisten. 
Zur Ziegelei brachte er das nölige Material, in die Stadtmühle 
fuhr er zweimal Frucht wöchentlich, die Kranken aus den 
umliegenden Ortschaften führte er nach Hause und die Toten 
geleitete er auf den Kirchhof zu St. Martin zur ewigen Ruhe. 
Dafür war er von allen Abgaben befreit und erhielt 50 @ Lohn. 

Der Totengräber nutzte das Gras auf dem Friedhof und 
den dazugehörigen Garten. Die besonders vornehmen Personen 
wurden in der Kirche beigesetzt. Nach dem Ratsprotokoll er- 
hielt der Steinmetz für das Aufheben der Gruftplatte ın der 
Kirche 6 ß, der Totengräber aber 1 g. 

Bei Lebzeiten tot und verschollen waren die Aussätzigen 
oder Leprosen. Euphemistisch wurden sie die «guten Leute» 
genannt. Sie fristeten in einem einsamen Spital ein trauriges 
Dasein. Ihre Kapelle war der schmerzhaften Mutter Gottes 
geweiht. Das «Gutleuthaus» war ebenfalls mit Stiftungen 
bedacht, welche ein Gutleutpfleger verwaltete. Auswärtige 
Kranke schlossen mit der Stadt einen Aufnahmevertrag. Sie 
hatten meist ein aufbereitetes Bett und eine bestimmte Geld- 
summe — durchschnittlich 35 Z — zu bezahlen. Durch Ver- 
heiratuny des Leprosen konnte der Vertrag aufgelöst werden. 

Die Leprosen waren erbunfähig. Ihr gegenwärtiges Ver- 
mögen behielten sie. Diejenigen Verwandten, die statt ihrer 
Erbe wurden, mußten für sie sorgen. Um die Ansteckungs- 
vefahr zu verringern, mußten die Aussätzigen eine besondere, 
auffallende Tracht tragen und durch Zeichen ihr Herannahen 
ankündigen.10 

Die Armenpflege beruhte auf dem Almosen. Das Al- 
mosengeben folgte aus der religiösen Verpflichtung zu guten 
Werken.!06 In Ensisheim bestand eine Stiftung von Johann 


105 Varges, a. a. O.. S. 279. 
106 Ang. Herzog, Mittelalterliche Armenpflege, Jahrbuch des 
Vogesenklubs. XXII. Jahrg. 1907, S. 9 ff. 
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Truchsäß, die jährlich 25 & abwarf. Diese Summe hatte der 
Spittelmeister mit zwei anderen Ratsherren am Allerheiligenabend 
und am Allerseelenabend nach einer besonderen Liste unter 
die Stadtarmen zu verteilen. I 

Doch da dieser Betrag längst nicht ausreichte, ging der 
Bettelvogt am Sonntag, Mittwoch und Freitag mit der Armen- 
leutsammelbüchse in die Stadt, um Geld und Naturalien bei 
der Einwohnerschaft zu sammeln. Der Spendmeister und der 
Spittelmeister teilten das Ergebnis dieser Sammlung unter die 
Armen ohne Unterschied aus. 

Aitersschwache Arme und Kranke erhielten auf ihre Bitte 
wöchentlich zwei Laib Brot aus dem Spital. 

Der Rat konnte überdies noch Bettelbriefe ausstellen und 
Kindern gestatten für die Eltern zu betteln.to? 

Damals hatte man schon erkannt, daß planlose Mildtätig- 
keit vom Uebel sei. 

Eine alte Frau bat um einen Bettelbrief, da sie ihr Brot 
nicht verdienen könne. Er ward ihr verweigert, da sie noch 
ihren Mann und kein Gebresten habe. 

Die Eltern, welche ihre Kinder zum Betteln anhielten, ohne 
daß sie berechtigt waren, ein Abzeichen zu tragen, wurden 
mit 5 B bestraft. 

Die Bürger, welche nicht arbeiteten, sondern in den Wirts- 
häusern saßen, das Ihrige vertaten und Weib und Kind darben 
ließen, dabei aber sich nicht scheuten, Spenden und Almosen 
zu empfangen, sollten bestraft werden und des Bürgerrechts 
verlustig gehen. 

Wie wir oben schon angedeutet haben, hatte der Spittel- 
knecht manches zu tun, was niemand aus seinem Amtsnamen 
celoleert hätte. Ganz ebenso verhielt es sich auch mit dem 
Bettelvogt. 

Der Spittelknecht mußte bei seinen Gängen durch die Stadt 
den Stadtbach sauber halten, den Platz vor dem Hause der 
Regierung und Kammer fegen und dem Stadtkarrer den zu- 
sammengefegten Wust und den Unrat aus dem Bach auf den 
Kehrichtwagen aufladen helfen. 

Der Bettelvogt hatte die Hunde ans der Kirche zu jagen, 
den Quatelbach zu beaufsichtigen und rein zu halten, die Ein- 


107 s. oben Anmerkung 89. 
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wohner anzuzeigen, die Unrat auf die Straße warfen und fremde 
Bettler und Landstreicher aus der Stadt zu treiben. 

Nur die Märkte und öffentlichen Plätze ließ der Rat reinigen. 
Die Stra Ben mußten durch die Anwohner gesäubert werden.108 

Wer Unrat auf die Straße warf, das Pflaster nicht rein 
hielt, den Stadtbach verunreinizte oder Schmutz durchs Fen- 
ster schütlete, zahlte für jeden Fall 5 6. Vor den Häusern und 
in den Straßen durfte man bei Strafe von 2 & keinen Wagen 
oder Karren stehen lassen und kein Holz in Wellen oder 
Scheiten lagern. Dies war lediglich auf dem sogenannten Ziegel- 
wasen erlaubt. 109 

Die Fezete und die Abfälle mußten vor das Tor auf be- 
sondere Schuttabladestellen geführt werden. Der Dünger durfte 
nicht vor den Gärten und auf der Strabe bei 10 f Strafe liegen 
bleiben. 

Trotzdem beschwerte sich der Stadtvogt beim Rat, daß so 
viel «Mischt» vor den Gärten am Regisheimertor läge, dab die 
Straße zu eng und nicht zu gebrauchen sei. 

Um die Polizeivorschriften in Erinnerung zu bringen, mußte 
der Weibel von Haus zu Haus gebieten, an Sonn- und Feier- 
tagen Wust und Feget ab der Gassen zu tragen und an den 
Vorabenden keinen Mist mehr auszuführen, ferner in den Stadt- 
bach keine Lauge oder Waschwasser zu schütten, keine Kübel 
oder unsauberen Lumpen darin zu reinigen. 

Bei Regenwetter, wenn die Bürger nichts für die Verun- 
reinigung der Straßen könnten, sollten die Weibel nicht gleich 
strafend vorgehn, sondern sich erst Anweisung beim Schultheib, 
Baumeister oder Umgelter holen. 

Viel Kopfzerbrechen machten die heimlichen Gemächer 
oder «Prophetlin»U0 den Stadtvälern. Oft mußten Bürger 
bestellt werden, damit sie ihr heimlich Gemach eingrüben und 
von unten herauf mit Dielen verschlügen oder den Schlupf, in 
dem es sich befand, zumauern ließen. Diese Frage veranlabte 
auch den Rat, die Regierung zu bitten: «dab sie den Ein- 


108 Varges, a. a. 0., S. 262. 

109 Vel. die Ortspolizeiordnung vom 10. X. 1550 und oben An- 
merkung S59. 

119 Prophetlin. das Profei, das privet kommt von privata camera. 
Im Flämischen heißt es het privaat heute noch. Vgl. auch Freytag, 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit, Bd. I, Abt. I, S. 121. 
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spännigen 111 und andere Hofsverwandte, so dergleichen heim- 
liche gemach haben, dahin halten, daß sie ihre Prophetlin dahin 
richten wollen, damit des gestanks halben kein Klay erscheine 
und wo das von Ihrer Gnaden nit fürkomme und Inen uferlegt, 
damit gleichheit gehalten, werde man die Bürger nit dahin 
halten können.» 

Die Fürsorge des Rates auch in diesen Angelegenheiten 
ging so weit, daß er seinen Bürgern verbot, den Dünger und 
die Besserung durch Unrat zu verderben. Dies beruhte mehr 
auf der Sorge für die Landwirtschaft als auf der Gesundheits- 
polizei. Auf dies Gebiet gehört das Gebot, kranke und unheil- 
bare Tiere, tolle und gefährliche Hunde dem Wasentneister zur 
Tötung zu übergeben und besonders in den Hundstagen hierin 
vorsichtig zu Sein. 

Die Sanitätspolizei erstreckte sich auch auf dieBrunnen. 
Damals gab es nur Ziehbrunnen und zwar neun Stück. Für 
je drei Brunnen war ein Brunnenmeister bestellt. Die 
Brunnensteine durften nicht verunreinigt werden. Kraut und 
Aehnliches durfte nicht in oder hart bei ihnen gewaschen 
werden. 

Die Brunnen hatten aber nicht nur das Trinkwasser für 
Menschen und Tiere zu spenden, sie gaben auch das Wasser bei 
Feuersbrünsten. Bei der leichten Bauart der meisten Häuser 
und den vielen brennbaren Stoffen, die der Ackerbau lieferte, 
war die Feuersgefahr sehr groß.112 Deshalb wurde den Schrei- 
nern verboten, in der Werkstatt Feuer anzuzünden, um den 
Leim zu kochen. Auch andere Handwerker durften nicht in 
der Nähe von Wohngebäuden mit Feuer arbeiten. 

Wie in anderen Städten so zeizen sich auch in Ensisheim 
Ansätze zur Bildung einer Feuerwehr. Die Spritzen waren 
damals noch nicht erfunden.!t!3 Man suchte das Feuer mit 
Eimern!!# zu löschen und rif Häuser, die nicht zu retten 
waren, mil Feuerhaken ein. 


111 Einspännige sind Boten der Regierung, die mit einem ein- 
spännigen Fuhrwerk ausgesandt wurden im Gegensatz zu Fuljboten 
und reitenden Boten. 

112 v. Below, a. a. O., S. 69 f. 

113 Varges, a. a. O., S. 200. 

114 Wie in mehreren anderen Orten hatte in Pfirt jeder Biirger 
bei der Aufnahme einen ledernen Eimer zu liefern, Bonvalot, a. a, 
0., p. 553. 
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Im Jahre 1581 schaffte die Stadt sich einen Wagen mit 
vier Leitern und vier Haken an. 

Eine Abordnung des Rates hatte alljährlich die Kamine, 
die Feuerstitten und die Backöfen zu untersuchen und auf Ab- 
hilfe der Mängel zu drängen. 

Die Neubauten gaben vielmals der Baupolizei, dem 
Baumeister, Anlaß zum Einschreiten. Vor allem war zu ver- 
hindern, daß sie auf das Allmend, auf den Gemeindeboden, 
vorrückten, auch wurden Erker, die 6 oder Dis Schuh auf 
die Gasse herauskommen sollten, verboten. Manchmal sind 
auch andere Rücksichten maBsebend gewesen. Ein Einspänniger 
mußte einen neuerbauten Schweinestall wieder abreißen, weil 
er auf Gemeindeboden stand und — weil er einem Herrn von 
Schönau zu stark roch! 

\Vie der Stadtrat seine Bauten vergab, zeigt ein Beispiel 
in unserm Ratsprotokoll. 

Es sollte eine neue Herberge in den Zollhäusern, einem 
Teile der Stadt vor den Mauern, gebaut werden, 

Einem Steinhauer wurde alles, «was Kell’ und Hammer 
belangt» für 100 H und 4 Viertel Roggen verdungen. Dafür 
hatte er alle Riegelwiinde zu mauern und zu bestechen, die 
Bühnen und Böden zu besetzen, die Kamine aufzuführen, das 
Kaminschoß einzumauern, das Dachwerk einzudecken, das Tag- 
fenster über der Haustüre einzusetzen, die Manern im Keller 
abzubrechen und wieder aufzubauen und endlich die Gänge 
mit Platten zu belesen. 

Später sollte er noch eine Scheune neben der Herberge 
bauen. Die Riegelwände hatte er aber aus Leymen (Lehm) 
und nicht aus Steinen herzustellen. 

Diese Scheune muß thm aber völlig miblungen sein, denn 
es wurde ihm bedeutet «ein Ehrsamer Rat habe ein Schimpf 
und Spott hören müssen !» Der Künstler bat um Verzeihung 
und versprach den Mängeln abzuhelfen. 

Für ihre eisenen Bauten hatte die Stadt ein Lager von 
Baumaterialien auf dem Werkhof und eine große Anzahl von 
Werkzeug und Geschirr z. B. «Hauen, Schaufeln, Pickel, 
Hubkärrlin u.a. m.» Ueber diese Dinge führte der Baumeister 
ein Verzeichnis. Beim Amtswechsel fand eine Uebergabe statt, 

Aus dem städtischen Werkhofe verkaufte die Stadt den 
Bürgern ` das Hundert Mauersteine zu 16 3, Kamin-, Riegel-, 


— ` DL — 


Ziegelsteine zu 10 ß, Besetzsteine zu 8 ß, den Zentner Kalk 
zu 6 B. 

Damit alle Arbeiten in der Stadt pünktlich ausgeführt 
werden konnten, mußte der Kirchenmeyer den Sakristan dazu 
anhalten, beide Stadtuhren genau nach der Mittagstunde 
zu richten und so zu regeln, daß sie gleichzeitig schlügen. 
Nachts hatten die vier Scharwächter und der Turmbläser die 
Stunden zu melden. Jedem von ihnen wurde für jede Stunde, 
die er nicht meldete oder verschliet, ein Vierer abgezogen. 

Die Arbeiter zerfielen in Tagléhner und Gesinde, d. h. 
solche Arbeiter, die vom Arbeitgeber in häusliche Gemeinschaft 
aufgenommen worden waren — Knechte, Mägde, Handwerks- 
gesellen und -lehrlinge. — Für beide Klassen von Arbeitern 
gab es eingehende Ordnungen .!l5 

Aus der Taglöhnerordnung!l6 sei nur so viel mit- 
geteilt, daB die Löhne im Sommer und Winter, nach Alter 
und Geschlecht, mit oder ohne Kost verschieden berechnet, wur- 
den. Das Jahr der Maurer zerfiel in zwei Hälften von St. Peter 
bis St. Gallen und umgekehrt. 

Meist wurden die häuslichen Dienstboten auf ein Jahr 
gemietet. In Süddeutschland war fast überall zu Mariä Licht- 
meB Ziehtag.!!1 

Alle Gesellen, Lehrlinge und Dienstknechte wurden 14 Tage 
nach Johanni und 14 Tage nach Weihnachten vereidigt. Sie 
verpflichteten sich zur Treue gegen den Landesherrn und die 
Stadt und mußten ihren Meistern und der Obrigkeit alle Pläne 
und Anschläge gegen die Interessen der Stadt rnitteilen, von 
denen sie Kenntnis erhielten. 

War die Sicherheit der Stadt gefährdet und drohte ein 
feindlicher Angriff, so mußten die ledigen Burschen sich be- 
waffnen und vor dem Schlachthaus sich versammeln. Sie blieben 
solange unter den Waffen, bis sie ausdrücklich entlassen wurden. 


115 Hier können nur einige Züge hervorgehoben werden. Im 
übrigen wird auf die Darstellung der Lohn- und Arbeitsverhältnisse 
bei Hanauer, denrées et salaires und E. Gothem, Wirtschaftsge- 
schichte des Oberrheins verwiesen. Auch die Schilderung von Handel 
und Gewerbe in beiden Werken palt auf die Verhältnisse in En- 
sisheim. 

116 Bezirksarchiv Colmar. Taglöhnerordnung vom 17. Februar 
1576 in C 178 und Merklen, a. a. O., II, S. 158. 

117 Varyes, a. a. 0., S. 312. 


Die Protestanten unter den Knechten hatten sich nach den 
Vorschriften und der Lehre der katholischen Kirche zu richten. 
Sie mubten sich hülen, diese Religion anzugreifen und durften 
weder von ihren Meistern noch von Wirten an Abstinenztagen 
Fleischkost verlangen. 

Der Meister war auch dafür verantwortlich, daß sein Ge- 
sinde die Ostern hielt. Es kam vor, dab Bürger ihre Knechte 
drei Wochen vor Ostern entließen und drei Wochen nach Ostern 
wieder annahmen, damit sie nicht zu beichten brauchten. Diese 
Umgehung der Bestimmungen wurde streng verboten. 

Die Meister mußten den Arbeitern die Waffen abnehmen 
und sie gut aufheben. Die Leute waren nachts wohl zu ver- 
wahren. Das Feuer war besonders zu beachten. Brenner und 
argwönnische Leute durften unter den Arbeitern nicht geduldet 
werden. Im Notfall war sofort dem Stadtvogt, dem Schult- 
heiß oder dem Rat Meldung zu machen. 

Wenn ein Bürger einen Knecht annahm, so mußte dieser 
vor dem Rat erscheinen, seinen Namen angeben und sich beim 
Weszuge wieder melden. 

Eigenmächtisres Einstellen der Arbeit seitens der Gesellen 
wurde nicht geduldet. Ein Malergeselle ging von seinem Meister 
aus der Arbeit fort und malte für einen anderen. Der Weibel 
erhielt Befehl, ihn, wo er ihn auf der Gasse anträfe, in den 
Käfig abzuführen. 

Im folgenden wollen wir uns der Betrachtung vonHandel 
und Gewerbe zuwenden. Ein besonderes Schmerzenskind 
des Ñates scheinen die Wirte gewesen zu sein. Unser Rats- 
protokoll spricht auffallend viel von ihnen! 

Alle Wirte hatten vor Beginn des Betriebes einen Eid 
zu leisten und waren einer ganzen lieihe von Polizeivorschriften 
unterworfen. 

Auf der Trunkenheit stand Strafe. Wer sich betrank oder 
fremde Trunkenheit verschuldete, erhielt für den ersten Fall 
drei Tage Käfig bei Wasser und Brot, für den zweiten acht 
Tage und im dritten Falle wurde er an Leib und Vermögen 
bestraft. 

Die Wirte verfielen derselben Strafe, wenn sie die Gäste 
zum Trinken auflorderten, oder ihnen über das rechte Maß 
Wein verabreichten. Wenn aber die Trunkenbolde auf dem 
Verlangen nach Wein bestanden und die Wirte zwingen woll- 
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ten, ihnen im Uebermaß zu geben, so mußten die Wirte sofort 
die Sache der Stadtobrigkeit melden. 

Nachdem die Feuerglocke geläutet war, also um 9 Uhr 
abends, wurden die Tore geschlossen. Niemand außer dem 
Landvogt wurde mehr engelascen 19 Auf der Straße mußte 
alles ruhig sein. Niemand durfte sich ohne wichtigen Grund 
draußen treffen lassen. Ruhestörender Lärm und grober Unfug 
waren bei 10 Z Strafe verboten, sofern nicht eine strengere 
Strafe verwirkt wurde. Wer aus irgend einer Ursache auf die 
Straße gehen mußte, hatte eine Laterne zu tragen. Die Straßen 
wurden nämlich von Stadt wegen nicht beleuchtet. Nur bei 
Aufruhr, Feuerlärm und Kriegsgefahr wurden Feuerpfannen 
oder Körbe angezündet. Die Bürger hatten dann vor ihren 
Häusern eine Laterne anzubringen.!!9 

Punkt 9 Uhr mußten die Wirtshäuser geleert werden. Nur 
die Fremden und Reisenden durften «wein vnd anders der- 
gleichen bis zu zymlicher vnd gebürlicher zeit» bekommen. Ein 
Wirt, der über die Polizeistunde wirtete, zahlte 2 g Strafe. 

Alles Spiel war nach neun Uhr in den Wirtschaften, in 
den Scheunen, bei den Stadttoren und sonst überall verboten. 
(Bei den Toren spielte man gerne Kegel.) Die Spieler und die, 
welche das Spiel duldeten, zahlten zwei Pfund. 

Warfel- und Kartenspiele (Listins-Hasardspiele) waren bei 
schwerer Strafe unbedingt, also bei Tag und Nacht, verboten. 

Die Wirte hatten die Pflicht, arm wie reich aufzunelimen 
und durften «Fremde, so arm sind, Knechte, Drescher und 
dergl.» nicht abweisen. 

Alle fremden Gäste, die sie beherbergten, mußten die Wirte 
alsbald verzeichnen und das Verzeichnis dem Lundvogt ins 
Schloß schicken. Darüber beschwerten sie sich beim Rat: 
«dieweil offtermalen alle ire gest Janndvolck uB den nechsten 
dörfern, pauern und dergl. personen, wo man die anzeigen 
sollte, müßte ein jeder wurth steht ein schreiber haben, der 
vast alle stund in das schloß lauflen müßte; wenn keine Ab- 
hülfe geschähe müßten etliche bitten, sie der würtschaft zu er- 
lassen !» 

Der Rat verwies die Beschwerdeführer vor den Landvogt. 
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Offenbar lag ein MiBverstindnis vor, denn nur die Gäste, 
welche über Nacht blieben, waren anzuzeigen. Auch die übrigen 
Bürger, welche «hausleut, die nit eheleut oder bürger weren... 
dergleichen auch betler, kremer, spengler, schleifler oder andere 
dergleichen vharende vnd wandelbare leut, es sey mann- oder 
weibsperson vber nacht behausen oder beherbergen» unterlagen 
der Meldepflicht bei 2 & Strafe. Die Stadt beschwerte sich bei 
der Regierung, daß Leute, die bei Bürgern nicht wohnen dürf- 
ten, bisweilen von etlichen Hofsverwandten «als einspennigen vnd 
andern klein- vnd großhanben auflgehalten, ja gedingt» würden. 

Die Wirte hatten das Privileg der Bewirtung und Bekösti- 
gung der Fremden. Einem Sattler wurde vom Rat verboten, 
fremden Leuten zu essen und zu trinken zu geben, er solle sie 
ins Wirtshaus weisen. 

Auch das Benehmen der Wirte gegenüber den Gästen 
wurde beaufsichligt. Der Wirt zur Glocke wurde z. B. wegen 
seines unbescheidenen Betragens gegen das Gesinde und den 
Postboten des Kardinals Andreas in den Käfig gesetzt. 

Die wichtigste Kontrolle erheischte aber der böse Pfennig 
oder Maßpfennig. Dies war ein Erbstiick aus der Zeit des bur- 
gundischen Landvogts, Peter von Hagenbach. Der «böse Pfennig», 
das Umgeld, war eine Abgabe von einem Pfennig von jeder 
‘ verkauften oder verschänkten Maß Wein.!20 

Sobald Wein (oder Bier) !?! in den Keller des Wirtes kam, 
ließ der Weinlader den Baumeister und den Umeelter durch 
seine Kifer rufen. In Gegenwart dieser beiden Beamten fand 
eine förmliche Bestandaufnahme statt, damit der Mafpfennig 
genau berechnet werden konnte. Die Fässer wurden angekerbt 
und versiegelt. Ein unversiegeltes Faß durfte nicht angezapft 
werden. 

Da die Abgabe von den Landständen und der Ritterschaft 
bewilligt wurde, war der Rat nicht berechtigt, die Steuer zu 
erlassen. Deshalb mußte sogar ein Wirt den Wein versteuern, 
den man bei seiner eigenen Hochzeit trank. 

Die Hinterziehung des bösen Pfennigs wurde von dem 
Malefizgericht abgeurteilt. 


120 Vgl. meine Ausführungen in Z. G. 0. XXII. 8. 72. 
121 Bezirksarchiv Colmar C 95, Ordnung der Wirte usw. ohne 
Datum. 
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Auch die Preise für Essen und Trinken waren bestimmt. 
Die Zehrzettel wurden vom Rat nachgeprüft. 

Eine Morgensuppe durfte nicht mehr als 6 Kreuzer, Nach- 
und Schlaftrünke sollten gar nichts kosten .!?22 

Der Wirt zur Glocke hatte ein Maß Muskateller für 6 Kreuzer 
verkauft. Weil es nicht mehr wie 2 ß kosten durfte, erlitt er 
dafür die gewöhnliche und gebräuchliche Strafe. 

Die Wirte sollten den Herren der Regierung und Kammer 
ein Mahl für 3 6 geben. Sie konnten dabei nicht bestehen 
und ersuchten den Rat um seine Fürbitte. 

Wie wir früher schon gesehen haben, hatte der Rat draußen 
in den Zollhäusern eine Wirtschaft «zur hohen Straßen» er- 
bauen lassen 199 

Es sind im Ratsprotokoll die Verhandlungen des Rats mit 
den ersten Wirten erhalten, aus denen wir ersehen, wie die 
Stadt bestrebt war, dem Wirt im Zollhaus eine Reihe von 
Nebenämtchen aufzuladen. 

Für die ersten drei Jahre zahlte er an Pacht zwanzigGulden 
Jährlich. Beide Teile hatten ein halbjährliches Kündigungsrecht. 
Nach den drei Jahren galt der Vertrag fünfzehn Jahre und der 
Mietzins betrug 24 Gulden. 

Der Wirt hatte wie jeder andere Bürger Gewerf, Torhut 
und Wachtgeld zu entrichten. Weil es aber draußen viel ge- 
fährlicher zu wohnen sei, brauchte er nur sechsmal mit Wagen 
oder Karren zu fronen. Holz aus der Hardt sollte er erhalten 
wie die anderen Bürger und mit dem Wein behandelt werden 
wie die Wirte in der Stadt. 

Der Rat verpflichtete sich dagegen, die Wege und Straßen 
um das Zollhaus, wenn möglich, zu verbessern und im näch- 
sten Frühjahr ihm Ställe, Hühnerhaus und ein heimlich Ge- 
mach zu bauen. 

Sein Vieh habe er von St. Georg bis St. Michael mit dem 
Stadthirten und von St. Michael bis St. Georg mit einem eigenen 
Hirten gehen zu lassen. 

Der Rat war bereit, ihm hundert Gulden zur Beschaflung 
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123 Bezirksarchiv Colmar C 93, Schreiben vom 5. Sept. 1614. 
123 Bezirksarchiv Colmar C &6, Bestallungen und Revers fol. 
1 und 2. 


von Betten gegen den landläufigen Zins zu leihen, wenn er 
einen Bürgen stellte. 

An öffentlichrechtlichen Pflichten wurden ihm aufgegeben : 

i. bei Tag und Nacht auf die Fuhrleute zu achten, damıt 
sie den Zoll entrichteten und, wenn die Bannwarte nicht da 
wären, den Zoll selbst zu erheben. Den Zoll sollte er den Bann- 
warten abliefern und in die Zollbüchse stoßen helfen. 

2. argwöhnische Leute dem Schultheiben oder dessen Statt- 
halter anzuzeigen, 

3. auf das Feuer gut achtzugeben. 

Diese Wirtschaft wechselte oft den Inhaber, es gab allerlei 
Beschwerden und schnell war der Rat zu der Kündigung bereit. 

Einem Wirten da draußen hielt er ein ganzes Sündenre- 
gister vor: 

1. er bringe die Wirtschaft nicht in Aufgang, wie er ver- 
sprochen habe, 

2. er entrichte Sonntags nicht den bösen Pfennig, 

3. er wolle fremden Leuten keinen Wein um Geld geben, 

4. er halte keine Vorräte, so daß er die Gäste nicht, wie 
es sich gebühre, bewirten könne, 

Ə. er beschreie die Herberge zum höchsten, 

6. seine Kinder seien so böse Buben, daß vor ihnen nichts 
in der Herberge und auf dem Felde sicher sei. 

Die Wirtschaft «zur hohen Straßen» hat sich offenbar nicht 
halten können und ist bald wieder eingegangen. 

Den Wirten ın der Stadt bereitete das schlechte Geld vielen 
Kummer, Sie baten den Rat um Verbot oder Festsetzung des 
Kurswertes der umlaufenden schlechten Münzen. Sie mübten 
den Wein auch mit vollwichtigern Gelde kaufen. 

Wie in allen Städten jener Zeit gab es auch in Ensisheim 
eine Stube, einen Ratskeller. Darunter darf man aber nicht 
wie heute eine öffentliche Wirtschaft verstehen. Es war ein 
Festsaal für den Rat, in dem er vornehine Gäste empfing und 
bewirtete, die Bankette bei feierlichen Gelegenheiten abhielt, 
Hochzeitsfeste seiner Mitgheder und Fastnachtsfeiern begehen 
lieb. 

Die Verwaltung der Stube fübrten ein Stubenknecht 
und seine Frau, die alljährlich mit den übrigen Stadtknechten 
vereidigt wurden. Sie hatten Küche und Keller für den Rat zu 
besorgen. 
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Die Einrichtung der Stube gehörte der Stadt. Es bestand 
sogar eigenes Ratssilber. 

Für Hochzeiten der Ratsherren und ihrer Kinder wurde die 
Stube ohne weiteres hergegeben. Andere Bürger und die Hofs- 
verwandten mußten darum nachsuchen und hatten eine Gebühr 
von einem Gulden zu entrichten, auch das Brennholz zur Hei- 
zung und für die Küche zu liefern. Einem Bürger wurde auf- 
gegeben obendrein seinen Leinrat, das Zinn- und Silbergeschirr 
sowie die Gläser zu stellen. 

Ein Schulnieister wollte auf der Stube seine Hoclızeit halten 
und dazu eigenen Wein geben. Der Umgelter fragte an, ob er 
von diesem Wein den Maßpfennig erheben dürfe. Der Rat ent- 
schied, der Schulineister solle den Wein «verumgelten und 
ver'bösenpfennigen wie ein ander würt I» 

Den Herren von der Regierung und Kammer wurde die 
Ratsstube abgegeben, um dort Fastnacht zu feiern. 

Die Stubenknechte scheinen öfters versucht zu haben, sich 
Nebenerwerb auf mehr oder minder zweifelhafte Art zu ver- 
schaffen. Es mußte einem z. B. verboten werden, viele Gäste 
und gar bis Mitternacht auf der Stube zu dulden «da es ein 
Bürgerstuben und kein Wirtshaus» sei. Ein anderer Stuben- 
knecht ließ ein liederliches Frauenzimmer, das krumme Dorle, 
nächtlicherweile auf der Stube sein Bubenwerk treiben. Er 
wurde angewiesen, sie zu entfernen. Bei einer Hochzeit buk 
ein Stubenknecht «2 Grappen (Krähen) und ein Tuben in ein 
Bastet» und setzte dieses Gericht den Gästen vor, Obendrein 
gab er der Bürgerschaft an einern Sonntag böse unnütze Worte. 
Für dieses ungebührliche Verhalten wurde ihm gekündigt, 

Die Büchsen- und Armbrustschützen erhielten 
zu ihrem alljährlichen Vereinsfeste, dem «Endschießen» die 
Stube mit dem Geschirr, um darin «mit ihren Weibern zu er- 
scheinen und ein Imbiß einzunehmen». 

Hier läßt sich vielleicht am passendsten das Vereinsleben 
in Ensisheirn besprechen. 

Zünfte und Gilden gab es in unserm Städtchen nicht, dazu 
war es zu klein. Das ehrsanıe Handwerk und die Krämer waren 
nicht korporativ vereinigt. Nirgendwo traten Zunftorgane oder 
-vertreter in unserm Ratsbuche auf. 

Auch sonst scheint es Vereine außer den religiösen Bruder- 
schaften und den Schützengesellschaften nicht gegeben zu haben, 


Die Bruderschaften haben wir oben bereits als Collatores 
ven Pfründen kennen gelernt. 

Die Schützengesellschaften 124 verfolgten neben dem geselli- 
gen hauptsächlich den Zweck, die Bürgerschaft ständig im Waf- 
fenhandwerk zu üben. Die Armbrustschützen schossen mit Bol- 
zen auf Armbrüsten mit Stahlbogen. Bei den FreischieBen galt 
die Armbrust bis zum dreibigjährigen Kriege als die vorneh- 
mere Waffe. 

Die Büchsenschülzen schossen mit Feuerrohr und Kugel. 
Patronen waren verboten. Die Flinte durfte nicht einmal auf 
der Schulter aufliegen. Erst später kam das Schießen mit Haken- 
büchsen dazu. Beide Schützenzilden erhielten von der Stadt 
einen Oberschitzenmeister, einen SchieBplatz mit gedecktem 
und gedieltem Schülzenstand und gewisse regelmäßige Gaben. 
Auch die Ungersheimer Schützen bekamen Gaben. 

Die Gilden mußten die Gaben alljährlich aufs neue erbitten. 
Dies gab dem Rat willkommene Gelegenheit, den Schützen die 
Sünden der Vergangenheit vorzuhalten und für die Zukunft seine 
Wünsche auszusprechen. 

Die Armbrustschützen erhielten Borchot (Barchent, gekö- 
pertes Baumwollsewebe) zu einem Wams und die Büchsen- 
schützen lündisch Tuch (Tuch aus London) zu Hosen. 

Da der Gewinner des Tuches, der Schützenkönig, immer 
die anderen Schützen, alle oder einzelne zu Gaste lud, verbot 
der Rat diese Unordnung. Der Gewinner durfte nicht einmal 
dem Zeiger Essen, sondern nur einen Plappert gelen, 

Es kam auch vor, daß ein Freund der Schützen einen 
Hammel ausschießen ließ. 

Den Büchsenschützen wurden die Haken aus dem Zeughause 
geliehen. Sie mußten sie aber selbst reinigen und zurückbringen. 

Im Jahre 1586 fand ein großes Bürgerschießen in Ensis- 
heim statt. Die Büchsenschützen erhielten die Gaben unter der 
Bedingung, daß sie sich wie die umliegenden Städte «öster- 
reichisch verhalten und schieben». 

Trommler und Pfeifer mußten sie sich von der Regierung 
zu dem Feste erbitten. 

Der Rat bestimmte den Fahnentrager, damit kein Streit 
entstand. 


124 Vgl. Freytag, a. a. 0., Band II, Abt. II, S. 288 ff. 
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Wie der Rat den Wettstreit der Bürger im Waffenspiele 
beaufsichtigte und regelte, so wachte er auch darüber, daß Treu 
und Glauben in Handel und Gewerbe herrschten und daß jeder 
streng das Recht der Stadt und des Nächsten achtete. 

Hierher gehören die Bestimmungen über die Messen und 
Märkte, den Handel der Krämer und die Ordnung der ein- 
zelnen Handwerke. | 

Kraft besonderen Priviless des Erzherzogs Sigismunds des 
Münzreichen vom Jahre 1466125 fanden jährlich zwei große 
Messen statt. Die eine war die Bartholomäusmesse und die 
andere die Katharinenmesse. 126 Beide dauerten 13 Tage. Sie 
fingen sechs Tage vor dem Feste an und hörten sechs Tage 
nachher auf. 

Auf diesen Messen durften Ensisheimer und Fremde kaufen 
und verkaufen, nur Feinde, Uebeltäter und Schuldenmacher 
waren ausgeschlossen. Die Zölle und das Umgeld wurden für 
die Meßzeit erheblich herabgesetzt. 

Der Beginn und der Schluß der Messe wurden durch ein 
Glockenzeichen angekündigt. 

Während für diese Messen ein Sonderrecht galt, das den 
Verkekr tunlichst erleichtern sollte, standen die gewöhnlichen 
Märkte unter der ganzen Strenge des gemeinen Rechts. Kam 
es doch auch hier besonders darauf an, die einheimischen Ver- 
käufer gegen fremden Wettbewerb und die Bürger gegen Ueber- 
vorteilung zu schützen. Seit 1550 gab es einen Wochenmarkt, 
der regelmäßig am Donnerstag statthatte. 

Gesindel, Bettler und Landstreicher durften nicht auf dem 
Wochenmarkt als Bandel- und Kratzentrager, als Zahnbrecher, 
Salbenkrämer oder Schreier erscheinen. Ihnen war der Ein- 
tritt in die Stadt verboten.1?7 

Der Markt wurde auf dem Platze beim Rathause abge- 
halten. Der Verkauf in den Straßen und bei den Toren war 
bei 5 B Strafe untersagt. Der mehrgenannte Käuffel hatte das 
Amt des Marktvogts. Er mußte das Standgeld und den Pfund- 
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135 Vgl. Merklen, a. a. O., I, S. 252. 

136 Bartholomäustag ist am 24. August und Katharinentag am 
25. November. Heutzutage findet noch ein Katharinenmarkt in En- 
sisheim statt. 

127 Bezirksarchiv Colmar C 178, Ordnung von 1602. 


zoll 128 erlieben und besonders darauf achten, daß die städtischen 
Maße und Gewichte gebraucht wurden. 

Alljährlich hatte ein Ausschuß, bestehend aus dem Bau- 
meister, dem Umgelter und den beiden geschworenen Kūfern, 
alle Küpfle,129 Becher; Male und Gewichte, sie seien fremde 
oder heimische, auf dem Markte zu prüfen, ob sie just und 
gerecht wären. 

Auf dem Markte verkaufte der Käuffel neben den Kirch- 
fällen auch die verfallenen Pfänder als öffentlicher Versteigerungs- 
beamter. 

Es gab teils seßhafte, teils herumziehende Krämer. Die 
Kramläden gehörten entweder der Stadt selbst, oder sie wurden 
von den Bürgern vermietet. 

Infolge der Klage der einheimischen Krämer wurde im 
Jahre 1586 im Rate beschlossen, fortan nur solche Krämer in 
die Stadt zu lassen, die im Lande verbürgert wären. Es wurde 
als unrichtig angesehen, «daß fahrende Krämer und Land- 
streicher ihre faulen Waren in der Stadt absetzten und das 
Geld außer Lands führten», so daß den Einheimischen das Brot 
senommen würde. Den Krämern in der Stadt wurde aber 
ans Herz gelegt, sie sollten solche Waren führen, daB man 
lieber von ihnen als von Fremden kaufe. 

Von einem Krämer wurde dem Rat berichtet, er «über- 
teuere» seine Waren. Man ließ ihn kommen und empfahl ihm, 
Fisch, Anken,!30 Lichter, Gewürz und andere Krimerwaren 
etwas «leidenlicher» zu geben. Gesottenen Anken solle er zu 
6 Kreuzer das Pfund verkaufen. 

Die Stadt Freiburg fühlte sich in ihrem Handel ebenfalls 
durch die awelschen Krämer»! gestört und ersuchte 
den Rat, er solle sie doch aus dem Lande schalten und nicht 
passieren lassen, Der Rat versprach zu tun, was an ılım 
läge. Freiburg solle aber sein Anliegen bei der Regierung und 
Kammer vorbringen. 

Um der Stadt und den Bürgern weitere Einnahmequellen 


128 S, unten Seite 76. 

129 Ein Küpfle enthielt 5 Liter. 

130 Anken soviel wie Butter. 

13l Die welschen Krämer waren italienische Hausierer oder 
Savoyarden, die allerlei Modewaren und Luxusartikel feil hielten. 
Gothein, a. a. O., S. 432. 
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zu eröffnen, hatte die Stadt die landesherrliche Behörde wieder- 
holt um einen Eisenkauf, einen Viehmarkt und einen Kornmarkt 
gebeten. 

Im Jahre 1564 stellten sie dem Kaiser vor, der Eisenschmied 
zu welschen Stauffenen in der Herrschaft Rosenfels 13? wolle 
Eisen nach Ensisheim liefern, wenn der Eisenkauf dort 
eingerichtet würde.133 Diese Bitte hatte den Erfolg, daB der 
Eisenhandel, soweit der Ertrag vorländischer Bergwerke in 
Frage stand, nach Ensisheim verlegt wurde. 

Auch die erbetenen Vieh- und Kornmärkte wurden ein- 
geführt.134 | 

Da das Brotkorn das wichtigste und unentbehrlichste 
Nahrungsmittel damals wie heute lieferte, widmeten die Re- 
gierenden ihm ihre ängstliche Fürsorge. Durch Verbot des 
Kornwuchers oder Fürkaufs, durch Festsetzung des Preises, 
durch Errichtung von Kornspeichern und Einrichtung von 
Märkten suchten sie aller Teuerung vorzubeugen. Wenn die 
Frucht rar war, wurde sogar die Ausfuhr aus der Stadt ver- 
boten und die Kornkästen der Bürger wurden untersucht. Um 
den Markt in Ensisheim lebensfähig zu erhalten, wurden die 
Bauern der österreichischen Nachbardörfer gezwungen, ihre 
Frucht dorthin zu führen. 

Der Kornmarkt unterstand nicht dem Käuffel, sondern 
den Kornmessern. Diese mußten die Frucht zu den festge- 
setzten Preisen an jedermann verkaufen und durften nicht auf 
eigene Rechnung mit dem Getreide Handel treiben. Nur auf 
dem Markte konnten sie selbst Frucht kaufen und nur während 
der Marktstunden das Korn messen. Außer ihnen durfte nie- 
mand Korn messen. Wer in ihr Amt eingriff, wurde ange- 
zeigt und zur Ordnung gewiesen. 

Durch die Kornmesser suchte man den Zwischenhandel 
mit Getreide und damit den Kornwucher zu unterbinden. 

Die Kornmesser waren nebenbei die Abschätzer des Ge- 
treidezehnten und des von Schuldnern an Zahlungsstatt gege- 
benen Getreides. Ihre Sorge für das Getreide erstreckte sich 
auf das Läuten der Glocken beim Herannahen eines Gewitters! 
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132 Etueffont-Haut bei Rosemont, Arrondissement de Belfort, 
canton de Giromagny. 

133 Bezirksarchiv Colmar C 674. 

134 Merklen, a. a. 0., I, S. 233. 


Natürlich konnte es nichts nützen, wenn nur das Brot- 
korn von Stadt und Staat vor Teuerung behütet wurde. Auch 
die Müller und Bäcker bedurften sowohl einer scharfen Kon- 
trolle als eines wirksamen Schutzes. Diese doppelte Tätigkeit 
übten die Mühlmeister und Brotschauer aus. 

Die Mühle in Ensisheim gehörte der Stadt, sie betrieb sie 
in eigener Regie. Der Müller und sein Knecht wurden von 
der Stadt besoldet und durften keinen Kunden der Mühle zu 
einem Trinkgeld nötigen. 

Der Müller durfte aus dem Mühl- oder Quatelbach nur so- 
viel fangen, als er zu seinein eigenem Mahle brauchte. Den 
Zoll von den Bäckern und das Beutelzeld 135 mußte er in be- 
sonderen Büchsen für die Stadt aufheben. Auch «Krist, 
Kleyhen und Fuobmehl» 136 verfielen der Stadt. Der Mühlen- 
meister bezahlte die Betriebskosten und lieferte den Ueberschud 
an den Kastenverwalter ab. 


Selbstverständlich lag der Stadt dafür auch die Pflicht ob, 
die Mühle stets in gutem Zustande zu erhalten. Aus dem 
Ratsprotokoll erfahren wir, daß die Stadt im Jahre 1583 zwölf- 
hundert g in der Mühle verbaut hatte. Der Herr von Rappolt- 
stein war in Ensisheim beutelgeldfrei und wurde daher gebeten, 
zur Wiederherstellung der Mühle Holz zu stiften. Die Folge 
von diesen Kosten war, dab die Stadt von ihren Bürgern ver- 
langle, sie sollten nur in Ensisheim mahlen lassen, und ihnen 
deshalb ganz ausdrücklich die Benutzung der Mühle in Batten- 
heim untersagte. Dieses Verbot erregte nicht nur das Mib- 
fallen der Bürger, sondern vor allem das des Landesherrn 
selbst. Dem Erzherzog gehörte nämlich die Battenheimer 
Mühle seit einiger Zeit und er fürchtete die Einbuße in seinem 
Einkommen. Der Rat wies darauf hin, daß er seine Mühle in 
Ensisheim länger habe wie der Erzherzox die seinige in Batten- > 
heim. Die Ausbesserungs- und Betriebskosten der Mühle 
mübten wieder eingebracht werden und außerdem würde durch 


135 Unter Beutelgeld versteht man heutzutage das Trinkgeld, das 
der Milllerknecht von den Kunden der Mühle bekommt. 

136 Krüst, Grüsch soviel wie Kleie, Fuljmehl, das beim mahlen 
der Frucht zuletzt laufende Mehl, das nur als Futtermehl verwendet 
werden kann. 
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das neuerrichtete Münzwerk 137 die Mühle oft zum Stilistehn 
gezwungen. Die Stadt hielt ihr Verbot aufrecht und setzte 
sogar eine Strafe von 5 & darauf, wenn ein Bürger außerhalb 
mahlen ließ. 

Die Bürger wachten nun auch ihrerseits peinlich darüber, 
daß auf der Mühle recht gemahlen würde und ihnen gegeben 
werde, was ihnen gebühre. Auf eine Beschwerde wurde auch 
von der Stadt dem Müller anempfohlen selbst in der Müble zu 
bleiben und zu mahlen und nicht seinen Lehrbuben allein 
mahlen zu lassen. 

Der Rat ließ hie und da amtliche Proben in der Mühle 
anstellen, um zu wissen, wie viel Mehl und wie viel Kleie 
die einzelnen Fruchtarten beim Mahlen ergiben. 

In ähnlicher Weise wurden auch bei den Bäckern Back- 
proben erhoben. Es bestand eine besondere Bäckerordnung, 
die von jedem Bäcker beschworen werden mußte. 

Diese Bickerordnung galt nur für die Feilbäcker, 
nicht aber auch für die sogenannten «Husfürer» oder Haus- 
bäcker. Darunter sind Leute zu verstehen, die für die 
Bürger deren eigenes Mehl verbuken. Sie hatten nur An- 
spruch auf den Arbeitslohn und die Ofenmiete.!38 Es war 
ihnen in Ensisheim streng verboten, Brot zu verkaufen oder 
Kostgiinger zu halten, damit die Feilbäcker nicht geschädigt 
würden. 

Nach der Bäckerordnung durften die Feilbäcker vom Sester 
zu verbacken nur 3 8 nehmen. 

Ein Bäcker beschwerte sich über diesen Tarıf, das Holz 
sei so teuer, er könne nicht dabei bestehen und müsse daher 
4 B nehmen. Der Rat antwertete ihm, er solle bei 3 3 bleiben 
und wenn er dabei nicht bestehen könne, so möge er mit dem 
Backen aufbören. 

Auch geschah es, dab die Bäcker gar kein Brot hatten. 
Sie wurden dafür mit 2 & bestraft. Es multe öfters gebacken 
werden. Altbackenes Brot durfte nicht länger als zwei Taye 
verkauft werden. 199 


137 W. Beemelmans: «Zur Geschichte der vorderösterreichischen 
Münzstätte Ensisheim im Oberelsal}», Forschungen und Mitteilungen 
zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs, 2. und 3. Jahre. 

138 Gothein, a. a. O., S. 506. Gény, a. a. O., S. 455. 

139 Gothein, a, a. O., S. 506. 
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Die beiden städtischen Brotschauer mußten genau den 
Tagespreis der verschiedenen Fruchtsorten kennen und danach 
die Brotpreise festsetzen. Sie hatten die Bäcker zu heaufsich- 
tigen und dafür zu sorgen, dab das Brot richtiges Gewicht und 
Größe hatte und ordentlich gebacken war, 

Alle Verstöße hatten sie anzuzeigen und erhielten die Hälfte 
der verhängten Geldsirafen als Lohn. 

Die Bäcker durften aber auch verlangen, daß Dritte sie 
nicht in ihrem Gewerbe schadigten. Der Pastetenbäcker, der 
ohne Erlaubnis Schwarzbrot, das Lab zu 2 8 verkaufte, wurde 
mit 2 @ in Strafe genommen. Auf dem Wochenmarkte und 
sonst in der Woche durften die fremden Bäcker nur Brot aus 
ungegrossenem Mehl 140 feil halten. Auch beschwerten sich die 
Bäcker darüber, daß sich der Adlerwirt seinen Wochenvorrat bei 
fremden Bäckern kaufe und sie, wenn sie nicht täglich frisches 
Brot’hätten, gestraft würden. Der Rat versprach ihnen Abhilfe. 

Für die Metzger gab es gleichfalls eine Menge von Vor- 
schriften. Erst im Jahre 1580, so erzählt uns das Ratsprotokoll, 
kam es zu einer Metzzerordnung. Der Entwurf wurde der 
Regierung und Kammer zur Bestätisung und Aenderung vor- 
gelegt und dort unter Zuziehung des Stadtschreibers, des Um- 
selters und eines Ratsherrn beraten. Im Protokoll ist die 
Metzgerordnung nicht wiedergegeben. Es enthält aber so viele 
Einzelvorschriften, daB man sich ungefähr ein Bild von dem 
Betriebe machen kann. Die Metzger hatten zu verkaulen : 

Mastrinderfleisch um 10 A das g 
Kalbfleisch » 8» » » 
Rindfleisch » Ann » 

Kleinfleisch d. h. «Kützlin und Saughn» wurden nicht ge- 
woven, sondern nach dem Augenmabe abgegeben. Die Kalbs- 
köpfe waren nach dem Gewicht zu verkaufen. Sie durften 
aber nur ganz hergegeben und nicht verhauen werden. Die 
Kalbsfüße waren nur gebrüht aus der Metzig abzugeben. Wenn 
aber ein Wirt oder sonst jemand ihrer eilig bedurfte, konnten 
sie auch ungebrüht verkauft werden. 

Die Metzger durften kein Fleisch bei Licht zerteilen und 
mußten die Vorder- und die Hinterviertel miteinander aus- 
hauen. 


110 Uneegrossenes Mehl, soviel wie ungebeuteltes Mehl. 


. Der Verkauf von ungewogenem Kalbfleisch, von unge- 
schmolzenem Unschlitt sowie von Därmen war verboten, Das 
Unschlitt konnte nur in den Häusern der Metzger, aber nicht 
in der Metzig gesäubert werden. 

Sonntags war der Verkauf von Fleisch an Bürger und 
Hofsverwandte streng untersagt. Auch Plätzer und Kutteln 
durften Sonntags micht abgegeben werden. Vorübergehend 
wurde aber erlaubt, diese Waren Sonntags nach der Mittel- 
messe feil zu halten; wenn aber das erste Glockenzeichen für 
das Amt gereben wurde, mußte der Verkauf aufhören. 

Sorgfällig wurde darauf geachtet, daß die Metzger dem 
Armen wie dem Reichen das Fleisch, der Metzgerordnung ve- 
mäß, nach dern Gewicht gaben. Ueberschreitungen der Taxe 
wurden mit Geldstrafen belegt. Wiederholt verwiesen die 
Metzger auf die Preise in den Nachbarstädten, Sulz, Thann 
und Rufach, so daß schließlich die Stadt den Erlaß einer ge- 
meinen Fleischerordnung für das ganze Land in Anregung 
brachte.!#1 

Die Stadt sorgte dafür, daß nicht zu viel Metzger in der 
Stadt schlachteten und sich gegenseitig schadeten, Anderer- 
seits aber wollte sie auch nicht dulden, dab nur ein Metzger 
allein die Fleischversorgung in der Stadt übernähme. Ein 
solches Anerbieten wurde abgeschlagen, weil der Mann sich zu 
viel zutraue. 

Hie und da zankten sich die Metzger mit den Wirten, 
weil sie ihnen nicht genug Fleisch abnähmen. Ein Metzger 
wurde verwarnt, weil er mit der Wirtin zum Lamm, die ıhm 
nicht viel Kalbfleisch abgenommen hatte, ein Zankens und 
Balgens gehabt habe, wie wenn sie eine schlechte Dienstmagd 
wäre. l 

Auf die Ensisheimer Weiden durften die Metzger nur solches 
Vieh treiben, das sie in der Stadt schlachten wollten. Dieses 
Vieh durfte aber nicht mit der andern Herde gehn, sondern 
muBle besonders geweidet werden. 

Fleischschauer hatten in ähnlicher Weise wie die Brot- 
schauer auf die Beobachtung der Metzzerordnung zu achten. 

Ein Fischschauer beaufsichtiste den Fischfang und 
den Fischhandel nach Maele der Fischereiordnung. Nur 


141 F, W. Müller, a. a. O., S. 153. 


— 66 — 


dreimal in der Woche war der Fischfang erlaubt und zwar 
jeweils nur einem Mitglied einer Haushaltung am Mittwoch, 
Freitag und Samstag, vorausvesetzt, daß auf diese Tage kein 
Feiertag fiel. Man durfte nur allem fischen, nicht zu mehreren, 
nicht mit Brettern und Bündeln, nicht mit Angeln von mehr 
als sieben Fuß Länge usw. In den Stadtgräben war die 
Fischerei den Bürgern untersagt und im Quatelbach sehr be- 
schränkt. Der Fischfang mit Kalk, Gilt und anderen schiid- 
‘lichen Stollen war streng verpönt. 

Fische durften nur auf dem städtischen Fischmarkt ver- 
kauft werden, der drei Stunden dauerte und im Sommer um 
sechs und im Winter um sieben Uhr begann. Wer Fische in 
den Wirtshausern und bei Privaten teil hielt oder kaufte, er- 
hielt 2 g Strafe. Ausgenommen waren der Landvogt, die Mit- 
glieder der Regierung und Kammer und die Stadtobrigkeit. 
Diesen durfte der Fisch ins Haus gebracht werden. 

Den Gesamtfischbestand eines Marktes konnte man nur 
dann kaufen, wenn er wenigstens einen halben Tag auf dem 
Markte ausgelesen hatte. Die Bestimmungen über den Fisch- 
fang hatten mit Rücksicht auf die vielen Fasttage jener Zeit 
eine erhöhte Bedeutung. Wir bemerken auch in unserem Pro- 
tokoll, daß die Fischereiberechtigten jeden Eingriff in ihre 
Rechte zur Anzeige brachten und völlige Genugtuung erhielten, 
Wir erfahren aber auch, dab die Bürger in Ansehung der 
teueren Zeit den Rat baten, sie auch an Nichtfasttagen Fische 
fangen zu lassen. 

Fremden wurde verboten, gewässerte Heringe, Stockfische 
und «Blatviblin» (Schollen) in Ensisheim zum Verkaufe zu 
bringen. 

Diese Salzwasserfische erinnern daran, daß die Stadt einen 
Salzkasten besaß, d. h. durch Erzherzog Albrecht VI. war 
ihr M2 im Jahre 1454 ein Salzmonopol verliehen worden. Inner- 
halb eines bestimmten Bezirkes durfte sie allein Salz kaufen 
und verkaufen. Wer sonst Salz verkaufte, verlor seine Ware, 
wurde gelangen gesetzt und erlitt eine hohe Geldstrafe. 

Ein Salzmeister verwaltete den Salzkasten und gab Montags, 

142 Außer Ensisheim besaben noch Salzkästen: Thann, Maß- 
münster, Altkirch, Pfirt und Landser (Bezirksarchiv Colmar C. 674, 
undatierte Beschwerde) Statt Landser werden auch Danimerkirch 
und Habsheim genannt, 
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Donnerstags und Samstags Salz ab. Er hatte das Salz zu 
Pfingsten oder Johanni dort 43 zu kaufen, wo esam billigsten 
war. An demselben Zeitpunkte hatte er seine Jahresrechnung 
zu legen und den Ueberschuß abzuliefern. Ohne Wissen der 
städtischen Behörden durfte er weder Salz einlagern noch fort- 
schaffen. Ueber seinen gesamten Geschäftsbetrieb multe er 
genau Buch führen. Etwaige Eingriffe in das Salzprivileg hatte 
er sofort anzuzeigen. 

An Salz in übertragenem Sinne, an geistiger Nahrung, 
wurde dem Bürger außer dem, was erin der Predigt zu hören 
bekam, gar wenig geboten. Kam einmal ein «eBuchführer» 
— oder wie man jetzt gut deutsch sagt: «ein Kolporteury — 
nach Ensisheim, so durfte er seine Bücher nicht eher auslegen, 
bis er einem Ratsfreund gelobt hatte, es seien keine sektischen 
oder argwöhnischen Bücher darunter. Trotz des Geldbnisses 
waren aber alle Bücher durch und durchzusehen und nicht 
cenelime Werke fortzunehmen. Der Pfarrherr erbot sich die 
Bücher entweder selbst zu prüfen oder sie durch einen anderen 
Priester oder den Schulmeister besichtigen zu lassen. Bei dieser 
Praxis sind gewiß nicht viele Streitschriften nach Ensisheim 
vorsedrungen ! 

Im Städtchen selbst konnten keine Bücher gedruckt werden. 
Nach der Reichspolizeiordnung von 1577 waren Buchdruckereien 
nur in fürstlichen Residenzen, in Universitäts- und ansehnlichen 
Reichsstädten erlaubt. Aber auch dort mußten die Drucker 
von der Obrigkeit zugelassen und beeidigt werden. (1 

Dafür, daß es dem Leser nicht an der nötigen Beleuchtung 
fehle, sorgten die Lichtermacher. Es handelte sich hier- 
bei nur um Talskerzen. Die Wachskerzen dienten ausschließ- 
lich kirchlichen Zwecken und unterlagen keiner Tarifierung.1#5 

In den meisten Städten bestand ein Talgmonopol. Die 
Metzger mußten den Tale (oder das Unschlitt) in städtische 
Magazine abliefern, von wo aus ihn die Stadt an Lichterzieher 
u. a. -verkaufte,146 

In Ensisheim durften die Metzger das gereinigte Unschlitt 
nicht aus der Stadt verkaufen. Sie durften es aber auch nicht 


143 Verl. Z. G. 0. XXTI, S. 639. 
144 W. Roscher, a. a. 0., S. 99. 
145 Hanauer, a. a. 0., S. 362. 
146 Varges, a. a. 0., S. 364. 
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an «Schandelmacher» abgeben oder gar selbst Lichter ziehen. 
Alle Quatember hatten sie den Talg, nachdem er dreimal aus- 
gerufen worden war, in der Metzig feilzuhalten. Dann konnte 
auch der Schandehnacher bei ihnen kaufen.!#7 In der Zwischen- 
zeit mußte er den Talg von auswärts beziehen, um die Zoll- 
einnahmen der Stadt zu sleigern. 

Auf ein Pfund mußten acht Viererschandel und sechzehn 
Rappenschandel gehen, Eine Frau, die sechsundzwanzig Rappen- 
schandel aufs Pfund machte, wurde mit 2 & gestratt, 

Die Lichter werden sicher mehr in der Spinnstube als 
im Studierzimmer zu Eusisheim geleuchtet haben. Die Bürger 
zogen ihren Hanf und ihre Wolle selbst. Der Hanf wurde von 
einem Ausschuß von vier Ratsherren besichtigt. Die Schafherden 
haben keinesfalls so viel Wolle geliefert, als die Bürger zu ihrer 
Kleidung brauchten. Die feineren Stoffe für die Staatskteider, 
Samt, Seide, Brokat und dergl. wurden eingeführt. 

Die Gespinste der Bürgerfrauen wurden in der Stadt selbst 
sewoben. Für die Weber galt bei 10 % Strafe folgende 
Weberordnung : 

1. sie durften kein Tuch mehr von dem Geschirr schnei- 
den, ohne daß dessen Eigentümer dabei oder damit zufrieden 
war, 

2. die Eigentümer durften Zettel und Einschlag und dann 
wieder das fertige Tuch, nachdem es gewogen war, wiegen, 

3. diese Regeln galten auf den Dörfern nur, wenn der B2- 
steller es ausdrücklich begehrte. 

Bei Streitigkeiten wurde der Zettel auf die «Stube» gebracht 
und dort von einem Unzerheimer Weber gemessen und gewo- 
sen im Beisein des Baumeisters und eines Rats. 

Einem Weber wurde zur besseren Vollführung seines Ge- 
werbes gestaltet, ein Fenster, einen Schuh hoch und einen 
Schuh breit, in die Stadtinauer zu brechen, doch mußte er es 
vergattern, 

Vierzehn Schneider waren in Ensisheim bereit, die 
Stoffe zu Kleidern zu verarbeiten, daneben gab es besondere 
IHosenmacher. Diesen Schneidern war versprochen worden, 
es werde kein neuer Schneider mehr aufsenommen werden, 
weil sie sich sonst nicht ernähren könnten. Deshalb wurde auch 


147 Bezirksarchiv Colmar C. 179, undatierte Metzgerordnung. 


DEE e GE 


das Gesuch des Landvogts um Aufnahme seines Hofschneiders 
als Bürger abgelehnt. 

Mit Rücksicht auf die Teuerung verlangten die Schneider, 
wenn sie im Hause des Kunden arbeiteten für den Meister sechs 
Kreuzer, für den Meisterknecht zwei Schilling und für den Jun- 
gen acht Rappen. Der Rat wollte erst in den Nachbarstädten 
die dortigen Taxen kennen lernen, ehe er Bescheid gab. 

Von einem Schuhmacher erfahren wir aus dem Protokoll 
nichts, wohl aber tritt ein Weißgerber mit der Bitte um eine 
Walkhütte vor. Ferner hegegnen wir Sporern, Sattlern, Kanne- 
gieBern, Scherern, Zieglern u.a. m. Es würde zu weit führen, 
wenn wir alle die kleinen Anliegen beim Rat durchsprechen wollten. 

Das Ergebnis der Betrachtung des Handwerks ist folgendes : 

In einer so kleinen Stadt bestanden im XVI. Jahrh. viel 
mehr Gewerbe als heutzutage. Die engen Zollschranken zwi- 
schen den einzelnen Gebieten und die schwierigen Verkehrs- 
verhältnisse brachten es mit sich, daß für alle Lebensbedürfnisse 
möglichst im Weichbilde der Stadt gesorgt werden mußte. Das 
Prinzip der Arbeitsteilung schuf selır viele Berufsarten und gab 
jedem Handwerker für sein Gebiet ein Monopol. Es ist daher 
nicht zu verwundern, daß die verschiedensten Gewerbe auf 
kleinem Raume gedeihen konnten. Dadurch, daß der Rat das 
einzelne Handwerk durch Zölle gesen die Konkurrenz von außen 
und durch Polizeivorschriften gegen die Uebergriffe der einhei- 
mischen Gewerbetreibenden schützte, konnte er auch unbedenk- 
lich die Güte, die Menge und den Preis der Waren festsetzen 
und durch Strafen sichern. 

Selbstverständlich lebte der Handwerker nicht ausschließlich 
von seinem Gewerbebetriebe, Es muß angenommen werden, daß 
jeder Bürger, soweit es angängig war, aus dem Garten- und 
Ackerbau, aus Vieh- und Geflügelzucht sich ertragsreiche Ein- 
nahmequellen zu verschaffen wußte. 

Bei der Wichtigkeit der Ernährungsfrage für eine Stadt, 
die eine Menge von nicht produzierenden Einwohnern beher- 
bergte und nur sehr schwer Zufuhr von außen erhalten konnte, 
ist es begreiflich, daß auch für Feld- und Gartenbau 
eine Reihe von Vorschriften bestanden. 

Vor Beginn der Feldarbeiten mußten die nötigen Vermes- 
sungen und Grenzabmarkungen vorgenommen werden. Die 
Feldwege und die Hecken waren in gulen Zustand zu ver- 


selzen. Das Holz, welches beim Schneiden der Hecken abfiel, 
gehörte den Armen, Sie konnten sich daraus Wellen machen. 

Das Vieh durfte angesäte Aecker nicht betreten. Die Bann- 
warte hatten überall nach dem Rechten zu sehen. 

~ Vor Beginn der Ernte wurden die Zehnten berechnet und 
die Zehntknechte beeidigt. Auch mußten schon die Bänder zum 
Binden der Garben vorbereitet werden. Es war aber unlersart, 
sie nachts und an verbotenen Taren zu schneiden. 

Einige Ratsherren setzten in einer Besprechung mit den 
Bauern den Beginn der Ernte und den Lohn der Schnitter und 
Mäher fest. Ohne besondere Erlaubnis durfte niemand früher 
ernten, ohne sich einer Bestrafung auszusetzen. Dies war an- 
geordnet worden, um ein Einheimsen der Frucht vor der völli- 
gen Reife zu vermeiden. Die Regelung des Lohnes erfolgte, da- 
mit nicht die Reichen den Erntearbeitern so hohe Löhne gäben, 
daß die kleinen Bauern neben ihnen nicht bestehen könnten. 

Das Mähen über die Grenzen und das Fahren über be- 
stellte Aecker war zu vermeiden und mit Strafe bedroht. 

Die Nachlese durfte auch nur mit ausdrücklicher Erlaubnis 
von den Pfeifern ausgeübt werden. Den Bannwarten war streng 
anbefohlen, kein Korn von den Feldern zu nehmen. Ihre Be- 
zahlung geschah nicht auf dem Felde, sondern in den Scheunen 
nach Mabzabe dessen, was der einzelne Bauer gepflanzt hatte.148 
Dieser mußte bei seinem Eide genau angeben, wie viel er ge- 
baut hatte. 

In der Erntezeit durften die Torwächter keinen Bannwart 
und keinen Pfeifer (Pfiffer) mit Korn in die Stadt lassen, wenn 
er nicht eine besondere Erlaubnis nachwies. | 

Wenn in der Erntezeit die Torwächter nicht ausreichten, 
wurden allnächtlich vier Handwerker als Beiwächter bestellt. 
Zwei Ratsherren mußten dann dem Schließen und Oeffnen der 
Tore beiwohnen. 

Jeder Eigentümer hatte wegen der erhöhten Feuersgelahr 
sorgfältig das Feuer zu ‚bewahren und mußte einen Wasser- 
vorrat bereit halten. 

Im August blieb der Weidgang noch auf der Stoppel ver- 
boten. 


148 Bannwartordnunz vom Samstag vor Matthäi 1551 in der 
Stat Ratzbuch, Stadtarchiv Ensisheim F. F. 1. 
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Von dieser Zeit an mußten die Gärten wegen der Reite 
des Obstes bewacht werden. Die Bannwarte wurden durch im 
Wachtdienst erprobte Leute verstärkt. Diese wurden von den 
Garteninhabern, also auch von den Hofsverwandten bezahlt. 

Die Aepfel und wilden Birnen konnten nur von einem be- 
stimmten Tage ab in die Stadt eingeführt werden. Zuwider- 
handelnde wurden bestraft. 

Am schwierigsten waren die «Träubel» zu hüten. Es trat 
deshalb die Verschärfung des Wachtdienstes bei der Reife der 
Trauben wie in der Erntezeit ein. Oefters hören wir, dab ein 
Frevler gefaßt und ins Häuslein gesperrt wurde. 

Die Keltern wurden instand gesetzt und im Oktober hub 
das Herbsten an. 

Im Spätherbst fand der Weidgang für das Rindvieh statt 
auf den Pulversheimer Matten und den Allmendwiesen. 

Für die Pulversheimer Matten war ein Mattengeld zu ent- 
richten. Der Bannwart von Pulversheim ging mit dem Weibel 
von Ensisheim von Haus zu Haus, um es einzusammeln. 

Der Vost von Pulversheim machte sich auch hier unlieb- 
sam bemerklich. Er drohte den Kuhhirten, wenn er sie noch- 
mals auf den Matten träfe, wolle er sie in den Stock legen. 
Der Rat gebot den Hirten, weiter auf die Matten zu fahren wie 
von alterher und gab ihnen einige Bürger zum Schutze mit. 
Wenn der Vogt nach den Hirten fahnden und sie nach Pulvers- 
heim führen wolle, sollten sie ihm die Hirten wieder abnehmen. 

Die Stadt Ensisheim hatte unter allen Hardtgenossen allein 
das Recht, Kühe in der Hardt weiden zu lassen. 149 Die 
Hardt gehörte dem Landesherrn. Das Recht wird heutzttage 
noch aufrechterhalten und von Zeit zu Zeit ausgeübt, um die 
Verjährung zu unterbrechen, 15° 

Die Stadt durfte ferner, wenn es genug Eicheln gab, ihre 
Schweine in die Hardt zur Eichelmast treiben lassen. Vor- 
her waren die Schweine zu Zeichnen und aufzuschreiben. Hier- 
für wurde ein Plappart Zeichengeld erhoben. Dann wurde für 
die Schweine in der Nähe des Waldes ein Pferch errichtet. 
Zu dieser Arbeit beorderte die Stadt 19 Bürger zu Fuß und 
20 Pferde. 


143 Vgl. Anm. 19. Verleihung von 1445. 
150 Das Recht wurde zuletzt im Jahre 1883 ausgeübt. 


Jeder Ratsfreund konnte zwei Schweine frei laufen lassen, 
sonst waren für jedes Schwein zehn Plappart «Ackheritgeld» 
(Eichelgeld) zu entrichten. 

Wenn in der Hardt nicht genug Eicheln gewachsen waren, 
mubte eine andere Gegend für die Eichelmast ausgesucht wer- 
den. Im Notfalle wurden die Schweine sogar bis ins Welsch- 
land getrieben. Der Treiber erhielt 2 5 täglich. 

Die Schweine, welche ohne Hirten aus der Stadt liefen, 
richteten in den Gärten großen Schaden an. Die Portner er- 
hielten Befehl, keine Schweine ohne Aufsicht herauszulassen 
und deren Eigentümer dem Baumeister namhaft zu machen, 
damit sie mit 5 8 gestraft werden könnten. Die Hälfte des 
Strafgeldes floB in die Tasche der Portner. 

Einem Stadtschreiber muß es sehr schwer gefallen sein, 
das Borstenvieh in seine schamhafte Feder zu nehmen, denn 
am 13. September 4589 steht im Protokoll geschrieben zu 
lesen : «Schwein cum venia». 

Die Stadt hielt sich einen eigenen Schäfer,51 dem 
grundsätzlich alle Schafe zu übergeben waren. Ein Bürger 
wollte 260 Schafe halten und zwar 200 bei seinem Hause und 
60 mit einem besonderen Schäfer. Die Stadt gab ihm die Er- 
laubnis, doch solle er seine Schafe weiden, dab auch die stadti- 
schen Schafe noch genug zu fressen hätten. 

Das Halten von Ziegen war den Bürgern bei 2 & Strafe 
verboten. Nur bei Krankheit wurde eine Ausnahme gemacht. 
Wir erfahren, daß z. B. dem Kanzler Dr. Holzapfel «seiner 
Leibsgesund wegen» gestattet wurde, «eine Gais unter den 
Hirten treiben zu lassen». 

Zwei Wälder besaß die Stadt, «die Allmend» und 
die «Stadigrüner».152 Dort konnte sie frei schalten. Das Jagd- 
recht stand ihr zu und sie konnte holzen nach Belieben. 

Die Allmend gehörte früher dem Abte von Murbach. Dieser 
schenkte sie im XIV. oder XV. Jahrhundert der Stadt mit tol- 


151 Alle Schäfer im Oberelsaß bildeten eine Bruderschaft. Die 
jährliehe Bruderschaftsversammlung fand am St. Bartholomäustag in 
Hirztelden statt. Ohne Entschuldigung durfte kein Schäter fehlen. 
Bezirksarchiv Colmar C. 178. 

15? Grüenier) Walduneen im Rheingebiete, welche schlagweise 
alljährlich zur Grasnutzung versteigert werden. Grien sandiger Plan. 
Martin u. Lienhardt, Wörterbuch der els. Mundarten. 
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gender Auflage: Wenn ein Missetäter im Gebiet der Abtei ver- 
urteilt wurde, raußte die Hinrichtung zu Ensisheim durch den 
dortigen Henker erfolgen. Die Verurteilten wurden auf dem 
sogenannten Diebsweg nach Ensisheim gebracht. Dieser Brauch 
erhielt sich bis zur Revolution.153 

Die Holznutzung wurde in der Weise vorgenommen, dab 
man in der Allmend faule Eichen beim Herannahen des Winters 
in Klafter schnitt und unter die Bürger verteilte. In den 
Stadtgrünern wurden Wellen für die Bürger gebunden. 

An einem Sonntage — eine auffallende Ausnahme von dem 
strengen Verbot der Sonntagsarbeit — durften die Bürger dürres 
Holz lesen, aber nur soviel als aus jedem Haushalt eine Per- 
son heimtragen konnte. 

Die dürren Bäume in der Allmend wurden abgehauen, in 
Klafter gesetzt und verkauft. Zudem hatte die Stadt das Pri- 
vileg: «das sy in der hart buwholtz, irr brenholtz noch ir not- 
durfft nemen, bruchen vnd haben sollen one irrung»,154 

Das Jagdrecht in der Allmend und in den Grünern 
stand nur den Bürgern zu. Den Junkern wurde es ausdrück- 
lich untersagt. 

Die Weide-, Eichel-, Holz- und Jagdrechte genossen die 
Bürger nicht immer ungestört, Es fehlte nicht an Versuchen 
des Landesherren oder einzelner Beamten, diese Rechte zu 
nehmen oder zu schmälern. Die Stadt wußte aber ihre alten 
Freiheiten zu behaupten. 

Der Forstmeister vom Landser verlangte 1583 z. B., daß 
die Stadt zwei Räte mit einer Aufsteliung über die Zahl der 
Schweine, welche in die Hardt getrieben werden sollten, zu 
ihm sende. 

Die Stadt lehnte die Entsendung ab, weil sie gegen 
Brauch und Herkommen verstoße. Der Forstmeister beschwerte 
sich bei der Regierung und Karnmer. Diese erklärte der Stadt, 
sie erkenne an, daß Ensisheim nicht verpflichtet sei, das Ver- 
zeichnis zu liefern, sie wolle auch alle Freiheiten achten, die 
Stadt möge nur deshalb das Verzeichnis senden, damit die 
Behörde Gleichheit unter den Hardtgenossen. halten könne. 

Im Jahre 1582 kam die Stadt aus Mangel an Holz auf den 


153 Merklen, a. a. O., I, S. 217. 
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Gedanken, eine Sägemühle zu bauen, «um Holz zu sparen». 
Jedenfalls hoffte sie, auf diesem Were wirtschaftlicher mit 
ihren Beständen verfahren zu können. Sie lieb sich aus 
Breisach einen Zimmermeister kommen, der den Bau leiten sollte. 

Die Säremühle wurde von der Stadt selber betrieben. Für 
den Schuh und Schnitt war bei Benützung der Säremühle ein 
Rappen zu Händen des Werkmeisters zu zahlen. 

Bei Hochwasser mubte die Stadt die Ildämme durch 
einen Friesen !55 wieder stellen lassen. Die natürlichen Wasser- 
läufe bereiteten ihr aber nicht so viele Schwierigkeiten wie 
der Mühl- oder Quatelbach. 

Dieser Kanal beginnt bei Modenheim und endete, ehe der 
Vaubankanal gegraben wurde, unterhalb Ensisheims in die I. 
Die Stadt brauchte sein Wasser, um ihre Mühle zu treiben 154 
und hatte deshalb einen Anspruch darauf, daß es ungeschmälert 
zu Ihr kam. Dafür mubte sie die Dämme unterhalten und das 
Bachbett reinigen. Das Holz für die Damme oder «Tentsche» 
konnte sie auf beiden Seiten des Baches abhauen lassen und 
zwar auf einem Streifen, der vier nebeneinander geführten, zu- 
sammengekoppelten Pferden Platz zum Gehen bot. 

Alljährlich pflog die Stadt mit Mülhausen Verhandlungen 
über den Zeitpunkt, an dem der Mühlbach abgeschlagen werden 
sollte. Meist geschah dies im Juni, «wenn das Gras ab den 
Matten warn. 

Bei Danımrissen arbeiteten Stadt und Regierung gemein- 
sam an der Ausbesserung des Schadens. Dies war schon des- 
halb notwendig, weil der Quatelbach den Stadtgraben speiste. 

Die Regierung lieferte die Pfähle und Gerten und lieb sie 
durch die Friesen zu Faschinen flechten. Der Rat ließ die 
Pfähle spitzen und mit den Friesen fronweise holen. 

In großer Gefahr mußten alle Birger, ohne Ausnahme, 
mit Schaufeln, Wagen oder Karren fronen. 

Die Regierung stellte einen Sachverständigen, der die Ar- 
beiten leiten und beaufsichtigen sollte. Es war Vorsicht ge- 
boten beim Ablenken des Hochwassers in die inneren Gräben, 
weil leicht Häuser einstürzen konnten. 


155 Vel. oben Anm. 65. 
156 Seit 1554 trieb er auch das vorderösterreichische Münzwerk. 
Vel. oben Anm. 132. | 


Wie wir an manchen Stellen schon vernommen haben, 
halten die Bürger außer den Fronen, noch Gewerf, Umgeld, 
Bürgergeld und dergl. zu leisten. Im folgenden soll versu cht 
werden, eine Uebersicht über die Lasten der Bürger und Ein- 
wohner von Ensisheim zu geben. 

Den abösen Pfennig» oder das Umgeld haben wir 
bei Besprechung der Wirte schon kennen gelernt. Er wurde 
zwar. von einem städtischen Beamten erhoben, sein Ertragnis 
floß aber in die Hände des ständischen Generalsteuereinnehmers 
und hatte daher keine Einwirkung aufdas Finanzwesen der Stadt.157 

Für die Stadt wurde der Zoll erhoben. Die bei Merklen!5s 
in Uebersetzung angeführte Zolltafel will ich hier nicht wieder- 
geben. Sie enthält durchaus nicht alle zollpflichtigen Gegen- 
stände. Vielmehr war es den Zollern anbefohlen, von den 
Waren, die nicht im Tarif standen, einen vernünftigen und 
verhältnismäßigen Zoll zu erheben. 

Die Zölle sind hauptsächlich als Finanzzölle anzusehen. Sie 
zerfallen in Einfuhr-, Durchgangs- und Ausfuhrzölle. Der 
Zollsatz ist in der Tafel meist nach Karrenladungen, sonst nach 
dem Zentner bemessen. 

Zwei Tarifpositionen verdienen Beachtung! 

4. Ein Wagen mit einem Bett zahlte für einen Juden 
doppelt soviel Zoll wie für einen Christen. 

2. Für die Ausfuhr eines Sackes Getreide waren vier 
Pfennig zu entrichten. 

Hier handelt es sich wohl um Prohibitivzölle. Im ersten 
Falle sollte die Einwanderung von Juden und im zweiten Ver- 
ringerung des Brotkorns erschwert werden. 

Der Zoller warf das Geld in eine Zollbüchse. Er hatte 
nur einige Scheideminzen zum Wechseln zur Verfügung. Am 
Tore wurde teils bar, teils mit \Vortzeichen 159 bezahlt. Diese 
Wortzeichen dienten als Quittung der Zolleinnehmer und wurden, 
sofern eine Rückvergütung des Zelles vorkam, an Geldesstatt 
angenommen.?¢0 


157 Vel. oben Seite 54. 

158 Merklen, a. a. O., I, S. 225 ff. 

159 Vgl. Thoman Saper, buwmeisters, vnd Zacharias Engelharthn, 
des ungelters register anno ete. 25. Urkunde Nr. 963 in der Univer- 
sitäts- und Landesbibliothek in Straßburg. 

160 Luschin, a. a. O., S. 22 C. 
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Der Zoller und seine Frau mußten stets auf dem Posten 
sein und alle etwaigen Vergehn sofort anzeigen. 

Die Hofsverwandten, welche den Rang von Riten hatten, 
und deren Witwen genossen, wie wir gesehen haben, Zoll- 
freiheit, ebenso gewisse adelige Familien. Die v. Andlau in 
Ensisheim brauchten keinen Zoll zu entrichten, wohl aber die 
in Wittenheim wohnende Familie. 

Die Hardtbauern, welche Brennholz ins Rersimentshaus 
fuhren, wurden zur Zollzahlung angehalten. Wer in die Stadt 
einzog, hatte seinen Hausrat zu verzollen. Von dem Hausrat 
eines Abziehenden wurde ebenfalls Zoll wenommen. Z. B. er- 
hielt die Stadt von dem fortgeführten Hausrat eines verstorbenen 
Juden 40 g Zoll. 

Ein Seidenkrämer beklagte sich darüber, daß er von dem 
Seidensamt, den er aus Frankreich und Italien bringe, Zoll an 
den Landesherrn und an die Stadt entrichten müsse. Der Rat 
entschied, wenn er Urkunden von den Zollern bringe, daß er 
den Zoll schon einmal entrichtet habe, brauche er seine Ware 
nicht nochmals zu verzullen. 

Des weiteren hatte die Stadt das Recht, den Brücken- 
zoll zu erheben. Dieser kann sich nur auf die Ilbricke be- 
zogen haben. Ihm unterlagen: Wagen, Karren, Ochsen, Kälber, 
Pferde, Schweine, Schafe usw. Die Einwohner von Ensisheim 
und diejenigen gewisser Nachbargemeinden waren laut alten 
Vereinbarungen von diesen Abgaben befreit. 

Nach dem Protokoll setzte der Rat das Brückengeld für 
Wagen und Karren aus Rufich auf denselben Betrag herab, 
den die Rufacher von den Ensisheimern erhoben. 

Der Pfundzoll!st wareineAbzabe, die auf den Waren lastete, 
welche auf dem Wochenmarkt zum Verkauf ausgelegt wurden. 
Vom Gulden des Schiitzuneswertes wurde ein Kreuzer bezahlt. 

Die Juden hatten jährlich zehn Gulden für das Wohn- 
recht zu entrichten. Diese Steuer brachte sehr wenig ein, weil 
es nur wenig Jüdische Einwohner gab. Am 25. Januar 1574 
hatte die Regierung die Vertreibung aller Juden aus dem Ober- 
elsab befohlen.!62 Dieses Gebot ist offenbar nicht durchgeführt 
worden, denn nach dem Ratsprotokoll hatte sich der Rat öfters 
mit den in der Stadt wohnenden Juden zu beschäftigen. 


Il es o S. 6). 
162 Bonvalot, a. a. O., p. 184 f. 
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Wie wir bei Besprechung des Erwerbs des Bürgerrechts 
erwähnt haben, wurde von jedem Neubürger eine Abgabe, 
das Bürgergeld, verlangt. Gewöhnlich betrug sie sechs 
Gulden. 

An Satzgeld bezahlten die Hintersassen Jährlich 6 Z und 
die Knechte 6 B 4 A. 

Das Gewerfist die direkte Steuer, welche nach dem 
Vermögen des Einwohners und dem Bedürfnis der Stadtfinanzen 
Jahr für Jahr festgesetzt wurde. Ihm unterlagen auch die 
Hofsverwandten und die Adelizen,!63 Doch hatte jeder Rat der 
Regierung und Kammer Anrecht auf ein abgabenfreies Haus 
nebst Lustgarten. 

Alle Einwohner hatten das Wachtgeld und die Tor- 
hut zu bezahlen. Die Bedeutung dieser Abgaben erhellt ohne 
weileres aus ihrer Bezeichnung. 

Der Müller und der Schweinehirt waren allein von diesen 
drei Steuern befreit. 

Alljährlich traten zwei Ausschüsse zusammen, um die 
Steuerveranlagung vorzunehmen. 

Für die Bürger besorgte dies der Rat, der durch zwölf 
andere Bürger verstärkt wurde. 

Für die Hofsverwandten trat eine gemischte Kommission 
von fünf Köpfen, einem Adeligen, zwei Hofsverwandten und 
zwei Ratsmitgliedern, in Tätigkeit. 

Das Gewerf der Ausländer wurde ihren Lehnsleuten auferlegt. 

Ein bestiminter Beamter, der Gewerfer, hatte die Steuern 
zu enipfangen. 

Gewerf, Torhut und Wachtzeld wurden vierteljährlich dem 
auf der Bürgerstube sitzenden Gewerfer bezahlt und zwar einen 
Sonntag vor und zwei Sonntage nach Fronfasten (Quatember). 
Die Gewerfregister waren dem Rat vorzulegen. 

Wer seine Abgaben ein Vierteljahr nicht bezahlte, verlor 
sein Bürgerrecht. Wer auf Furbitten als Bürger wieder auf- 
genommen wurde, mubte aber das ganze Bürgergeld nochmals 
geben. | 
Ein säumiger Steuerzahler, der vor den Hat beschieden 
wurde, erklärte, er habe mit dem Lumpen- und Narrenvolk 
nichts zu tun. Dafür wurde er sofort in den Käfig abgeführt. 


163 Vgl. Anm. 19: «1363 das man die hofflute stiuren sol». 
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Selbstredend konnten gegen die Hofsverwandten keine 
Zwangsmaßrereln angewandt werden. Dem Rat stand nur 
der Beschwerdeweg an Regierung und Kammer oder an den 
Landesherrn offen. 

Ein Teil der Geldstrafen kam an die Stadt, der andere 
an den Stadtvogt. Aus diesem Verhältnis entstanden oft Mibver- 
ständnisse, die im Jahre 1585 durch Vergleich betzelezt wurden. 164 

Die Einzelheiten des Vergleichs sind ohne Bedeutung. Grund- 
sätzlich wurden alle Geldstrafen unter 2 & geteilt. Die Geld- 
strafen über 2 @ verfielen dem Stadtvoct allein, als dem Ver- 
treter des Landesherrn. Hiernach hatte die Stadt ein finanzielles 
Interesse an milden Strafen. 

Die Wagen, Gewichte und Maße durften nur von der Stadt 
zu bestimmten Sälzen bezogen werden. Ihr Verkauf bildete 
eine regelmäßige Einnahmequelle der Stadt. 

Äußerdem hatte die Stadt bedeutende Einkünfte aus ihrem 
Gewerbebetriebe, aus dem Salzkasten, der Ziegelei, der Mühle 
und der Sägemühle, aus der Verpachtung ihrer Häuser und 
Grundstücke, aus dem Ertrage ihrer Wälder, Gärten, Wiesen 
u. s. f. Hierzu kamen die Bezüge, welche die Stadt aus den 
Dörfern Rülisheim und Ungersheim empfing. 

Beide Orte hatten das Umgeld ebenfalls aufzubringen. Das 
Gewerf mußten sie in Geld und Früchten leisten. Kkülisheim 
hatte Hafer und Ungersheim Roggen zu liefern. 

Jeder Bürger dieser Dörfer gab der Stadt ‚Fastnacht ein 
Huhn oder drei Batzen. 

An Bürgergeld zahlte jeder Rülisheimer jährlich einen 
festen Betrag und jeder Ungersheimer bei seiner Aufnahme 
eine einmalige Abgabe von einem Gulden. Die Hintersassen 
bezahlten entsprechend weniger. 

Obendrein hatte die Stadt die Einnahmen aus dem Saiz- 
verkauf, dem Eichelrecht, den Geldstrafen, Fronen u. s. f. 

Ungersheim warf natürlich einen geringen Ertrag für die 
Stadt ab, da es ihr ja nur zu einem Drittel gehörte. 


Zum Schlusse unserer Arbeit wollen wir es wagen, das 
Rechtsleben in Ensisheim in den Grundzügen klarzulegen. 
Der Versuch ist um so schwierizer, als uns nur wenig quellen- 
mäßige Hilfsmittel zu Gebote stehen. 


164 Merklen, a. a. 0.. S. 161 ff. 
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Die Gerichtsverfassung haben wir bereits bei Besprechung 
der Behörden in der Stadt erörtert. Hier wollen wir das ma- 
terielle Recht, einzelne Entscheidungen und ihre Aufnahme im 
Volke uns vor Augen führen, 

Am einfachsten leven die Verhältnisse im Gebiete des 
Strafrechts. Dort haben wir in «Kayser Carls des Finff- 
ten und des heiligen Römischen Reichs Peinlicher Gerichts- 
ordnung», in der «Constitutio Criminalis Carolina» von 1532 
ein geschriebenes Recht. Sie gall für alle die Fälle, in denen 
im Gewohnheitsrecht ein Rechtssatz fehlte. Aus ihr wissen wir, 
welche menschlichen Handlungen mit Strafe bedrolit ‚waren 
und in welchen Formen die Strafe verhängt und vollstreckt 
wurde. Daneben enthielten die Polizeiordnungen des Reiches, 
des Landes!#s und der Stadt eine Reihe von strafrechtlichen 
Bestimmungen. Das Wesen dieser kleineren Vergehen und 
Uebertretungen und die dafür aussesprochenen Strafen haben 
wir im Vorhergehenden in zahlreichen einzelnen Fällen kennen 
gelernt. | 

Von schwereren Verbrechen kamen hauptsächlich Mord, 
Totschlag und Hexenwesen vor dem Malefizgericht zur Abur- 
teilung. Diese Prozesse sind uns im Malefizprotokoll 166 über- 
liefert worden. Sie bieten genau dasselbe Bild wie allerwärts. 
Bezüglich der Hexenprozesse hätte ich meine frühere 
Abhandlung !67 durch einige Notizen aus unserem Protokoll zu 
ergänzen. 

Des Schulmeisters Frau war gerichtet worden. Ein Ehe- 
paar aus Rülisheim traf einen der Malefizrichter vor der Stadt 
und «trieb viel böse Reden». Es meinte, der Rat in Ensisheim 
verbrenne die armen Hexen und stobe die Reichen in die 
Tasche. Die Reichen kauften die jungen Hühner auf dem 
Markte auf, der Teufel solle ihnen das gesesnen. Donner und 
Hagel sollten in die Stadt schlagen. Die 2% Malefizrichter, die 
des Schulmeisters Frau gerichtet, hätten ein falsches Urteil ge- 
veben. Auch er sei ein Lumpenmann, weil er an dem Urteil 


geholfen habe. 
Der Gescholtene zeigte die Sache in Ensisheim an. Der 


165 F. W. Müller, a. a. O., S. 119 ff. 
166 Vel. oben Anm. 50. 
167 Vel. oben Anm. 22. 
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Rat setzte die Frau ins Eisen und den Mann in den Käfig. 
Daun mußte die Frau vor den betreflenden 2% Malefizrichtern 
erscheinen und vor sitzendem Rat widerrufen. Doch damit 
nicht genug, am Donnerstag darauf, also am nächsten Markt- 
tage wurde sie zwei Stunden lang in das Narren- oder Klapper- 
häuslein gesetzt. Zum Schlusse mußte sie den Klapperstein 
auf dem Markt und außerhalb des Kirchhofs um die Kirche 
«anderen Weibern zum Exempel» herumtragen. Alsdann sollte 
sie abgebüßt haben und zu Gnaden wieder aufgenommen werden. 

Dieses Beispiel zeigt uns, daß im Volke die Hexenprozesse 
als eine Schmach empfunden wurden, es läbt aber auch er- 
kennen, mit welcher Brutalität eine Kritik des Verfahrens 
unterdrückt wurde. 

Eine andere Notiz ist auch nicht unwesentlich. Am 25. Juni 
1586 reichte Dr. Joh. Ulrich Wittenbach gegen einen Bürger 
eine Klage ein, weil er gesagt habe, die Frau Wittenbach sei 
von den Hexen ebenfalls angegeben worden. Diese Frau Witten- 
bach war niemand anders, als die Großmutter des Dichters 
Jakob Balde, welche mehr als 27 Jahre später als Hexe auf 
dem Scheiterhaufen endete. 

So unverständig die Gebietenden jener Taxe sich in Hexen- 
angelegenheiten zeigten, so vernünftig sind ihre Urteile in Be- 
leidigungssachen. 

Es wurde nicht nur zur Sache selbst erkannt, über Strafe 
und Kosten entschieden, sondern auch noch ausdrücklich aus- 
gesprochen, daß die beiderseitigen Handlungen und Scheltworte 
— hinc inde — keinem Teil an Ehren nachteilig oder schad- 
lich und von der Obrigkeit, aus richterlichem Amt, aufgehoben 
sein sollten. 

Durch diesen Ausspruch fühlten sicherlich die Parteien 
eine weitergehende Genugtuung als durch die Verurteilung des 
Gegners allein. 

Vielleicht kommt es von dieser Praxis her, daß die Parteien 
in ländlichen Prozessen sich noch heute gern vor dem Richter 
Ehre und guten Namen wiedergeben lassen, wenn es sich gar 
nicht um Beleidigungen, sondern um zivilrechtliche Streitig- 
keiten handelt. 

Sprachlich sehr eigentümlich ist die Urteilsformel gefaßt: 
«N. N. soll sein Unrecht mit Ais Z baumeistern und um- 
geltern, büben und verbessern». 
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Als der alte und der neue Statthalter des Schultheißen sich 
gegenseitig beschimpft hatten, erfolgte ebenso ihre Bestrafung 
und Wiedereinsetzung in ihre ungeschmälerte Ehre. Es wurde 
ihnen aber gesagt: «sie sollten selbst erwägen, was Schimpf-, 
Spott- und Nachred, Verkleinerung und Verachtung solche 
Wein- und Nachreden bei Hoch- und Niederstandspersonen, 
bevorab bei gemeiner Bürgerschaft, welcher sie vorgesetzt, ge- 
bären möge, sonderlich, wann sich solche Händel, in den man 
den gemeinen Nutz seiner Sache befürdern soll, tun verlaufen 
von den Aeltesten des Rats. 

Hie und da blieb aber auch das versölinliche Wirken des 
Rats unfruchtbar. Ein Mann, der wegen übler Nachrede ver- 
klagt war, erwiderte auf den Zuspruch des Richters: «wenn 
man allen denen, die dem Beleidirten dasselbe nachgesagt 
hätten, das Maul stopfen wollte, müßte man viel Tuch haben!» 

Das Ensisheimer Gericht scheint gerade in Beleidigungs- 
‘sachen mit der Ruhe eines erfahrenen, praktischen Menschen 
gehandelt zu haben. 

Ein letztes Beispiel hierfür ist das Verhalten gegenüber 
einen Steinhauer, der den Vogt von Pulversheim in Ensisheim 
verklagt hatte. Der Vogt starb vor Erledigung der Sache und 
der Kläger fühlte sich trotzdem in seiner Ehre nicht wieder 
hergestellt. Es wurde ihm ein Schein ausgestellt, daß ihm die 
Sache an Ehren und gutem Leumund nicht schädlich sein solle. 

Sehr seltsam mutet es uns aber an, wenn wir sehen, dab 
auch noch gegen einen Verstorbenen, einen Selbstmörder, 
eingeschritten wurde. 

Ein Mann aus Ungersheim, «der Lumpenstecherschultheib», 
wurde wegen Diebstahls verfolgt. Man brachte ihn nach Ensis- 
heim, damit er dort peinlich befragt und gestreckt werden 
könne. Er erhängte sich aber im Gefängnis. Der Rat ließ 
den Leichnam in ein Faß schlagen und befahl den Ungers- 
heimern, ihn auf ihre Kosten mit etlichen Geleitsmannen in den 
Rhein führen zu lassen, Ensisheim liegt mehr als 16 km vom 
Rheine entfernt! 

Merklen,168 der den Unglücklichen Lumpenstecherschul- 
christ nennt, gibt für dieses auffällige Verfahren folgende Erklä- 
rung: cil fant se rappeler, que dans les anciens temps la peine la 


168 Merklen, a. a. O., I, S. 231. 


plus infamante était la privation de sépulture. Cette punition 
avait donc pour but, non pas la punition du pendu, mais plu- 
tot de donner un avertissement salutaire aux vivants, et leur 
inspirer de l'horreur contre le suicide.» 

Diese Ansicht macht aber nicht verständlich, warum man 
die weite und kostspielize Reise mit dem Fal} unternommen hat. 

Schon im Altertum pflegte man besonders schwere Ver- 
brecher in Flüsse mit starker Strömung zu werfen. 169 

Die Bestattung in einem Strome entstand aus der Furcht, 
der Leichnam könne in der Erde noch Schaden anrichten. Des- 
halb schlug man die Selbstmörder in ein Faß 170 und ließ sie 
vom Strome weit vom Lande weg ins unendliche Meer treiben. 


Auf dem Gebiete des Zivilrechtes können wir nicht 
auf ein kodiliziertes Recht zurückgreifen, um die verschiedenen 
Rechtsfille in unserem Protokoll zu verstehen. 

Eine Landesordnung ist für die Vorlande wiederholt geplant 
worden. Sie wurde aber auf Bitten der Landstände nie erlassen, 
weil sie der Regierung nicht trauten und immer neue Steuern 
und Abgaben fürchteten. | 

Wo nicht das römische oder kanonische Recht maßgebend 
war, galt das Herkon:men, das deutsche Gewohnheitsrecht. Dies 
war sicherlich innerhalb der Zuständigkeit der städtischen Ge- 
richtsbarkeit allein der Fall. Das römische Recht wurde nur 
an Kollerialgerichten und von rechtsgelehrien Richtern ange- 
wandt. 

Im Oberelsaß hatte man allgemein das Gewohnheitsrecht 
von Pfirt angenommen. 

Dieses Recht zeichnet sich aus durch seinen germanischen 
Geist und die nahe Verwandtschaft mit der Rechtsentwickelung 
der benachbarten Gebiete. Wir können in einzelnen der Ent- 
scheidungen, die uns das Ratsprotokoll überliefert hat, noch 
venau den Einfluß des Pfirter Rechtes nachweisen. In sehr 
vielen Fällen schweigt aber auch das Pfirter Recht ganz. Wir 


169 Cicero 11 cap. § 30 Oratio pro Sex. Roscio Amerino: eutrum 
malit cervices P. Roscio dare an insutus in culleum per summum 
dedecus vitam amittere». In Rom nähte man die Vatermorder in 
einen Sack und warf sie in den Tiberstrom. 

170 Die Fässer trueen vielfach eine bezeichnende Inschrift wie: 
«Lab rinnen, lal rinnen». Osenbriiggen, a. a. O., S. 337 ff. 
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müssen uns dann an die Entscheidung des Stadtgerichts selbst 
halten und wenigstens für einige Rechtsgebiete Normen zu 
finden suchen. 

Es darf auch nicht übersehen werden, dab gar vieles von 
dem, was in dein «Landrecht und Gewohnheit des Landes» von 
Ptirt enthalten ist, entweder nur auf die vielfach anders ge- 
stalteten Zustände der Stadt und Herrschaft pabt oder deshalb 
auch in Pfirt galt, weil es allgemeines Recht im Elsaß war. 

In Ensishein war im XVI. Jahrhundert das Sache n- 
recht noch rein germanisch. An der fahrenden Habe wurde 
das Eigentum nach dem Grundsatze: «Hand muß Hand wahren» 
bestimmt. Beim Grundstückserwerb unter Lebenden war eine 
gerichtliche Auflassung nötig. 

Der Käufer beantragte beim Rat, ihm z. B. ein gewisses 
Haus zu kaufen zu geben. Dazu wurden der Schultheiß und 
drei Ratsfreunde verordnet. Diese bildeten das Kaufyericht 
und ließen drei Donnerstage hintereinander das Haus öffentlich 
aufrufen. Im dritten Termin wurde der Zuschlag erteilt und 
auf einen Kautbrief erkannt. Derartige Beschlüsse wurden 
meist im Wochengericht verlesen. In dem Kaufbrief 11 war 
das Grundstück mit den Nebenliegern und dem Flächeninhalt 
in «Jeucherty!?2 zu bezeichnen und anzugeben, ob es belastet 
oder frei, ledig oder eigen sei. Auch wurde angegeben, wie 
der Kaufpreis bezahlt werden solle; z. B. ein Grundstück 
wurde zu 700 7 verkauft. Der Käufer bezahlte 200 g an und 
übernahm eine Hypothek mit 100 g; den Rest zalilte er in 
jährlichen Raten von 50 g jeweils zu Fastnacht. 

Die Dienstbarkeiten wurden genau im Kaufbrief angegeben. 
Wir finden Bestimmungen über den Lauf des Dachkänels, 
über die Taglöcher und Fenster, ein Verbot des Ausschüttens 
von Wasser, Unrat u. a. m. 

Durch dieses Verfahren wurden die Rechte des Käuters 
gegen Anfechtungen durch Dritte sichergestellt.173 Das drei- 
malige Aufgebot gab den Anwesenden Gelegenheit, ihre An- 


171 Stadtarchiv Ensisheim. F. F. Nr. 6. Das Ferttigungsbuch 
von 1569—1615 enthält viele Kaufbriefe. 

172 Jeuchert = Jüchart. In den Hardtgemeinden des Kantons 
Ensisheim = 45 Ar. 

173 Schrader, a. a. O., S. 719. Eichhorn: «Deutsche Staats- und 
Rechtsgeschichte», Band IV, S. 428. 
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sprüche geltend zu machen und Einspruch zu erheben. Der 
Zuschlag hatte die Wirkung eines Ausschlußurteils. 

Im Protokoll kommt vor, dab ein Mann ein Mehrgebot 
nach dem Zuschlag machte. Der Eigentümer beantragte, dab 
diesem und nicht dem Käufer zugeschlagen werden solle. Der 
Antrag wurde zurückgewiesen. 

Ein Grundbuch im heutigen Sinne gab es nicht. Aus den 
Gerichts- und Fertigungsbüchern konnte jederzeit das Eigentum 
an einem Grundstück ermittelt werden. 

Auch die Verpfändung von Grundstücken oder von 
ganzen Vermögen wurde vor dem Wochengericht erklärt. Die 
Vereinbarung zwischen Pflandgläubiger und -schuldner wurde 
eingetragen. Dadurch entstanden die Wirkungen des dinglichen 
Arrestes. Der Schuldner verlor sein Verfürungsrecht über die 
Pfandsache. 

Fin Schuldner setzte vor Rat zu Pfand: «sein Hab 
und Gut, liegendes und fahrendes, Rob, Schiff, Geschirr und 
seinen Samen auf dem Felde». Konnte der Schuldner inner- 
halb einer Frist nicht zahlen, so stellte der Gläubiger beim 
Wochengericht den Antrag, ihm die Pfandsache verganten 
zu lassen. 

Erschien beim Zwanesverkauf einer Pfandsache kein 
Käufer oder erfolgte kein Gebot, so konnte der Pfandgläubiger 
das Gut an sich ziehen gegen Herauszahlung des Mehrwertes 
über die Pfandsumme. War das Gut aber weniger wert als 
die Pfandsumime, so konnte der Pfandszläubiger für den Ausfall 
weiter pfänden. Wir baben sogar einen Fall, in dem der 
Schuldner neben dem Pfand noch Bürgen gestellt hatte. Der 
Gläubizer durfte, wenn der Erlös aus dem Pfandverkauf nicht 
ausreichte, den Bürgen angreifen. 

Die Stadt hielt von Obrigkeit wegen die Bürger zur 
Zahlung ihrer Schulden an. Wir lesen, dab sie die Schuld- 
ner bestellte und zur Zahlung auflorderte oder daß sie einen 
Bürger wegen der Schulden in den Käfig setzte und ihm das 
Bürgerrecht aufkündigte, 

Der That nahm auch die Schuldentilgung selbst in die 
Hand. Zuerst führte er die Früchte, die Nutzungen des Ver- 
mö;zens eines Schuldners an seine Gläubiger ab, dann verkaufte 
er ihm einen Acker, um die Gläubiger zu befriedigen, oder 
lieb sein ganzes Vermögen verzeichnen, verkaufen oder ver- 
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teilen. Zu diesem Zwecke beauftragte er einen Bürger (oder 
auch zwei Ratsherren und den Stadischreiber) mit der Ver- 
waltung oder Versilberung des Vermögens und wies ihn an, 
alles Geld, das er einnahm, hinter den Stab zu lesen, d. h. 
beim Gericht zu hinterlegen, damit die Gläubiser ordentlich 
daraus bezahlt werden könnten. Die Bezahlung der Gläubiger 
erfolgte ratenweise nach dem Range ihrer Forderungen .174 

Wir haben es hier mit einem Ansatz zur Entwickelung 
des Konkursverfahrens zu tun. 

Doch hielt auch der Rat oft seine schützende Hand über 
einen Schuldner. Er gewährte von Amtswegen Ausstand, Zz. B. 
bis nach der Ernte, und half gegen unbillige Gläubiger. 

Ein Bürger von Basel hatte auf den «Plunder» eines 
Bürgers von Ensisheim Arrest gelegt. Der Ensisheimer 
hat den Rat, den Arrest zu «relaxieren» oder dem Baseler zu 
schreiben, er solle mit ihm in Ensisheim rechnen, Der Rat 
schrieb dem Baseler, er solle binnen acht Tagen mit dem 
Ensisheimer rechnen, sonst wolle man den Arrest auftun und 
den Plunder verabfolgen. Der Arrest wurde aufgehoben, weil 
der Baseler nur in Basel rechnen wollte. Außerdem wurde 
die Hilfe der Regierung angerufen, «weil der Baseler sich 
unterstanden hatte, den Plunder zum Teil im Hof im Regen, 
zum Teil in einer verdumpfenen Kammer verderben und ver- 
faulen zu lassen». 

Ein Fall einer Art von Entmündigung wegen Ver- 
schwendung wird uns auch überliefert. Ein Bürger hatte be- 
gonnen, seine liegenden Güter verschwenderisch zu verkaufen. 
Es wurde ihm verboten, ohne Genehmigung seines Bruders und 
des Rates fernerhin Grundstücke zu veräußern. 

Alle Schenkungen mit der Aullage, dab der Schenker 
mit Essen und Trinken, kalt und warm, unten und oben er- 
halten werden solle, unterlagen der Genehmigung des Rats. 
Ebenso Verträge, wonach Eltern ihren Kindern bei Lebzeiten 
das ganze Vermögen schenkten oder billig verkauften gegen 
die Verpflichtung: 

1. Die Schulden zu bezahlen. 


174 Qertel, Entwickelung und Bedeutung des Grundsatzes an- 
teiliger Gläubigerbefriedigung im älteren deutschen Recht, 1901, 
ki 41. 
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2. Den Vater lebenslänglich mit Essen und Trinken zu 
erhalten, wie ein Sohn seinem Vater kraft göttlichen Rechts 
zu tun schuldig. (Diese Auflage halte nach dem früheren Tode 
des Sohnes seine Hausfrau in gleicher Weise zu erfüllen.) 

‘ Wurden die Bedingungen nicht eingehalten, so konnte das 
Rechtsgeschäft widerrufen werden. 

Bezüglich der Verpachtungen hatte der Rat bestimmt, 
daß nicht Häuser und Ländereien gesondert verpachtet werden 
dürften. Man mubte beides beieinander lassen, um die wirt- 
schaftliche Einheit nicht zu zerstören. 

Es kam auch vor, daß der Dat die Einrichtung von Ställen 
auf Allmendboden precario gestattete. Der Erbauer mußte in 
einer Urkunde anerkennen, daß dies nur «eine Vergünnung, 
keine Gerechtigkeit oder Eigentum» sei. 

Auber Kauf, Tausch, Schenkung, Darlehn, Dienstvertrasr 
kommen an einzelnen Schuldverhältnissen im  Ratsprotokoll 
noch unerlaubte Handlungen undeine Hinterlegung vor. 

Ein Handwerksgeselle war von einem andern gestochen 
worden. Er verklagte ihn auf Ersatz der Unkosten, Scherer- 
lohn und entgangenen Gewinn. Nach dem Urteil hatte der 
Beklagte die Unkosten und den Liedlolin des Scherers zu be- 
zahlen. Seine Schmerzen und die Versäumnis hatte der Kläger 
selbst zu tragen. 

Der Hinterlegungsfall zeigt, wie das Wochengericht 
auch in schwierigen Fragen zu einem gesunden Urteil kam. 

Ein Metzger hatte drei Schweine in einer Wirtschaft abge- 
Jaden in der Meinung, sie gehörten dem Wirt. Nachtraglich 
zeigte sich, daß es fremde Schweine waren. Da sich niemand um 
die Tiere kümmerte und die Futterkosten immer xrößer wurden, 
rief der Wirt die Entscheidung des Gerichts an. Der Rat gab 
die Schweine dem Sohne des Wirts für 40 @ und hob das 
Geld für den Eigentümer auf. Ein Jahr danach meldete sich 
ein Metzger aus Freiburg als Eigentümer und verlangte die 
40 Z. Der Rat gab ihin auf, sein Eigentum nachzuweisen. 
Er konnte dies nicht tun und starb vor der Erledigung der 
Sache. Nach drei weiteren Jahren wurden die 10 g seiner 
Witwe ausgehändigt, weil sich sonst niemand gemeldet hatte. 

Konnten sich Parteien über den Vollzug oder die Aus- 
lerung eines Urteils nicht einigen, so erschienen sie vor dem 
Rat, der ihnen Bescheid gab. 
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Das Familieurecht beruhte im wesentlichen auf 
religiösen Anschauungen und Vorschriften. Die Standestatsachen, 
Geburt, Heirat und Tod wurden vom Ortsgeistlichen in seinen 
Registern beurkundet. Die Ehe wurde allein vor dem Priester 
geschlossen. Die staats- und familienrechtlichen Wirkungen 
der Ehe richteten sich nach bürgerlichem Recht. 

Mangels eines Ehevertrags galt im Gebiet des Pfirter Rechts 
der alte Grundsatz: «Mann und Weib haben bei Lebzeiten kein 
gezweiet Gut.»!75 Die Güter der Ehegatten wurden zu einer 
Masse vereinigt. Bei der Auflösung der Ehe zerfiel die Masse 
und zwar in verschiedener Weise, je nachdem Kinder aus der 
Ehe entsprungen waren oder nicht. Im ersten Falle erhielt 
der Mann 2/3 und die Frau "a der ganzen Masse, ohne dab 
die Herkunft ihrer Bestandteile einen Einfluß hatte. War die 
Fhe kinderlos, so fielen die eingebrachten liesenden Güter an 
die Familie zurück, von der sie stammten. ` Die gesamte Fahr- 
habe und die, während der Ehe irgendwie erworbenen Liegen- 
schaften wurden zu 2/3 und zu ils unter die Ehegatten geteilt. 
Die vermögende Ehefrau wurde dadurch schwer gegenüber dem 
Manne benachteiligt und auch die allgemein übliche Morgen- 
gabe brachte keinen genügenden Ausgleich.!76 Bei unbeerbter 
Ehe fiel die Morgengabe an die rechten und nächsten Erben 
der Frau.!?7 

Wenn dieses Güterrecht auch nach Bonvalot in Ensis- 
heim nachweisbar ist, so scheint es doch nicht ohne Einschrän- 
kung dort gegolten zu haben. Das Ratsprotokoll überliefert 
uns einige Sonderbestimmungen. 

Die überlebende Witwe erhielt als Voraus ein aufirerüstetes 
Bett, drei Stück über das Feuer (Kochgeschirre) und drei Stück 
Hausrat. 

Die Töchter hatten die Kleider und Kleinode der Mutter 
zu beanspruchen, f 

Waren keine Kinder aus der Ehe entsprossen, so kamen 
die Kleider und der Hausrat, den die Frau vor der Ehe gehabt 
hatte, nach Landesbrauch an deren Mutter. 

Wenn sich die Ehegatten dem gesetzlichen Güterrecht nicht 


175 Gerber, System des deutschen Privatrechts, Jena 1800, $ 226. 
176 Bonvalot, a. a. OÖ. S. INO ff, 237 ft. 
177 Qsenbriiggen, a. a. O., S. 82. 
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unterwerfen wollten, konnten sie vor und während der Ehe 
den Güterstand nach ihren Bedürfnissen und Wünschen regeln. 

In Ensisheim wurden auch die Eheberedungen vor 
dem Rat geschlossen. 

Ein Schwiegervater begehrte die Auflösung eines Ehever- 
trags, weil der Schwiegersohn seine Schulden verschwiegen 
habe, Er wurde abgewiesen, weil der Vertrag vor dem Rat 
abgeschlossen und für gut befunden worden sei. 

Alle Rechtsstreitirkeiten, die sich aus dem Wesen der 
Ehe als Sakrament ergaben, waren vor dem geistlichen Gericht 
allein auszutragen. Das eheliche Zusammenleben in sittlicher 
und vermögensrechtlicher Beziehung überwachte aber der Rat. 

In einem Einzelfalle verwies er die Streitenden an das 
geistliche Gericht. 

Ein Vater hatte seine Tochter wieder zu sich genommen, 
weil sie es bei ihrem Manne nicht mehr aushalten konnte. Er 
verlangte von dem Ehemann 60 Gulden Morgenzabe und die 
Kleider der Tochter zurück. Wegen der Morgengabe mußte er 
vor dem gewöhnlichen Gerichte, wegen der Kleider aber vor 
dem geistlichen Gerichte Klage erheben. 

Der Rat sah darauf, daB ordentlich Haus gehalien wurde 
und setzte verschwenderische Gatten in den Käfig. 

Oeflers versuchte sich der Rat in der Rolle des Friedens- 
stifters. 

Einem Ehepaar drohte er, er werde es mit den Kindern 
zum Tor hinaus schicken, wenn «sie nicht hinfürter haushielten 
und einander lieb und wert hielten, wie es Eheleuten gebührt 
und zusteht !» 

Ein besonders zänkisches Ehepaar wurde über Nacht in 
den Käfig zusammen gesperrt. Es erhiell nur einen Lotto 
«damit zu essen ! 

Anderen Eheleuten wurde aufgegeben, häuslicher zu sein 
und ihr Maul zu zähmen. 

Ein Mann wünschte wieder als Bürger aufgenommen zu 
werden, er beabsichtire nochmals zu heiraten. Seine Bitte 
wurde ihm gewährt, doch sollte er sich mit seiner zukünftigen 
Hausfrau besser verhalten, als mit seinen zwei Vorigen — 
man werde es ihm ferner nicht gestatten. (Hier scheint der 
Rat mit der Möglichkeit einer vierten Heirat gerechnet zu haben.) 

Einem Ehemann wurde befohlen, die Schwester seiner 
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Frau aus dem Hause zu schaffen, weil man wahrscheinlich an 
unerlaubte Beziehungen dachle. 

Im Ratsprotokoll begegnen wir dem Fall, daß eine Ehe 
vom weltlichen Gericht infolge der Vorschriften über den Ehe- 
bruch getrennt wurde. Dies ging so zu. Zwei Ehepaare 
wohnten in einem Hause. Der Mann A und Frau B ver- 
liebten sich ineinander und miBhandelten Frau A. Alle Ver- 
suche des Rates, den Frieden herzustellen schlugen fehl. Frau 
B erklärte sogar, sie wolle lieber ihren Mann am Galgen sehen, 
als von dem A lassen. Für dieses Benehmen wurde ihr eine 
schriftliche Urfehde zugestellt und sie aus den vorderöster- 
reichischen Landen verwiesen. Damit waren die Eheleute B 
durch die Staatsgewalt «von Tisch und Bett» getrennt. 

Als der Mann B nach fünf Monaten bat, seine Frau zu 
begnadigen, sie bereue ihren Fehltritt, wurde ihm bedeutet, er 
solle seine Frau abweisen, sonst ginge es beiden schlecht, es 
bleibe bei der Verweisung! 

Der Ehebruch wurde sehr gelinde bestraft und vom 
weltlichen Gericht abgeurteilt. Im ersten Falle gab es acht 
Tage Käfig mit Wasser und Brot, im zweiten Falle vierzehn 
Tage und im wiederholten Rückfalle trat Landesverweisung ein. 
Meistens erfolgte die Strafverfolgung nur auf Antrag. 

Das «zur Unehe sitzen» d. h. das Konkubinat, das 
Verlassen oder Vernachlässizen der Ehefrau wurde mit sechs- 
monatiger, im Riickfalle mit einjähriger Verbannung bestraft. 

Für die unehelichen Kinder wurde in ähnlicher 
Weise gesorgt wie im heutigen Recht. Unser Ratsprotokoll 
weist einige Vaterschaftsklagen auf. 

Ein Mädchen klagte im Beistand ihres Stiefvaters gegen 
einen jungen Mann, weil er ihr ein Kind «aufgerichtet» habe. 
aAuf eingebrachte Klage, Antwort, Rede, Widerrede, verlesene 
Kundschaft und darauf erfolgten Beschluß» wurde zu Hecht 
erkannt, wenn die Klägerin einen leiblichen Eid zu Gott und 
den Heiligen schwüre, daß der Beklagte der Vater ihres Kindes 
sei, so würde ein weiteres Urteil ergelin. | 

Nachdem die Klägerin den Eid geleistet hatte, wurde der 
Beklagte auf ihren Antrag verurteilt: 1. Das mit der Klägerin 
aufgerichtete und erzielte Kind zu sich zu nehmen, es zu er- 
nähren und zu erziehen, 2. Der Klägerin alle Kindbettkosten 
nach ehrbarer Leute Erkenntnis zu erstatten, 3. Wie gebräuch- 
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lich das Kranzgeld!173 zu geben, 4. Die Kosten des Verfahrens 
zu bezahlen. 

Außerdem aber wurden beide wegen des verwirkten Fre- 
vels bestraft. Er mubte 10 8 entrichten und, bis die Summe 
beigebracht war, im Käfig sitzen. Sie kam mit 3 @ Strafe 
davon 179 

Wir sehen aus diesem Urteil, daß das bürgerliche Gesetz- 
buch im Oberelsab bezüglich der unehelichen Kinder ungefähr den 
Rechtszustand wiederhergestellt hat, der vor der Einführung 
des französischen Zivilrechts bestand. 

Ein sehr entwickeltes Vormundschaftsrecht hat 
im NVI. Jahrhundert in Ensisheim gegolten. 

Der Rat nahm die Stellung eines Obervogtes ein. Hier 
scheint er ganz besonders sorgfältig und gewissenhaft seines 
Amtes gewaltet zu haben. Er ging von der Ansicht aus, es 
gäbe kein gottgefallizeres Werk als für Witwen und Waisen 
zu sorgen, sie zu schülzen und zu verteidigen. 

Als Obervogt übte der Rat die Befugnisse aus, welche 
hente dem Vormundschaftsgerichte zustehen. Er ernannte die 
Vogte, beaufsichtigte ihre Amtsfthrung und nahm die Schluß- 
rechnung ab. Er erteilte Anweisungen über Verwaltung, Tei- 
lung, Anlegung des Mündelvermögens und leitete die Erziehung 
der Mündel. 

An jedem Schwörtage wurden die Vormünder feierlich an 
ihre Pflichten erinnert. 

Der Unterschied zwischen Pfleger und Vormund war dem 
damaligen Rechte noch unbekannt. Es wurde nur die Be- 
zeichnung Vogt gebraucht. 

Vogt ist jeder, der kraft obriskeitlichen Auftrags über einen 
anderen, der seine Angelegenheiten nicht besorgen kann, die 
Gewalt ausübt. 

Die Gewalt des Ehemanns und Vaters tritt von Rechts 
wegen ein und ist daher keine Vogtei. 

Wir können in Ensisheim Vözte unterscheiden für Frauen, 
für volljährige Männer und für Waiısen. 


178 Das Kranzveld war eine Entschiidigung für den Verlust der 
Virginitiit, analog der Morgenrabe. 

119 Diese Mortationsstrafen beruhen auf dem Gedanken, dat) 
beide sich eines Deliktes schuldig gemacht haben. (Vgl. übrigens 
«Kabale und Licbe>, erster Akt, fünfte Szene.) 
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Die Frauen brauchten für gewisse Rechtsgeschäfte wegen 
der Schwäche ihres Geschlechtes, propter sexus imbe- 
cillitatem, einen Vogt. Dies war namentlich nötig bei der 
Verfügung unter Lebenden über unbewegliches Vermögen und 
beim Auftreten vor Gericht. Ein derartiger Vogt entspricht 
dem heutigen Beistand. Er war nur ein Schutz für die Frau, 
sie bedurfte seines Schutzes, gab aber selbständig ihre Willens- 
erklärungen ab. Da die Ehefrauen unter der Gewalt ihres 
Mannes standen, kam die Geschlechtsvormundschaft nur bei 
gewaltfreien Mädchen oder Witwen vor. 

Wir haben bereits gelegentlich erwähnt, daß ein Ver- 
sch wender einen Beistand, einen Vogt, erhielt. An einer 
anderen Stelle des Ratsprotokolls vernehmen wir, daß der Vogt 
eines Vertuers nach Beendigung seines Amtes vor dem Rat 
Ravtung, SchluBrechnung, legen mubBte. 

Nach der Gedächtnisfeier für den Verstorbenen, dem soze- 
nannten DreiBbiesten, also 30 Tage nach dem Tode des Familien- 
vaters, hatten de Witwe und die minderjährigen Waisen 
vor dem Rate zu erscheinen, um Vormünder zu erhälten. 

In der Regel erhielten die Witwen und die unmündigen 
Waisen je einen Vogt. Es geschah aber auch, dab für die 
älteren und die jüngeren Kinder besondere Vögte bestellt 
wurden. Wahrscheinlich bestanden da zwischen den Kindern 
widerstreitende Interessen. 

Wenn eine Witwe beim Tode des Mannes guter Hoffnung 
war, wurde ein curator ventris, ein Vogt für die Leibes- 
frucht, bestellt. 

Ein Witwer, der sich wieder verheiraten wollte, mußte sich 
mit den erstehelichen Kindern auseinandersetzen. Die Kinder 
bekamen einen Vozt und es wurde ein Inventar über das 
Vermögen, über die Schulden und Gegenschulden aufgenommen. 
Der Vater hatte an den Stab zu geloben, nichts aus der Erh- 
schaft zu verrücken oder zu verkaufen. 

Schritt eine Witwe zur zweiten Ehe, so erhielten ihre 
Kinder aus der ersten Ehe einen Vormund und dem Stiefvater 
wurde gleich bei Eingehung der Ehe befohlen, wie er sich 
gegeniber den Kindern seiner Frau zu verhalten habe. Es 
wurde genau die Größe des väterlichen Erbteils für jedes Kind 
festgesetzt. Meistens wurde bestimmt, daß die Mädchen ein 
aufberciteles Bett bekommen sollten. Der Stiefvater mubte auf 


seine Kosten die Kinder bis sie zu ihren Tagen kamen und ihr 
Brot selbst verdienten: | 

4. in aller Zucht, Ehrbarkeit und Gottesfurcht erziehen, 

2. ihnen Essen, Trinken und Kleidung geben, 

3. die Buben zur Schule schicken und sie ein Handwerk 
lehren oder lernen lassen, 

A. die Mädchen zur Näherin geben, damit sie nähen 
lernten.130 

Niemals durfte er das väterliche Vermögen angreifen. Wenn 
er die Mutter überlebte, mußte er mit den Kindern das mütter- 
liche Erbteil und sein Errunzenes und Erworbenes teilen. 

Auch die Witwen wurden angehalten, ihre Söhne nicht 
müßig gehn zu lassen und sie dahin zu erziehen, daß sie ihr 
Brot selbst verdienen könnten. 

Bei Vollwaisen vermittelte der Rat die Unterbringung bei 
einem Bürger «gegen einen gebührlichen Pfennig und Tisch- 
veld». Nur solange bis die Kinder selbst ihr Brot erwerben 
konnten, durfte Kostzeld entrichtet werden. 

Peinliche Sorgfalt wurde auf die Verwaltung des Mündel- 
vermögens verwandt und seine genaue Feststellung von Amts- 
wegen veranlaßt. Nicht leicht wurde einer Witwe gestattet 
von dem Gelde ihres Kindes zu verbrauchen, um es besser zu 
pflegen. Was einmal angelegt war, sollte angelegt bleiben ! 

Wenn die Unterhaltung eines Hauses des Mündels zuviel 
kostete, gestattele der Rat dem Vogt das Haus zu verkaufen 
und den Erlös anderweit anzulegen. 

Mündelgeld konnte als Darlehn gegen Zins nur dann ge- 
geben werden, wenn der Entleiher ein sicheres Unterpfand 
stellte. 

Weitgehende Hilfe gewährte der Rat den Vormündern, 
wenn es galt, Forderungen für die Mündel einzutreiben. Er 
lieh ihnen nicht nursdazu seinen Arm innerhalb seines eigenen 
Machtbereiches, sondern er bat auch auswärtige Behörden 
(z. B. in Altkirch oder in Vaduz) um ihre Unterstützung. 

Wenn Mündelgut ohne Wissen des Vogts von anderen 
Verwandten verkauft worden war und die älteren Kinder den 
Verkauf nicht billigsten, mußte es den Kindern, ohne Kosten 
für sie, zurückgegeben werden. 


150 Verl. Hirn, a. a. O., I, 5. 494. 
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Die Vormünder wurden bei Uebernahme des Amtes durch 
Gelöbnis an den Stab verpflichtet. Sie führten grundsätzlich 
ihr Amt unentgeltlich. Ausnahmsweise wurde auch einmal ein 
Vostlohn zugebilligt. 

Der Rat fand nicht immer Verständnis für seine guten | 
Absichten. 

Ein Bürger war gestorben. Sein Bruder erschien zur 
Beerdigung. Der Rat fragte den Bruder, ob er nicht «aus ge- 
habter brüderlicher Liebe gewillt und bedacht wäre, eins oder 
zwei von den Kindern seines Bruders mit ihm hinaus in das 
Schwabenland zu nehmen». Der Bruder aber erklärte «trutzix 
und rund», er wolle kein Kind mit hinausnehmen, er wolle 
mit ihnen nichts zu tun haben und «seine Oberkeit und Herr 
werde es nicht gegen ihn gutheißen. Wenn man aber der 
Großmutter tausend Kinder zuschicken wölle, möge man es 
durch einen eigenen Boten und nicht durch ihn tun». Ob 
dieser Antwort entstand ein allgemeines Schütteln des Kopfes 
und unser Ratsbuch berichtet: «diese seine ungebührliche Er- 
klärung hat ein Rat mit Verwunderung angehört und vermeldet, 
sie wollten seine ungebührliche Anerbietung gelegentlich den 
Herren aus Württenberg referieren und er möge wohl fort- 
ziehen.» 


Die Erbfolge richtete sich nach Landesbrauch. Wie 
aber eine Erbschaft zu verteilen war, wenn der Erblasser ohne 
Testament starb, läßt sich aus unserem Material nicht fest- 
stellen. Soviel erscheint als gewiß, daß ein Erbe nur dann in 
den Besitz seines Anteils am Nachlasse kam, wenn er vom 
Rat förmlich zum Erben eingesetzt worden war. 

Es scheint, als ob grundsätzlich alle Kinder zu gleichen 
Teilen zur Erbschaft berufen gewesen wären. In einer Entschei- 
dung des Rats wird nämlich gesagt, es sei weder Brauch noch 
Recht: «ein junges Kind, so nichts verschuldet, der Erbschaft 
zu entrauben». Damals wurde einer kranken Mutter — auf 
ihre Anfrage — eröffnet, sie solle ihren drei Kindern das 
Gleiche geben. 

Bezüglich der Liegenschaften bestand aber in Ensisheim 
das Minorat oder die Vorsitzgerechtigkeit. Wir finden im 
Ratsprotokoll den Satz, es sei bräuchlich, daß den Jüngsten 
Söhnen der Sitz oder das Haus gebühre. 


= Gi 


Bei mehreren Häusern wählte zuerst der Jüngste und dann 
der Zweitjüngste sich ein Haus aus und so fort. \Varen aber 
mehr Häuser als Söhne vorhanden, so übte die jüngste Tochter 
das Wahlrecht aus. Waren aber weniger Häuser als Söhne 
da, so bekamen die übrigen andere Grundstücke. Wer das 
Haus bekam, mubte die Miterben entschädigen. Erst wenn 
dies geschehen war, wurde die Vorsitzgerechtigkeit übertragbar. 
Die Eltern konnten durch ihre Eheverträge an diesem Rechts- 
satze nichts ändern .!3l 


Die Testamente wurden von. den Erblassern vor dem 
Rat errichtet mit dem Antrage, sie für kräftig zu erklären, zu 
bestätigen und in das Stadtbuch aufzunehmen. 

Die Testierfähigkeit trat bei Mädchen mit Vollendung des 
fünfzehnten, bei Knaben mit Ablauf des siebzehnten Lebens- 
jahres eıin.!s2 

In Rülisheim konnten die Testamente vor dem Dorfeericht 
erklärt werden. Sie wurden aber nötigenfalls vom Rat in 
Ensisheirn bestätigt. 

Die Testamente hatten meist die folgende oder eine ähn- 
liche Eingangsformel : 

«N, N. gleichwohl etwas schwachs leibs, doch gueter ver- 
ständtlicher vernunfft und sinnes erklärt, dab er bedacht und 
willens wäre, im fall, dab er von diesem zeitlichen jammertal 
zu Gott dem Allmächtigen berufen würde, so woll er mit gutem 
zeitlichem rat . . .»183 

Auch eine Art von Seetestament finden wir in dem 
Ratsbuche, 

Ein Bürger mußte in Nachlaßsachen nach Köln und Am- 
sterdam reisen. Weil er Gefahren zu Land und Wasser zu 
besorgen hatte und «dieweil vulgariter gesagt wird, Einer wisse 
wohl seines Hinziehens, seines Wiederkommens aber nicht», 
vab er seinem Sohne Vollmacht, an seiner Statt zu handeln mit 
Vaterssiegel und Stadtsiegel und setzte verschiedene Legate aus. 

Einige Monate später kam er gesund wieder und widerrief 
einen Teil der Vermächtnisse. 


181 Bonvalot, a. a. O., p 255. 

132 Bonvalot, a. a. O., p. 27% 

183 Stadtarchiv Ensisheim, Ferttigungsbuch F. F. Nr. 6, Codizill 
vom 27. April 1619. 


Der Rat ließ den Erben auf Antrag Abschriften der Te- 
stamente geben und handelte vielfach als Testamentsvollstrecker. 
Er bestimmte z. B., aus welchen ausstehenden Forderungen 
Vermächtnisse bezahlt werden sollten, wann der Erbe in den 
Genuß der Erbschaft zu treten habe, u. s. w. 

Ein jeder fremde Erbe, der sich in Ensisheim als Erbe 
angab und einsetzen lieb, zahlte 2 Gulden, 2 Schilling und 
4 Rappen. 

In Freiburg mußte jeder Ensisheimer Bürger, der dort 
erbte, den «zehnten Pfennig» bezahlen d. h. von 100 Gulden 
40 Gulden geben. Der Stadtvogt beantragte in Ensisheim 
dieselbe Abgabe zu erheben. Dein Stadtschreiber wurde be- 
fohlen, in den alten Urkunden nachzusehen. 

Der Stadtschreiber mußte der beste Kenner der 
Rechte und Freiheiten der Stadt sein. Ihm lag die Führung 
der Bücher ob. Daneben hatte er — wie der Gebtihrentarif 
ergibt 194 — die Stellung eines öffentlichen Notars. Er hatte 
allein das Recht und die Pflicht, Eheverträge, Testamente, 
Kauf-, Zins- und Schuldbriefe u. s. w. zu verfassen. 

Die Stadtschreiber hatten gegenüber der Stadt dieselbe 
Stellung wie der Kanzler gegenüber der Regierung. Sie waren 
relehrte Herren, der Rechte und des Lateinischen mächtig. 
Mit schöner Schrift und eisernem Fleiß schrieben sie alles auf, 
was im Rate verhandelt wurde. Weise Sprüchlein, die von 
ihrem guten Humor oder ihrer Gelehrsamkeit Zeugnis ablegen, 
trugen sie zum Beginn oder Ende ihrer Folianten ein,'85 Ihnen 
ist esin erster Linie zu danken, daß wir es versuchen konnten, 
eine längst entschwundene Zeil, die großen und kleinen Sorgen 
eines Städtleins im sechzehnten Jahrhundert, wieder aufleben 
zu lassen ! 


184 Merklen. a. a. O., I, S. Ont 
185 7, B. «Glück mit Gnaden», Vive virtutum memor! im Ge- 
richtsurtelbuch F. F. 3, oder im obenerwähnten Ferttigungsbuch: 
Anno 1598 bib 99 
Es ist ein Kraut, dal} bat mulier 
Daruor huet Du Dich semper 


Adambs Ripp und Rebensaft 
Ist alzeit mein Buelschaftt 


Es ist cin Kraut, daß haut mulier 
Daruor huet Du Dich prudenter 
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Es ist ein Kraut, dal) hai mulier 
Daruor huet Du Dich sapientia 
1600 
Es ist ein Kraut haifit mulier 
Daruor hiete Dich semper 
Klopte sie, buffe sie 
Nimm sie bey dem flievel 
Schlag sie mit dem prigel 
Das wüeste Hellricel 
Fleres si scisses unum tua tempora mensem 
Rides cum non sit fursitan una dies. 
1618 
Dieser Vers ist im Vogesenblatt Nr. 19 von 1906 mit einigen 
Fehlern schon einmal gebracht worden. 
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VOR WORT. 


Die vorliegenden Ausführungen «Zur elsässischen 
Lage und Frage» erschienen in der Hauptsache vor Jahres- 
frist in der « Täglichen Rundschau». Sie fanden damals 
[freundliche Beachtung bei den im Elsaß zerstreuten, nicht 
eben zahlreichen Lesern dieses Blattes. In der elsaß-loth- 
ringischen Presse wurden sie — soll ich sagen, merk- 
würdigerweise? — mit keinem Wort erwähnt. Ich war 
darüber nicht böse, denn ich trug gerade kein Verlangen 
danach, in der Oeffentlichkeit wie andere « Pangermanisten» 
behandelt zu werden. Ebensowenig aber hatte ich eine 
Veranlassung, es abzulehnen, als auf Wunsch und Zuraten 
von Gesinnungsgenossen und durch das Entgegenkommen 
des Verlags sich mir Gelegenheit bot, meine Darleyungen 
(mit einem neuen Schluß) in Broschürenform einem wei- 
teren oder wenigstens einem anderen Leserkreis zugänglich 
zu machen. Ich bin auch nicht der Meinung, daß in dieser 
Frage: schon genug oder zuriel geschrieben sei und man 
sie besser ruhen lasse. Denn es ist eine Lebeusfrage für 
das Elsaß, die ehrlich und nach allen Seiten durchge- 
arbeitet und durchgekämpft werden muß. Mit Verschweigen, 
Vertuschen, Einschlafen- und Versumpfen-lassen ist der 
Sache nicht gedient. Man möge es auch nicht übel nehmen, 
daß es «zufällig» wieder ein protestanlischer Theologe 
und evangelischer Geistlicher ist, der hier das Wort er- 
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greift. Ich achte es meinem Stand keineswegs zur Unehre, 
daß schon zu französischer Zeit nicht zum wenigsten 
protestantische Geistliche die Träger des deutschen Ge- 
dankens im Elsaß gewesen sind. Und wenn irgend je- 
mand, scheint mir ein Pfarrer, der sein Volk kennt und 
liebt, berufen, in einer Frage mitzureden, die nicht blob 


Sache der Berufspolitiker und Kulturhistoriker, sondern 
aller Volksfreunde ist. 


Straßburg, den 27. Mürz 1909. 


DER VERFASSER. 


Im August 1906 erschien im Verlag von E. Ungleich in 
Leipzig unter dem Pseudonym H. Ewart ein Buch, betitelt 
«Hohentann. Ein deutsches Volksbuch aus dem Elsaß». Der 
Verfasser, ein Rheinländer von Geburt, hatte Ende der achtziger 
Jahre in Straßburg Theologie studiert und war in einem Voge- 
sendorf ein Jahr Vikar gewesen bei einem alten, würdigen, 
geistvollen und glaubensstarken Pfarrer, dem er als dem «Got- 
tesfreund aus dem Öberland» in seinem Buche ein schönes 
Denkmal gesetzt hat. Der junge Vikar hat sich fleißig bemüht, 
Land und Leute kennen zu lernen, hat dem Elsaß, dem wieder- 
gewonnenen Reichsland, eine schwärmerische Liebe entgegen- 
gebracht und diese Liebe tief im Busen bewahrt. Nach Jahren 
betrat er den elsässischen Boden wieder. Was ıhm das Herz 
schwer machte, war die Beobachtung, daß so manche junge 
Elsässer, die mit ihm deutsche Studenten gewesen, wieder halb 
verwelscht waren, daB das Deutschturn keinen entschiedenen 
Fortschritt gemacht hatte. Noch immer war vorhanden «dieser 
geheime und doch so spürbare Rib, der seit 1870 durch das 
elsässische Volk ging». Es drängte ihn, «ein Volksbuch zu 
schreiben, das die gesamten elsässischen Nöte und Kämpfe in 
einzelnen Bildern uns vorführt und in vaterländischer Sehnsucht 
und Mahnung zum Ausdruck bringt». Das aufrichtige Ringen 
und Werben um die Seele des Elsaß geht durch das ganze 
Buch hindurch, und schließlich trotz bitterer Enttäuschungen 
die Zuversicht, daß dieses Werben nicht vergeblich sein kann, 
daß Deutschland und das Elsaß sich finden müssen, wie der 
Vikar seine Louison findet. 

Dieses Buch hat im Elsaß eine sehr wenig freundliche Auf- 
nahme gefunden, soweit man es überhaupt beachtet hat. Leute, 
die dem Verfasser Modell gestanden, fühlten sich karrikiert 
und vergewaltigt. Man entdeckte in dem Buch deutschen Chau- 
vinismus. Man fand es zum mindestens unnötig und unzart, an 
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die alte Wunde zu rühren und die delikate Fraye: Wie stellen 
sich die Elsässer zum Deutschtum”? in dieser Weise wieder 
aufzurühren. Wer im Elsaß lebt, wundert sich über diese Ern- 
pfindlichkeit nicht. Jeder Straßburger Droschkenkutscher ärgert 
sich, wenn man ihn fragt: «Nun wie ist es? Sind Sie jetzt 
deutsch?» Es ist eigentlich niemand gern auf seine Gefühle 
und Stimmungen hin analysiert. Und wenn der Verfasser von 
«Hohentann» sich je eingebildet hätte, mit seinem Buch direkt 
auf die Elsässer zu wirken und Elsässer für das Deutschtum zu 
gewinnen, so wäre das allerdings eine Täuschung gewesen. Auch 
abgesehen von gewissen Härten und Uebertreibungen und von 
einer gewissen ätzenden Satire, die in dem Buch sich finden, 
wäre dieser Erfolg nicht zu erhoffen gewesen. Gerade die Auf- 
nahme und Beurteilung dieses Buches im Elsaß hat es mir 
noch deutlicher zum Bewußtsein gebracht, daß in der «elsässi- 
schen Frage» auch ein sonst deutschfreundlicher und ganz lovaler 
Elsässer ganz anders empfindet als ein geborener Deutscher, 
ein in ganz deutscher Luft aufsewachsener «Altdeutscher». Man 
will hier nicht Objekt einer groben oder feineren, noch so 
wohlgemeinten «Germanisation» sein. An gewisse unbequeme 
Tatsachen historischer, politischer und psychologischer Art ist 
der Elsässer nicht gern erinnert. Wenn er sie auch kennt und 
anerkennt, will er sie sich und anderen nicht gern eingestehen. 
Und wenn er sie auch gelegentlich eingesteht, so ist er noch 
lange nicht entschlossen, solche Einsicht im öffentlichen, gesel- 
ligen und häuslichen Leben entsprechend zu betätigen. Das 
menschliche Leben ist eben kein Produkt logischer Ueberlerung 
und Schlußfolse; es baut sich nicht auf wie ein mathematischer 
Satz, sondern ist ein Gewächs, das von den verschiedensten 
Einflüssen, Stimmungen, Neigungen, Rücksichten, Interessen 
und Gewohnheiten abhängig ist. Auch ich rechne deshalb zu- 
nächst nieht auf Beifall und Zustimmung der Elsässer und ge- 
denke zunächst nicht, Elsässer zu belehren und zu bekehren, 
wenn ich mich «zur elsässischen Lage und Frage» äußere, viel- 
mehr nur die Verständigung «unter uns» Deutschen über diese 
Lave und Frage zu fördern. «Hohentann» und sein Verfasser 
haben mir den Anstoß dazu zereben. Meine Legitimation aber 
beruht darauf, daß ich über dreißig Jahre im Elsaß lebe, im 
Jahre 1880 als der erste Altdeutsche in den Kirchendienst von 
Elsaß-Lothringen getreten, in Stadt und Land tätig gewesen 
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und durch Verheiratung und Verwandtschaft im Lande heimisch 
geworden bin, auch in elsässischer Geschichte und Literatur 
mich einigermaßen umpesehen habe. 


I. 


Die elsässische Lage und Frage kann natürlich nur im 
Zusammenhang mit der Geschichte des Landes begriffen werden, 
So scheint mir ein kurzer geschichtlicher Rückblick 
geboten. Das Elsaß ist seit der Mitte des fünften Jahrhunderts 
von deutschen Stämmen, Alemannen und Franken, die vom 
rechten Rheinufer kamen, besetzt. Darüber brauchen wir uns 
die Köpfe nicht zu zerbrechen, wie viele der eingesessenen 
Kelten und Gallo-Romanen im Lande geblieben und mit den 
Deutschen sich vermischt haben, und ob noch keltische Schädel- 
formen, namentlich bei den Gebirgsbewohnern, sich finden, was 
man gelegentlich gegen den ausschließlich deutschen Charakter 
des Elsässers angeführt hat. Sicher ist, daß seit der Zeit, wo 
überhaupt deutsche und französische Nationalität, Kultur und 
Sprache sich scheiden, das heißt seit dem 9. Jahrhundert, bis 
ins 17. Jahrhundert, also fast ein Jahrtausend, ohne irgend 
eine Frage und einen Widerspruch, das Elsaß deutsch war 
und nichts anders. Seine ganze mittelalterliche Kultur ist die 
des deutschen Mittelalters. Von der Reformationszeit bis ins 
47. Jahrhundert bildete das Elsaß einen Mittelpunkt deutschen 
Geisteslebens, deutscher Dichtung, Theologie und Wissenschaft 
in steter Beziehung und Wechselwirkung mit der gesamten 
deutschen Kultur. Daran ändert nichts die Tatsache, daß das 
politisch und national früher erstarkte und geeinte Frankreich 
schon im 14. und 15. Jahrhundert vereinzelte Anläufe machte, 
im Elsaß Fuß zu fassen. Das geschah nicht auf Grund 
irgend eines nationalen Anspruchs, sondern auf den einfachen 
Machttitel hin. Die Kämpfe der Reformationszeit gaben 
Frankreich Gelegenheit, in deutsche Verhältnisse sich einzu- 
mischen. Metz, Toul und Verdun wurden französisch, und Hein- 
rich II. erschien vor Straßburgs Toren. Diese vereinzelten Vor- 
stöße französischer Eroberungspolitik waren die Vorboten der 
entscheidenden Schläge, die Ludwig NIH. und Ludwig XIV. 
geyen das Elsaß unternahmen. Der westlälische Friede stellte 
große Teile des Elsasses unter die französische Oberhoheit, die 
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Raub- und Teunionskrieze vollendeten das Werk, und 1681 
wurde Straßburg «okkupierty. Das Elsaß war von dem dama- 
ligen Deutschen Reiche unter habsburgischer Leitung verlassen 
und kam unter französische Herrschatt, nicht gern und frei- 
willig, aber auch ohne allzu schmerzliches und energisches 
Widerstreben. Ja in ökonomischer und materieller Beziehung 
brachte die starke einheitliche Regierung und Verwaltung dem 
Lande oflenbar manche Vorteile und Wohltaten. 

Mit der Festsetzung der politischen Herr- 
schaftFrankreichs im Elsaß begannen naturgemäß auch 
die Bestrebungen, französischen Geist im Elsaß zur Geltung zu 
hringen. Damit ging Hand in Hand das Bestreben, das Elsaß 
möglichst wieder katholisch zu machen. Ludwig XIV., der aller- 
christlichste König, stand im Dienst der Gegenreformation. DaB 
das Straßburger Münster 1681 dem katholischen Kultus zurück- 
veveben wurde und im Gefolge der Franzosen alsbald die Je- 
suiten in Straßburg eingezogen, ist von symptomatischer Be- 
deutung. Der elsässische protestantische Theologe Spener (er 
starb 1705 in Berlin) beklagte den Verlust Strabburgs besonders 
deshalb, weil er darin einen Vorstoß des mit Frankreich ver- 
bündeten Rom sah. 

Immerhin war das Elsaß rechtlich nicht eigentlich franzö- 
sisches Gebiet, sondern nur gleichsam eine von Frankreich ver- 
waltete fremde Provinz. Die Bestimmungen des westlälischen 
Friedens und sonstize Verträge schützten den elsässischen Pro- 
testantismus vor der Behandlung, die die Protestanten im eigent- 
lichen Frankreich erfuhren, und sicherten den Fortbestand ge- 
wisser alter reichsständischer Sonderrechte. So erhielten sich 
insbesondere in Straßburg wesentlich die alten reichsstädtischen 
Einrichtungen. Die Universität bewährte bis zu ihrer Auflösung 
in der Revolution ziemlich ihr deutsches und protestantisches 
Gepräge. Und als Goethe in Straßburg studierte, fühlte er sich 
entschieden, wenn auch innerhalb der französischen Staats- 
„renzen, doch auf deutschem Boden, im «elsässischen Halbfrank- 
reich», wie er sagt. 

Dieser Zustand der Dinge wurde von Grund aus geändert 
durch die französische Revolution. Die französische Ge- 
schichte des Elsasses beginnt eigentlich erst mit der Revolution. 
Das Elsaß wurde nun wirklich französisches Territorium, und 
die Ideen der französischen Revolution (wenn auch zunächst im 


Elsaß nicht ohne Widerstreben aufgenommen) balhnten die 
innere Verschmelzung die Elsasses mit Frankreich an. Die 
französischen Revolutionsmänner waren noch 1794 erstaunt und 
entrüstel, im Elsaß ein deutsches Volk zu finden, dem «welsch» 
als Schimpfuame galt und der Deutsche als Landsmann, und 
beabsichtigten sogar, die deutschen Elsässer ins Innere von 
Frankreich zu versetzen. Die neuen Ideen «von der begeistern- 
den Freiheit und lieblichen Gleichheit», mehr noch die tatsäch- 
liche Abschaffung lästiger feudaler und kirchlicher Rechte wur- 
den als Wohltaten empfunden und als ein Fortschritt im Ver- 
gleich mit dem zurtickgebliebenen Deutschlaud. Die deutschen 
Heere, die 1792 über den Rhein kamen, erschienen den Elsäs- 
sern nicht als Befreier, sondern als die Wiederaufrichter und 
Helfershelfer der verhaßten levitimistischen, klerikalen und 
kleinstaatlichen Reaktion. Die Glorie des ersten Kaiserreichs, 
der Kriegsruhm seiner Söhne Rapp, Kleber u. a. unter den 
französischen Fahnen kam dazu, um Elsaß für Frankreich zu 
begeistern. Tatsache ist, daß 1814 und 1815 kaum eine Stimme 
im Elsaß sich erhob, um die Wiedervereinigung mit dem alten 
Mutterlanae zu verlangen, So schnell hatten sich die Elsässer 
als französische Staatsbürger fühlen gelernt. 

Im Bewußisein des Durchschnittselsässers war 1870 (und 
ist noch heute) eigentlich nur die Erinnerung lebendig an die 
seit der Revolution, dem ersten Kaiserreich und unter den fol- 
senden Regierungen mit Frankreich gemeinsam durchlebte Ge- 
schichte. Was dahinter oder davor lag, die ehemalige ruhmvolle 
deutsche Vergangenheit des Elsasses, war verblaßt, für die 
Menge wie ausgelöscht, und das um so mehr, weil die franzö- 
sische Regierung, Verwaltung und Schule im 19. Jahrhundert 
natürlich nichts getan hat, um diese geschichtliche Erinnerung 
zu erhalten und zu pflegen. Es war also ein volkspsvchologi- 
scher Rechenfehler, wenn man deutscherseits 1870 erwartete, 
daB die Bewohner der vor 200 Jahren geraubten Lande sich 
als verlorene und wiedergefundene Brüder fühlen müßten. Man 
überschätzt überhaupt leicht die Bedeutung geschichtlicher Be- 
ziehungen, namentlich weiter zurücklierender und nur litera- 
risch zu vermittelnder Beziehungen für das bewußisein des 
Volkes. Der gewöhnliche Mensch lebt eben in der Gegenwart 
und nicht in der Vergangenheit, jedenfalls nicht in der längst 
entschwundenen Vergangenheit. 


= jo a 


Wiewohl aber national und politisch seit 1815 ein defini- 
tiver Bund zwischen dem Flsaß und Frankreich geschlossen 
war und man sich nicht nur in sein Schicksal ergeben hatte, 
sondern im französischen Staatsverband im ganzen sich wohl- 
fühlte (die gleichzeitigen Verhältnisse tm alten «Deutschen Bund» 
waren ja auch nicht dazu angetan, das den Elsässern zu e- 
schweren), die deutsche Eigenart in Sprache und Sitte, im 
Fühlen und Denken war durchaus noch nicht geschwunden, 
sondern reagierte immer noch gegen die zunehmende Verwel- 
schung. Es war allerdings nur ein kleiner Kreis von Gelehrten, 
Deukern und Dichtern, die bewußt die Gemeinschaft mit dem 
deutschen Geistesleben .pflegten, forderten und förderten, und 
es war schwer, gegen den Strom zu schwimmen, dessen Rich- 
tung durch die allgemein als definitiv angesehene Zugehörigkeit 
zu Frankreich vorgezeichnet schien, 

August Stöber schrieb 1838 an den badischen Dichter 
August Schnezler: «Das Elsaß muß deutsch fortgebildet werden, 
wenn thm irgend noch ein Heil erblühen soll. Wir wolleu als 
Elsässer unsern deutschen Charakter behalten, und sollten die 
Welschen darüber des Teufels werden». Eduard Neuß erklärte tn 
derselben Zeit: «Wir reden Deutsch, heißt ja nicht bloß, dab 
wir unsere Muttersprache nicht abschwören wollen, sondern es 
heibt,. daB wir in unserer ganzen Art und Sitte, in unserem 
Glauben, Wollen und Tun deutsche Kraft und Treue, deutschen 
Ernst und Gemeingeist, deutsche Uneirennützierkeit und Ge- 
mütlichkeit bewahren und als ein heiliges Gut auf unsere Kiun- 
der vererben wollen, Das ist unser Patriotismus.» Ludwig Spach, 
dessen Leben ein tragisches Ringen darstellt gegen die zwitter- 
haften Verhältnisse, rief (c. 1840) aus: «Unser deutsches Ghri- 
stentum wenigstens sollen sie uns lassen.» Man dachte nicht 
daran, politisch zu revoltieren. Die Losung in diesen Kreisen 
war: Ein guter Franzose in politischer Beziehung, aber deutsch 
nach Geist, Sprache und Gemüt, gewissermaßen eine deutsche 
Seele in einem französischen Körper. Diese Losung trug eine auf 
die Dauer unerträgliche Spannung in sich, denn das geistige 
Leben strebt nach Einheit und Harmonie. Nur ganz vereinzelte 
wasten es damals, dieses Problem zu Ende zu denken, so Karl 
Hackenschmidt, der 1859, als anläßlich der Siege in Italien die 
französischen Fahnen vom Miünsterturm webten, in kühnem 
Jugendmut dichtete : 
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Ei so weht nur, welsche Fahnen! 
Aus der Nacht entsteigt der Tag, 
Wo empor der deutsche Adler 
Sich erhebt mit mächt’rem Schlag. 
Wo er schlägt die starken Klauen 
In des Domes Felsenkleid 

Und verkündet siegesjubelnd 
Deutschlands neue Herrlichkeit! 


Ein Gegensatz gegen die zunehmende Französierung des 
öffentlichen Lebens machte sich jedoch auch in weiteren Kreisen 
gelegentlich geltend. Evangelische und katholische Geistliche 
forderten Schonung und Bewahrung der deutschen Sprache in 
Kirche und Schule im religiösen und im pädagogischen Inter- 
esse, als in den fünfziger und sechziger Jahren das Deutsche 
planmäßig auch aus den Volksschulen verdrängt werden sollte. 
Eine Verordnung vom 29. März 1865 erklärte: «Der Gebrauch 
der deutschen Sprache ist nur als ein vorübergehendes, wenn 
auch unvermeidliches Mittel zu dulden, zum Zweck der Ver- 
ständigung zwischen Lehrer und Schülern in der ersten Zeit 
des Unterrichts.» Von einer staatlichen Pflege der Zweisprachig- 
keit war also damals keine Rede. 

In diesen schwierigen Zeiten klagten die einen, daß so viele 
Elsässer unter dem Druck von oben und von außen ihre elsäs- 
sische Eigenart verleugneten tnd welsches Wesen nachäfften. 
Die andern, nach Lage der Dinge die konsequenteren, glaubten, 
daß das Heil allerdings nur in einem baldigen völligen Aufgehen 
im Franzosentum zu suchen sei, und daB man eine Generation 
opfern müsse, um aus einem unglücklichen Schwebe- und 
Zwitterzustand, den auch sie als solchen empfanden, herauszu- 
kommen. 

Die Verbindung mit dem deutschen Geistesleben mußte 
unter diesen Umständen notgedrungen immer mehr verloren 
gehen. Die höheren Schulen waren im Verlauf der sechziger 
Jahre französische Schulen geworden. Die Elsässer waren mehr 
und mehr abgeschnitten von der Zufuhr deutscher Bildung. 
Schon während der großen deutschen klassischen Bildungs- 
periode eines Lessing, Goethe, Schiller, Kant, Schleiermacher 
waren sie von Deutschland politisch getrennt gewesen, doch 
geistig noch mehr mit ihm verbunden. Jetzt wurde es immer 
schwerer, mit Deutschland Fühlung zu unterhalten. Und doch 
war es anderseits selbst in mittleren und höheren Ständen nur 


wenigen gegeben, sich ganz in die höhere französische Bildung 
einzuleben. So trat in breiten Schichten des Volkes ein Zustand 
zeistiger Stagnation und Depression ein, der dadurch nicht 
besser wurde, daß man sich selbstgenügsam darüber hinweg- 
setzte. Das tat man umso leichter, weil wirtschaftlich und so- 
zial sich dem Elsässer manche Gelegenheiten boten, gerade 
wesen seiner besonderen Gaben und Anlagen, im großen und 
reichen Frankreich sein Fortkommen zu finden in Handel, Ge- 
werbe und Industrie, im Militär und im mittleren Beamtentuin. 
Doch der Mensch lebt nicht von Brot und Geld allein. 

Es ist wohl kaum eine Frage, daß der Prozeß der Franzö- 
sierung des Elsasses ohne die Ereignisse von 1870, in immer 
schnellerem Tempo fortschreitend, in einigen Jahrzehnten bis 
zu einem gewissen Grade abgeschlossen gewesen wäre, zumal 
nun einmal der Deutsche dem Aufrehen in eine fremde Natio- 
nalitat mehr geneigt ist als andere Völker. Man darf nicht etwa 
einwenden, daß das Elsaß doch zwei Jahrhunderte schon der 
Verwelschung widerstanden habe, denn die planmaBige und 
systematische Entdeutschung hatte doch eigentlich erst in den 
letzten Jahrzehnten eingesetzt. In den oberen und mittleren 
Ständen, in den größeren und kleineren Städten war aber schon 
viel erreicht worden. Daß das Gepräge des Elsaß überhaupt 
1870 schon ein ganz französisches gewesen, ist indessen viel zu 
viel gesagt. Für das Land trifft dies gar nicht zu, und in den 
Städten, von gewissen Bevölkerungskreisen abgesehen, war 
höchstens ein Firnis, noch kein in die Tiefe gehendes franzési- 
sches Gepräge vorhanden. 

Da kam das Jahr 1870! Napoleon III. hatte keine be- 
sonderen Sympathien im Elsaß; die Grundstimmung war viel- 
mehr demokratisch-republikanisch. Keineswegs mit Begeisterung 
und Siegeszuversicht wurde der Ausbruch des Krieges im Elsaß 
zunächst aufgenommen. Es gab viele bedenkliche Gemüter. Po- 
litisch sympathisiert mit Deutschland hat aber fast niemand. 
Wo einer es wagte, ist es ihm von seinen elsässischen Lands- 
leuten übel vermerkt und bis heute nicht vergessen worden. 


Und als gar die ersten Schläge gefallen waren, da hat — und 
das ist kein schlechter Zug — das Unglück die Elsässer noch 


schneller und enger mit Frankreich verbunden, als bis dahin 
Wohlstand und Gloire. Und als die deutschen Granaten Straß- 
burg in Brand setzten, da entfachten sie zugleich die Glut eines 
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französischen Patriotismus in der Stadt, und auch die französi- 
sche Leichtgläuhigkeit und Selbsttäuschung machte in den aben- 
teuerlichsten Gerüchten und Erwartungen in Straßburg sich 
breit. Daß Straßburg wieder deutsch werden könnte, wagte 
noch niemand zu denken, geschweige zu sagen. Als aber Straß- 
burg und Metz gefallen waren und allen französischen Sieges- 
nachrichten zum Trotz die Deutschen beständig vorrückten, als 
Paris eingeschlossen und Bourbacki geschlagen war, als un- 
zweifelhaft geworden, daß Deutschland den Frieden diktieren 
würde, da jubelten ganz wenige. Candidus dichtele: «Jetzt 
simmer dilsch für alle Zeit, von nun an bis in Ewigkeit.» 
Zweierlei Stimmung machte sich geltend : Der unbedingt blind- 
leidenschaftliche Protest gegen jede Lostrennung von Frank- 
reich, dann aber, erst ganz schüchtern, zunächst in protestanti- 
schen Kreisen, der elsässisch-partikularistische, praktisch-kluge 
Gedanke der «Autonomie». Elsaß sollte ein neutraler Staat wer- 
den etwa wie die Schweiz, oder doch nur in loser Verbindung 
mit Deutschland stehen. Solche Träume waren um so begreif- 
licher, weil ja auch auf deutscher Seite man darüber noch im 
unklaren war, was mit dem Elsaß geschehen sollte. 

Nachdem der Frankfurter Friede geschlossen, Elsaß- 
Lothringen deutsches Reichsland geworden, 1872 in Straßburg 
eine deutsche Universität begründet war und die Elsässer zuın 
deutschen Militärdienst herangezogen wurden, protestierten el- 
sässische Abgeordnete feierlich auf der Nationalversammlung in 
Bordeaux dagegen, daB man ohne ihren Willen die Elsässer 
zu Deutschen gemacht, als ob je früher bei Eroberungen man 
die Zustimmung der Annektierten eingeholt hatte. Uebrigens 
durfte jeder, unter gewissen Bedingungen, für Frankreich op- 
tieren. Die ersten Reichstagswahlen fielen im Elsaß durchweg 
im Sinne des Protestes aus, der dann in der Reichstagssitzung 
vom 9. Februar 1874 etwas komödienhaft in Szene gesetzt 
wurde. Tausende von Familien wanderten nach Frankreich aus 
(viele sind später wiedergekommen). Die Losung jedes echten 
Elsässers war damals : Keine Gemeinschaft mit den aSchwowe» 
(Schwaben, wie die Deutschen genannt wurden), sich abschließen 
und zurückziehen, so viel wie immer möglich ! Viele gute 
Straßburger, die vorher über die «Welschen» geschimpft und 
ihr Straßburger Deutsch ohne Scheu geredet hatten, entdeckten 
jetzt ıhr französisches Herz, fingen an in der Familie und 
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draußen Französisch zu sprechen und lebten sich in einen anti- 
deutschen Chauvinismus hinein. 

\Wohlsemerkt, solches geschah doch fast nur in städtischen 
Kreisen. Das Landvolk, namentlich das protestantische Land- 
volk des Unterelsaß, verhielt sich viel gleichmüliser. Hohe 
Politik und Gefühlsmache ist ja überhaupt nicht des Bauern 
Sache. Wenn die Verwaltung ihn nicht schikaniert und die 
Steuern nicht zu hoch sind, läßt er es sich unter jeder Re- 
gierung gefallen. Höchstens empfand es der elsässische Bauer 
als einen Vorteil, jetzt Beamte zu haben, mit denen er doch 
Deutsch reden konnte, Nicht etwa, als ob der elsässische Bauer 
ein starkes deutsches Bewußtsein gehabt hätte oder gar dent- 
schen Patriotismus, aber von sich aus hätte er der Einlebun:r 
in deutsche Verhältnisse keinen Widerstand entgegengesetzt. 
Aut dem Lande konnte in den achtziger Jahren ein Deutscher 
leben, ohne von der politisch-nationalen Spannung im Elsaß 
viel zu merken. Die Bauernschaft bildet gegenüber politischen 
Leidenschaften und nationalen Konflikten ein gewisses Schwer- 
gewicht von gar nicht zu unterschatzender Bedeutung für eine 
ruhige, stetige Entwicklung der Dinge. Aber die städtische Be- 
völkerung gibt nun einmal in nationalen und Kulturfragen, in 
der Presse und Literatur den Ton an und bestimmt wenigstens 
nach außen hin den Charakter des Landes, die öffentliche 
Meinung. Das Land kann und will nicht widersprechen. 
Hundert Bauern kommen gegen einen Schreiber und Schreier 
in der Stadt nicht auf. Und so war denn die Stimmung, die 
sich im Elsaß geltend machte, in den siebziger Jahren, aufs 
Ganze angesehen, durchaus antideutsch. Vermittelnde und ver- 
söhnliche Stimmen wagten sich kaum hervor. Sehr selten waren 
die Leute, die die Situation erfabten und überschauten, wie 
jener (Pfarrer Schillinger”?), der erklärte: «Bisher habe ich 
gesagt, wir müssen gute Franzosen werden ; Jetzt, so schwer 
es mir fällt, muß ich sagen: Wir müssen uns bemühen, gute 
Deutsche zu werden». Wie immer, werden wohl die vernünf- 
tigsten Leute zumeist geschwiegen haben. Diese «ruhig den- 
kenden» Leute hört man aber eben nicht. Was man hörte und 
sah, Protest, Opposition, passiver Widerstand, unfreundliche 
Zurückhaltung, war für das Deutschtum wenig verheißungsvoll. 
Und die «Altdeutschen», die herüber kamen und nicht immer 
verständnis- und taktvoll auftraten, auch in der Geschichte und 
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Psychologie des Landes natürlich nicht immer besonders be- 
schlagen waren, wurden in ihrer Begeisterung für die wieder- 
gewonnenen Brüder stark abgekühlt. Sie erblickten in dem 
Verhalten der Elsässer lediglich Verstocktheit, Bosheit, Heuche- 
lei und Unnatur und empfahlen oder wünschten wohl solchen 
«Franzosenköpfen» gegenüber energische «MaBregelny. Waren 
es dazu Norddeutsche und Ostelbier, so war ihnen in den 
Sitten und Gebräuchen des Landes erst recht manches anstößig, 
und wiederum ıhre Sprache und ihr Gebaren für die Elsässer 
wenig anheimelnd. Als die agnädige Frau» durch ihr Zimmer- 
mädchen den Schlosser bestellte, ließ dieser zurticksagen, der 
«snädige Herr Sclilosser» habe jetzt keine Zeit. Man darf aber 
den Abstand von Nord- und Süddeutschland in dieser Be- 
ziehung nicht überspannen ; denn schließlich wurde unter den 
«Schwowe» doch kein Unterschied gemacht, und alles, was 
«von drüben» kam, wurde als fremder Eindringling empfunden. 
So etwa sah es in den siebziger Jahren im Elsaß aus. 
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Die Macht der Tatsachen, die Natur der Verhältnisse, die 
Bedürfnisse des Lebens haben inzwischen allmählıch viel 
abreschliffen, ausgeglichen, gemäßigt, abge- 
kühlt. Man gewöhnt sich an alles. Und wie man sich an 
die Franzosen gewöhnt hatte, so gewöhnte man sich in drei 
Jahrzehnten auch an die Deutschen. Politisch sah man ein, daß 
mit dem bloßen und reinen Protest dem Lande auf die Dauer 
nicht gedient war, daB man sich auf den Boden der Tatsachen 
stellen und den Frankfurter Frieden «anerkennen» müsse, um 
in der Regierung, Verwaltung und Gesetzgebung mitsprechen 
und mitwirken zu können und die Interessen des Landes zu 
wahren und zu vertreten. Die Einführung einer selbständigen 
Regierung im Lande mit Statthalter, Ministerium und Landes- 
ausschuß im Jahre 4879 war das Resultat dieser Anbequemung 
an deutsche Verhältnisse. Industrielle und kommerzielle Verhält- 
nisse schufen mannigfache Annäherungen und Verbindungen. 
Ausstellungen, Kongresse, Versammlungen, Tagungen aller Art 
führten das elsässische und deutsche Element zusammen. Nach 
nnd nach, wenn auch sehr zögernd und vorsichtig, schlossen 
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sich allerhand technische, gewerbliche, soziale, wissenschaftliche, 
künstierische, humanitäre Gesellschaften und Vereine an die 
entsprechenden deutschen, westdeutschen oder süddeutschen 
Verbände an. Die protestantisch-kirchlichen Bestrebungen such- 
ten naturgemäß ihren Rückhalt an dem deutschen Gesamt- 
protestantismus, seinen Verbänden, Organen, Vertretungen 
Tagungen. Doch ist bemerkenswert, wie lange Zeit man auch 
hier gebrauchte, um z. B. in der Gustav-Adolf-Sache und in 
der Organisation der inneren Mission den formellen und otti- 
zicllen Anschlu an die entsprechenden deutschen Organe zu 
suchen und zu finden. Der «Evangelische Bund zur Wahrung 
der deutsch-protestantischen Interessen» hat im Elsaß das 
«deutsch» manchmal ausgelassen, jedenfalls nicht unterstrichen. 
Die Formel edeutsch-evangeliseh» ist bis heute dem protestan- 
tischen Elsässer nichts weniger als geläufig. — Musik, Spiel, 
Gesang und Sport trugen auch das ihrige zu friedlicher An- 
näherung bei. Die Protokolle, Zirkulare, Berichte, Verhand- 
lungen, Firmen und Schilder der Vereine und Geschäfte wurden 
allmählich mit wenigen Ausnahmen deutsch. Die Schulen sind 
deutsch. Viele Elsässer haben in Deutschland studiert. Viele 
haben deutsche Orden und Titel erhalten und angenominen. 
Die Mischehen zwischen Elsässern und Deutschen mehren sich 
auch in den besseren Familien und erregen viel weniger Auf- 
sehen als früher; ın mittleren und niederen Ständen sind sie 
längst keine Seltenheit mehr, Die Bauernsöhne dienen ohne 
Widerstreben und zeigen stolz thre Militärbilder. Die Zahl der 
dem Mıhtärdienst sich Eutziehenden nimmt von Jahr zu Jahr 
ab. Es gibt sogar Reserveotfiziere in out elsässischen Familien. 
Die Kriegerveretue haben viele elsässische Mitglieder. Wir haben 
Elsässer als Beamte bis in die höchsten Behörden, mittlere Be- 
amte genug und Unterbeamte sehr viel. Der Kaiser wird, wenn 
er kommt, festlich empfangen. Die Unversöhnlichen und fn- 
transigenten sterben aus oder gehen mit ihren Kindern, die 
nicht Deutsche werden sollen, «ins bessere Jenseits» über die 
Vogesen. 

So scheint alles im besten Zuge. Regierung, Landesaus- 
schuß, die offiziöse, offizielle und elsässische Presse (mit 
wenigen Ausnahmen) schienen wenigstens bis vor kurzem darin 
einig: «Die Germanisation nimmt ihren normalen Verlauf. 
Deutschland kann zufrieden und ruhig sein. Was noch fehlt, 
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wird sich schon machen. Nur nicht drängeln! Nur einige 
deutsche Chauvins sind mil der Lage der Dinge nicht zu- 
frieden.» 

Und doch (das ist meine Ueberzeusung), wer tiefer 
blickt, wer in der Lage ist, hinter die Kulissen zu schauen, 
wird einsehen und eingestehen müssen, daB die Verhältnisse 
noch keineswegs normal, gesund, befriedigend sind. Der «Rib» 
ist noch da und wird von vielen noch mit Recht schmerzlich 
empfunden. Und auch die, die ihn nicht schmerzlich empfinden, 
ja die ihn zu erhalten bemüht sind, leiden darunter, ja das 
ganze Kultur- und Geistesleben im Elsaß leidet darunter. 

Zwar ist es eine durchaus unzutreffende Behauptung, ob 
sie nun bedauernd und anklagend von Deutschen oder froh- 
lockend und triumphierend von Franzosen aufgestellt wird, daß 
die Germanisation, die innere Annäherung an Deutschland in 
den letzten 20 oder 30 Jahren überhaupt keine Fortschritte ge- 
macht habe. Im Gegenteil hat sich in dieser Zeit viel zugunsten 
des Deutschtums verändert. AeuBerlich angesehen, haben wir 
ja überhaupt als Deutsche im Elsaß nichts zu riskieren. Der 
Protest war immer nur ein platonischer, ideeller. Ernstliche 
Schwierigkeiten materieller Art sind der deutschen Regierung 
und Verwaltung nie gemacht worden. Kein Putsch, keine Auf- 
lehnung, keine Steuer- und Gehorsamsverweigerung. Die öffent- 
liche Ruhe und Ordnung ist nirgends gestört. Wenn man aber 
nicht nur auf den Körper, sondern auf die Seele sieht, auf das 
intime geistige Leben, auf die Ideen und Ideale, Stimmungen 
und Sympathien, so bleibt noch viel zu wünschen. Ein bedenk- 
licher elsässischer Partikularismus widerstrebt 
noch zäh der inneren Verschmelzung mit dem deutschen Wesen 
und Geist. Ein deutsches Vaterlandsgefühl geht durchschnittlich 
dem Elsässer noch ab; deutscher Patriotisinus findet hier noch 
keinen Resonanzboden. Der Elsässer ist nicht mehr Franzose 
und er weib auch, daß er es nicht mehr sein kann, aber er 
will auch nicht eigentlich Deutscher sein. Er will keinen 
Revanchekrieg und hofft auf keinen, aber wenn olıne sein Zu- 
tun, durch irgendwelche Umstände, das Elsab wieder französisch 
würde, es wären nicht allzuviel Elsässer da, die das als einen 
Nachteil oder gar als ein Unzlück empfinden würden, Ja viele 
würden sich in französische Verhältnisse schneller und leichter 
wieder einleben, als sie sich in die deutschen eingelebt haben. 
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Der Elsässer weiß zwar, daß das Elsaß im ganzen durch den 
Anschluß an Deutschland materiell und ökonomisch nicht ge- 
schädigt worden ist. Der Straßburger sieht ein, daß seine Stadt 
unter französischer Herrschaft sich nie so hätte entwickeln 
können. Man kann nicht leugnen, daß in bezug auf Schulen, 
Justiz, Post, Eisenbahn und andere Verwallungszweize man 
entschieden gewonnen hal, wenn man auch die Vorteile und 
Fortschritte, die man dem Deutschtum verdankt, nicht gern 
ausdrücklich anerkennt, am allerwenigsten den Franzosen gegen- 
über. Und doch verhält sich der Durchschnittselsässer, nament- 
lich der höheren und mittleren Schichten, dem Deutschtum und 
den Deutschen gegenüber, je nach Stellung und Temperament, 
in verschiedenen Abstufungen wohlwollend neutral, höflich 
reserviert, vorsichtig ausweichend, kühl ablehnend, direkt un- 
freundlich und verbissen. Manche Aeuberunxzen dieses aver- 
kappten Protestes gegen das Deutschtum» darf man zwar nicht 
allzu ernst und tragisch nehmen. Es spielen allerlei mehr oder 
weniger harmlose Motive hinein, etwas kokette Spiödiskeit, 
Wichtigtuerei, Oppositionslust u. dergl. Es ist mauchmal nicht 
so schlimm gemeint, wie es aussieht. Aber eine ernste Sache 
ist es doch, dab dieser unglückliche Zwischenzustand, dieser 
Mangel eines wirklichen großen vaterlandischen Gedankens und 
Gefühls, dieser patriotische Indifferentismus und Skeptizismus, 
diese begeisterungslose nationale Blasiertheit eine Menge idealer 
Kräfte und Motive nicht aufkommen läht oder ertétet und den 
Gesamtcharakter des Volks ungünstir beeinflußt. 

Freilich kommt der Mensch nicht bloß als politisch-natio- 
nales, patriotisch-volklich fühlendes und sich »etätigendes Wesen 
in Betracht und zur Geltung. Er hat Werte und Kräfte, die 
davon ganz oder teilweise unabhängig sind. Es kann jemand 
ein guter Familienvater, ein tüchtiger Arbeiter, ein zuver- 
lässiger Geschäftsmann, ein hervorragender Künstler, ein gründ- 
licher Gelehrter, ein guter Arzt und Ingenieur, ein verdientes 
Gemeinderatsinitglied, ein angenehmer Gesellschafter, ein 
liebenswürdiger, wohlwollender und wohltätiger Mensch, ein 
frommer Christ und vieles andere sein, und er kann dabei in 
nationaler, politischer und patriotischer Beziehung gleichetiltig, 
eisensinnig, engherzig, unkonsequent und unzuverlässig sein. 
So wenig wir um des, kurzgesagt, nationalen Mankos willen 
jene trefflichen Eigenschaften, wo sie sich finden — und sie 
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finden sich reichlich im Elsaß —, verschweigen und verkennen 
dürfen, so wenig dürfen jene Eigenschaften uns übersehen und 
unterschätzen lassen, wo in nationaler Hinsicht es fehlt oder 
gefehlt wird. Die Stellung, die jemand zu der Nation, dem 
Volk und Staat, dem er angehört, einnimmt, ist zum min- 
desten eine wichtige Seite seines Wesens, für das Volksleben 
und den Volkscharakter von Bedeutung, nicht eine Privatsache, 
die niemand angeht. Zur wirklich harmonischen Ausgestaltung 
des öffentlichen und des privaten Lebens, der öffentlichen und 
der privaten Moral gehört Wahrheit und Klarheit auch ın dieser 
Beziehung. Die Sache ist also doch damit nicht erledigt, wenn 
ein altdeutscher Freund, der gerade mit altdeutschen Brüdern 
üble Erfahrungen gemacht hat, mir schreibt : Ich habe alle aut- 
richtigen, tüchtigen, frommen Menschen gern, mögen sie deulsch 
oder welsch sein. Oder wenn gar ein Straßburger Töchterlein 
erklärte: Was tuts, ob einer etwas mehr oder weniger franzö- 
sich redet, wenn er nur nett ist | 

Die eigentümliche Zwiespältigkeit der Verhältnisse wird 
grell beleuchtet durch die satirischen Dialekt-Dicht- 
ungen von Stoskopf. Es ist ja Sache des Lustspiels, mensch- 
liche Schwächen zu geißeln und komische Konflikte, die sich 
daraus ergeben, ans Licht zu stellen. Der «Herr Maire», der 
«Hoflieferant», die Helden der «Demonstration» sind ungemein 
ulkige Typen jener Leute, die es mit den Deutschen nicht ver- 
derben wollen und können, weil sie einmal da sind und die 
Macht haben, aber noch weniger mit den Franzosenfreunden. 
Man kann über die Naturwahrheit dieser Typen und die Silu- 
ationskomik lachen. Bei näherem Zusehen muß man sich aber 
doch darüber wundern, daß die Elsässer selbst an diesen 
Spiegelbild ihrer Halbheit und Charakterlosigkeil so viel Freude 
haben, daß sie die Tragik nicht empfinden, die hinter dieser 
Komik liegt. Nirgends deuten diese Lustspiele an, wie diese 
Spannung gelöst werden soll und wir aus dieser Misere heraus- 
kommen. Das mag auch nicht Sache des Lustspiels sein, aber 
gewiß ist es Sache ernster Erwägung, weil das Leben doch 
nicht bloß ein Lustspiel ist. Da geht Fritz Lienhards «Zorn» 
und Ingrimm gegen welsche Unnatur und Zwitterhaftiskeit 
seiner Landsleute doch tiefer. 

Der oberflächlichen Betrachtung, wie gesagt, kann es 
scheinen, als ob alles in bester Ordnung und das Verhält- 


nis zwischen Einzeborenen und Einzewander- 
ten ganz normal sei. Man kann ja allerdings als Deutscher tm 
Elsaß jetzt sehr wohl leben. Offene Konflikte und direkte Feind- 
selickeitlen kommen kaum noch vor, Aber eine stille und starke 
Unter- und Gesenströmung ist vorhanden, die zwei Ströme 
wollen sich noch nicht vermischen. Die nicht oder kaum je offen 
ausgesprochene, oft auch mehr unbewubte als bewubte Parole 
vieler elsässischer Kreise ist eben doch immer noch die: Möz- 
liehst wenig mit den Deutschen und mit dem Deutschtum zu 
tun haben und möglichst unter sich bleiben! Und wenn auch 
zart und indirekt, läßt man den Deutschen immer noch fühlen, 
daß man ibn als einen Fremdling betrachtet, der von Rechts 
wegen hier nichts zu tun hat. «ich habe die Deutschen ganz 
vern», sagte mir eine Dame, «aber in ihrem Land». Und 
anläßlich einer Preberörterung über diese Frage schrieb eine 
Mitarbeiterin des «Elsässer»: «Man wird uns deutscherseits je 
weniger als Hindernis empfinden, je mehr man uns in Ruhe 
läßte. Das ist deutlich. Wir sehen hier ab von den oberel- 
sässischen Fabrikanten- und XNotabelnkreisen, die in ihrem 
privaten und familiären Leben sich grundsätzlich gegen das 
Deutschtum abschließen und ıhr geistiges Zentrum in Frank- 
reich haben (was um so merkwürdiger ist, als Mülhausen über- 
haupt nur 72 Jahre zu Frankreich gehört hat). Wir sehen 
auch von dein französischen Lothringen ab, wo es sich 
eben um eine wirklich französische Bevölkerung handelt. Aber 
auch in Straßburg und im Unterelsab oul es in den oberen 
und mittleren Selnchten eine elsässische Gesellschaft, die exklu- 
siv französisch oder doch elsässisch ist, Ihre eignen Zirkel, 
Vereine, Lokale, Basare, Vorträge, Konzerte, Feste, Pensionen, 
Zeitungen hat. So kann es vorkommen, dab ein Franzose, der 
seine Verwandten in Straßburg besucht und nur in diesen 
Kreisen sich bewegt, in der Meinung tortgeht, daB bis auf die 
preußischen Pickelhauben und die deutschen Beamtenuniformen 
alles eigentlich noch wie früher gut französisch ist, Ja es ist 
vorgekommen, daß eine wirkliche Französin in diesen Kreisen 
so unfreundlich über die Deutschen sprechen hörte, daB sie 
erstaunt bemerkte, man set hier noch französischer bezw. anti- 
deutscher, als ın Frankreich selbst. 

Im allgemeinen vermeiden es die Söhne besserer elsässischer 
Familien noch, in den eizentlichen und direkten Staatsdienst zu 


treten. Daß es aktive deutsche Ofliziere aus elsässischen Familien 
noch so gut wie gar nicht gibt (während in der französischen Ofli- 
zisrslaufbahn es viele Elsässer gab), hat noch besondere Gründe, 
ist aber doch bemerkenswert. Gerade in den freien Berufen 
der Aerzte, Apotheker, Notare, Rechtsanwälte, in den Kreisen 
der finanziellen, industriellen und kommerziellen Unternehmer 
und Angestellten wird die elsässisch-partikularistische Tradition 
mit Vorliebe gepflegt. 

Viele kirchliche, humane, soziale, künstlerische, wissen- 
schaftliche Bestrebungen leiden bis zur Stunde unter der 
Schwierigkeit, deutsche und elsässische Interessen zu vereinigen, 
Deutsche und Elsässer unter einen Hut zu bringen. Bei dem 
weiblichen Element ist dies noch schwieriger als bei dem 
männlichen. Straßburg hat etwa ein Drittel eingewanderte 
deutsche Bevölkerung, die am kirchlichen Leben sich durch- 
schnittlich nicht weniger beteiligt als die einheimische. Jahr- 
zehnte hat es trotzdem gedauert, bis die ersten Altdeutschen 
in den protestantischen Kirchenvertretungen Eingang fanden, 
die man auch jetzt dort noch mehr als ein nachgerade unver- 
meidliches Uebel denn als eine willkommene Erscheinung be- 
trachtet. Und ein gewisser Ring Einheimischer ist noch im 
stillen bestrebt, das deutsche Element nicht überhand nehmen 
zı lassen. (ia se fait, mais ca ne se dit pas. 

Eine Jung-elsassische Schule pflegt eine spezifisch 
elsässische Kunst, Geschichte und Literatur. die ein über den 
Gegensatz von Franzosentum und Deutschtum erhabenes, bezw. 
beides vermittelndes Kulturgebilde darstellen soll, ersichtlich 
mit dem Bestreben, die von Frankreich beeinfluBte und Frank- 
reich zugekehrte Seite besonders zu erhalten und zu pflegen. 
Ganz vereinzelt sind Leute wie Fritz Lienhard, die den groß- 
deutschen Zug und deutsche Heimatkunst pflegen. Die ofliziell 
doppelsprachige, in Wirklichkeit fast ganz französische «Revue 
Alsacienne», ein sonst vornehmes und verdienstliches Blatt, ist 
bemüht, diesen geistigen Zwischen- und Schwebezustand zu 
erhalten und zu vertiefen, indem sie eine «Mischkultur» ver- 
tritt, die allein dem génie alsacien, dem sens alsacien, der Ge- 
schichte und den Verhältnissen des Elsasses entsprechen soll. 
Am Jiebsten möchte man die Elsässer zu einer besonderen 
Nation stempeln, die, über den Gegensatz von deutsch und 
französisch erhaben, französischen Chauvinismus ablehnt, gegen 
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deutschen Chauvinismus noch empfindlicher ist, vor alleın aber 
die alte Liebe zu Frankreich nicht lassen will. Nun ist ja 
freilich die elsässische Kultur wie jede entwickelte Kultur 
europäischer Völker eine Mischkultur in dem Sinne, daß sie 
gewiß auch von außerdeutschen Elementen beeinflußt ist, wie 
die französische, die niederländische, die englische Kultur die 
gesamte deutsche Kultur beeinflußt haben, ganz abgesehen von 
der antiken Kultur. Ob das aber eine besondere elsässische 
Kultur begründet und den geistigen Zusammenschluß mit 
Deutschland und deutsches Nationalgefühl unmöglich oder 
überflüssig macht, das ist doch eine andere Frage. Diese Iso- 
lierung des elsässischen Geisteslebens ist vielmehr bedenklich 
und verhängnisvoll. «Das geistige Niveau der elsässischen 
Notabeln steht tiefer als das der entsprechenden deutschen und 
französischen Kreise,» so schrieb ein Elsässer. Und das ıst 
nicht zu verwundern. So sehr sie auch die Beziehungen zu 
Frankreich und zur französischen Literatur, Politik und Bil- 
dung pflegen mögen, so ist ein völliges Eindringen in sie 
wegen ihrer im Grunde doch deutschen Schulbildung und der 
äußeren Verhältnisse doch nur sehr wenigen möglich. Ander- 
seits behandeln dieselben Kreise deutsche Bildungs-, Geistes- 
und Kulturfragen, deutsche Literatur, Politik und Presse als 
etwas ihnen fernlierendes, das sie wenig oder nichts angeht. 
Sie glauben von deutscher Bildung genug an dem zu haben, 
was sie zwangsweise in der Schule einnehmen müssen. SO 
kann eine gewisse Verflachung und Rückständigkeit nicht aus: 
bleiben. Nur der innere und äußere Anschluß an ein grobes 
Kulturzentrum kann normalerweise auf die Dauer das geistige 
Niveau auf der Höhe erhalten, Ja, freundliches Verständnis 
für die Bedeutung der deutschen Kultur findet man in letzter 
Zeit bei manchen Vollblutfranzesen mehr als bei Elsässern. 
Auch die Pflege der elsässischen Dialektdich- 
tung darf man nicht ohne weiteres als eine gewollte An- 
naherung an das Deutschtum und gleichsam eine indirekte 
Pflege deutscher Sprache und Sitte betrachten. Im Grunde 
dient sie mehr der partikularistischen Abschließung vom 
Deutschen, das man im Hochdeutschen verkörpert sieht. Wird 
doch von manchem Elsässer naiverweise das «Elsässisch» gleich- 
sam als eine dritte Sprache neben Französisch und Deutsch 
betrachtet. Darum schlägt Artur Dinter an Stelle des jetzigen 


«Elsassischen Theaters» ein deutsches Volkstheater vor, das im 
Freien, etwa am Fuße der Hohkönigsburg, deutsche Sage 
und Geschichte in hochdeutscher Sprache behandelte und so 
deutsche Art und deutsches Bewußtsein pflegte. Käme es zu- 
stande, so würde es von den Freunden und Gönnern des 
jetzigen elsässischen Theaters vermutlich am wenigsten besucht 
und unterstützt werden. 

Die Verworrenheit unserer Verhältnisse spiegelt sich ab 
in der Sprachenfrage, die sehr kompliziert und «delikat» 
ist. Hier nur soviel: Die eigentliche Grund- und Volkssprache 
im ganzen Elsaß (mit Ausnahme weniger Dörfer im Steintal) 
und in einem großen Teil von Lothringen ist Deutsch, im 
Ober- und Mittel-ElsaB ein mehr alemannischer, im Unter- 
Elsa und Lothringen mehr fränkischer Dialekt. Nur von 
diesem deutschen Sprachgebiet reden wir im folgenden. Für 
das Französisch sprechende Lothringen (etwa ein Viertel des 
Bezirks Lothringen) gelten natürlich andere Rücksichten und 
Forderungen. Das einzige, was in diesem wirklich fremd- 
sprachigen Gebiet zu verlangen ist (entsprechend anderen 
fremdsprachigen Gebieten in Deutschland), ist das, da3 durch 
die Schule und sonstige Veranstaltungen alle Einwohner neben 
ihrer wirklichen Muttersprache eine gewisse Kenntnis der 
deulschen Sprache erlangen, wie sie der Verkehr mit den 
Behörden im eigenen Interesse der Bevölkerung erwünscht 
macht. Von solchen Personen, die im öffentlichen Leben und 
in öffentlichen Aemtern wirken wollen, ist natürlich eine wirk- 
liche Beherrschung der deutschen Sprache ebensogut zu ver- 
langen, wie die französische Regierung und Verwaltung von 
den Deutsch redenden Elsässern im entsprechenden Fall die 
Kenntnis des Französischen erwartete. Von diesen Ausnahme- 
verhältnissen sehen wir also im folgenden ab. 

Wir reden vom Elsaß. Jeder Elsässer (mit Ausnahme 
vielleicht von einigen in Frankreich erzogenen oberelsässischen 
Fabrikantentöchtern) versteht und spricht Deutsch, die Land- und 
Arbeiterbevölkerung und die kleinbürgerliche Bevölkerung ver- 
steht und spricht mit geringen Ausnahmen überhaupt nur Deutsch, 
so gut wie in der Pfalz oder in Baden. Von den 1200000 
Einwohnern, welche das Elsaß hat, haben bei der letzten Volks- 
zählung etwa 54000 das Französische als Muttersprache an- 
gegeben. Das Französische versteht, beherrscht und spricht 
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zurzeit noch lange nicht der zehnte Teil, selbst in Straßburg 
mit seinen 160000 Einwohnern kaum der zehnte Teil. In 
dem Sinne kann also von einer Zweisprachizkeit und von 
einem Sprachengemisch keine Rede sein, als ob hier Deutsch 
und Französisch ungefähr im gleichen Verhältnis und mit 
gleichem Recht konkurrierten. 

Die oben geschilderten veschichthchen Verhältnisse haben 
es aber mit sich gebracht, dab einer von Haus aus Deutsch 
redenden Bevölkerung das Französische auf- und zum Teil 
einvepfropft ist in einem Umfange, wie es in keinem anderen 
deutschen Landesteil auch nur entfernt der Fall ist. Besonders 
sind es die einheimischen gebildeten, besitzenden und vor- 
nehmen Kreise, die das Französische mit großer Vorliebe ge- 
brauchen, ja zum Teil nur Deutsch reden, wo sie eben Deutsch 
reden müssen. Solange das Elsaß zu Frankreich gehörte, war 
es auch durchaus natürlich und begreifllich, daB man in weiten 
Kreisen sich bemühte, das Französische sich anzueignen, ja es 
als die eigentlich vornehme Sprache betrachtete, denn es war 
die Staatssprache, die Sprache der Gerichte, der Verwaltung, 
der Armee, der hohen Schulen, des Handels, der Industrie 
usw. Die französische Sprache war ein notwendiges Mittel, in 
Frankreich sein Fortkommen zu suchen und an dem Leben 
der Nation teilzunehmen; es war wirklich die Sprache der 
gebildeten und herrschenden Klasse. Und wenn auch vor 1870 
manche Tieferblickende die beginnende Zweisprachigkeit als 
ein Uebel empfanden, so war es doch damals in gewissem 
Sinne ein notwendiges Uebel. Was wir von den Polen Im 
Deutschen Reich erwarten, daß sie inözliehst Deutsch lernen, 
das konnte damals Frankreich von den Klsässern erwarten. 
Und wenn damals gut deutsche eingewanderte Familien, 
Plälzer, Schwaben und andere, allmählich verwelschten, so 
war das zwar vom deutschen Standpunkt aus als ein Verlust 
zu bedauern, aber doch zu begreifen und zu entschuldigen, 

Was nun aber viele Elsässer noch nicht einsehen oder zu- 
eeben wollen, ist das, daß diese Verhältnisse seit 18/0 sich 
oänzlich verändert, ja ins Gegenteil verkehrt haben. Alle die 
Voraussetzungen, die vormals die besondere Pflege der franzö- 
sischen Sprache erklärlich machten, sind weggefallen, und 
umgekehrt sind Verhältnisse eingetrelen, die die Pflege der 
deutschen Sprache als der einheitlichen Grund-, Umgangs- 


und Volkssprache nicht nur erindglichen, sondern als das Normale 
und Richtize fordern. Nur solange man die deutsche Besetzung 
als eine nur vorübergehende ansah (Departements Haut Rhin et 
Bas Rhin, momentanément appartenant à la Prusse, stand in den 
siebziger Jahren in einem in einer elsissischen Pension ge- 
brauchten Geographiebuch zu lesen), so lange hatte es einen Sinn, 
an der alten Praxis festzuhalten und in dem alten Geleise sich 
fortzubewegen. Nachdem und soweit diese Erwartung hinfällis 
geworden, hat es keinen Sinn mehr, in einem von Haus aus 
Deutsch sprechenden Lande die Zweisprachigkeit künstlich zu 
unterhalten oder war das Deutsche auf Kosten des Franzési- 
schen zu vernachlässigen. Wir reden hier natürlich nicht 
davon, dab zu der Bildung, die in höheren Schulen gepflegt 
wird, im Elsaß so gut wie anderwärts eine gewisse Kenntnis 
der französischen Sprache und Literatur gehört und gehören 
soll, dab für den geschäftlichen Verkehr mit dem Ausland 
diese Sprache so notwendig ist wie etwa die englische, daß es 
außerordentlich angenehm ist, auf der Reise in Frankreich 
Französisch sprechen zu können, dab das Französische über- 
haupt eine schöne Sprache ist. Wir wissen ja, daß es, ganz 
abzesehen vom Elsaß, mehr Deutsche gibt, von unserem Kaiser 
an, die das Französische beherrschen, als Franzosen, die das 
Deutsche beherrschen (obwohl in dieser Beziehung seit 1870 
in Frankreich ein grober Fortschritt ‘geschehen ist), und wir 
sind stolz darauf, nicht nur auf «ein bischen Französisch». Die 
Frage ist nur, ob es erwünscht, vernünftig und zweckmäßig 
ist, dab in Familien, im geselligen Verkehr, in Geschäften und 
Bureaus, in Klubs und Vereinen, in Konzerten und Theatern, 
in Aufschriften und Insehriften, auf Prospekten, Rechnungen 
und Faimiliennachrichten, nicht nur in der Stadt, sondern auch 
auf dem Land, nicht zwar von einer Mehrzahl der Bevölkerung 
(das verbietet sich von selbst), aber von einer Minderheit, die 
sich als geistig und gesellschaftlich tonangebend betrachtet, das 
Französische ais mindestens gleichberechtigt, oder vielmehr als die 
eigentlich gebildete und feine Sprache behandelt und gepflegt 
wird,  Selbstverständlich handelt es sich gar nicht um die 
äußere Berechtigung des Französischen im Elsaß und um einen 
Versuch. not äußeren Mitteln diesen Gebrauch zu bekämpfen 
und zu verbieten. Selbstverständlich darf jeder nicht nur in 
seinen vier Wänden, sondern auch in seinem privaten Veikehr 


sich der Sprache bedienen. die ihm beliebt, und das Franzö- 
sische muß in dieser Beziehung die Rechte aller andern 
Sprachen haben. Es handelt sich nur darum, die innere Re- 
rechlirung und Zweckmäßizkeit dieses elsässischen Gebrauchs 
zu untersuchen und ihn nötigenfalls von innen heraus zu be- 
kämpfen und zu beseitizen. 

Der Gebrauch der französischen Sprache statt der deutschen 
ist nun in vielen Fällen unter den gegebenen Verhältnissen als 


ganz natürlich und barmlos aufzufassen und — wohl manch- 
mal, aber — durchaus nicht immer als eine bewußte und ge- 


wollte Demonstration gegen das Deutschtum aufzufassen. Bei 
einem Teil der älteren, jetzt absterbenden Generation ist es 
einfach Gewohnheit, wozu der Umstand kommt, daß viele 
ältere, sonst gebildete Personen, namentlich Damen, des Hoch- 
deutschen tatsächlich nicht mächtig sind, vor Altdeutschen 
aber sich des Gebrauchs des Dialekts als nicht salonfühis 
schämen. In vielen Geschäften ist es einfach Geschäftsinteresse. 
Eine gewisse Kundschaft verlangt es, und der Kundschaft 
kann man nicht vorschreiben, welcher Sprache sie sich zu be- 
dienen hat. Also müssen viele Geschäfte von ihren Angestellten 
eine gewisse Zweisprachizkeit verlangen. In manchen elsässi- 
schen Kreisen geniert man sich auch wohl einer vor dem andern, 
mit der alten Uebung zu brechen. Es wird ein gewisser 
gegenseitiger Druck ausgeübt, Von der scheinbar sehr ein- 
fachen Erwägung ausgehend, daß zwei Sprachen mehr wert 
seien als eine (wie zwei Lichter heller brennen als eins), 
glauben viele namentlich bei ihren Kindern die Zweisprachiv- 
keit pflegen zu müssen, und weil die Kinder in der Schule 
Deutsch «sowieso» lernen wird zu Hause das Französische ge- 
pflegt, gleichsam zur Ergänzung. Bei dem weiblichen Teil der 
Bevölkerung ist es aber ohne Zweifel ein tiefeingewurzeltes 
Vorurteil, das dem Deutschen zum Nachteil gereicht und dein 
Französischen zum Vorteil: Es gilt einfach für vornehmer und 
gebildeter, Französisch zu sprechen als Deutsch. Und wenn 
auch der Vater, der deutscher Student und Soldat war und 
nur cder fast nur Deutsch in seinem Beruf zu reden hat, zu 
Hause Deutsch reden wollte, die Mutter kann diese gewöhn- 
liche Sprache, die die Dienstboten und Bauern sprechen, nicht 
dulden. Und wenn auch die Herren unter sich Deutsch bezw. 
Elsässisch reden, mit Damen, die etwas auf sich halten, muß 
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man jedenfalls Französisch reden. Es will doch keine weniger 
fein und gebildet sein als die andere. 

Haken wir bei diesem letzteren Punkt ein! Gibt es noch 
irgend einen vernünftigen Grund, die Sprache Luthers, Goethes 
und Bismarcks für weniger fein, vornehm und gebildet zu 
halten, als die Französische ? Hat sich wirklich irgend jemand 
irgendwo der deutschen Sprache zu schämen? Wird nicht 
das ganze Bildungsideal verschoben, wenn es schließlich 
darauf hinauskommt, gebildet sein heißt Französisch sprechen. 
«Bildungsschwindel» nennt das etwas scharf ein treuer Ver- 
fechter des Deutschtums in Elsaß-Lothringen. Liegt die Bil- 
dung darin, daß ich ungefähr dasselbe in zwei Sprachen sagen 
kann, oder nicht vielmehr darin, daß ich viele sachliche An- 
schauungen, Kenntnisse und Urteile habe? Wenn das Fran- 
zösischsprechen die Bildung ausmaclite, so wären alle Franzosen 
gebildet. Und wenn es auf die Vielsprachigkeit ankäme, so wäre 
der gebildetste Mensch jener Wiener Portier, der elf Sprachen 
verstand. Daß es aber die Zweisprachigkeit an sich gar nicht 
ist, welche als Zeichen der Bildung geschätzt wird, sondern 
eben die Kenntnis des Französischen, beweist der Umstand, 
daß Englisch oder Italienisch keineswegs so geschätzt wird und 
eine Unkenntnis dieser Sprachen, ja eine mangelhafte Kennt- 
nis des Deutschen neben dem Vollbesitz des Französischen gern 
verziehen wird. 

Ein besonderer Uebelstand ist es, daB durch die Bervor- 
zusung des Französischen in der gebildeten Konversation eine 
Kluft geschaflen wird zwischen Stadt und Land, zwischen den 
oberen und unteren Bevölkerungsschichten, die durchaus nicht 
erwünscht ist, weil sie die einheitliche sprachliche Durchbil- 
dung des Volkes aufhält, Was den aus dem Elsaß nach Alt- 
deutschland Kommenden besonders wohltuend berührt, ist eben 
das, daß Hohe und Niedere eine Sprache sprechen, so 
gnt wie in Frankreich. Der elsässische Bauer und Kleinbürger 
empfindet es freilich zurzeit noch nicht, welche Geringschätzung 
für ihn darin liegt, daß seine Sprache nur als Sprache der 
Ungebildeten geduldet und gewertet wird. Auch ihm sitzt es 
von früher her noch im Blute, die französische Sprache als 
die Blüte einer ihm leider nur nicht erreichbaren Bildung zu 
betrachten. Bei der Einführung eines evangelischen Pfarrers 
sprachen seine Anverwandten bei Tisch nur Französisch. Die 
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anwesenden bäuerlichen Gemeindevorsteher verstanden davon 
kein Wort. Aber ich bin überzeugt, sie waren nicht ge- 
ärgert, sondern nur stolz darauf, in so gebildeter Gesellschaft 
sich zu befinden. 

Die doppelsprachige Erziehung der Kinder in höheren 
Ständen kann natürlich den feineren Sprachsinn, das tiefere 
Eindringen in den Geist einer Sprache nur hindern. Die natur- 
semäbe Folge ist, daB sie in keiner der beiden Sprachen wirk- 
lich heimisch sind, im Deutschen nicbt mit den Deutschen, mi 
Französischen nicht mit den Franzosen konkurrieren können. 
Die Menschen, die zwei Sprachen wirklich beherrschen, in 
zwei Sprachen leben und denken, sind eben Ausnahmen, Es 
gibt solche Menschen und gibt auch im Elsaß Stellungen, wo 
man sie brauchen kann. Aber als Bildungsnorm und Ideal die 
Zweisprachigkeit hinzustellen, ist ein Unding. Der Vorteil, 
den einige wenige davon haben, wird viel zu teuer erkauft mit 
dem Nachteil, den viele, der Durchschnitt, an wirklicher 
sprachlicher und geistiger Bildung erleiden. Welche suggestive 
Macht das Phantom der Zweisprachigkeit im Lande noch aus- 
übt, und wie ganz wenige Leute den Mut finden, deinselben 
entzegenzutreten, das beweist die krasse Tatsache, dab au 
10. März 4208 alle Mitglieder des Landesausschusses, mit Aus- 
nahme von drei, einem Antrag zustimmten, durch welchen 
die Regierung ersucht wurde, den französischen Unterricht in 
sämtlichen Volksschulen in Stadt und Land einzuführen. Na- 
türlich wußten die meisten Abgeordneten, daß dieser Antrag 
für die Regierung unannehmbar, daß die geforderte Mabregel 
in dieser Gestalt auch an sich zurzeit gar nicht nötig und gar 
nicht durchführbar sei; aber es gilt für elsässisch und populär, 
so etwas zu verlangen. 

Das Schwanken zwischen zwei Sprachen in der gebildet 
sein wollenden elsässischen Gesellschaft ist einerseits nur ein 
Syinptom, zugleich aber auch ein fortwirkender Grund jener 
Zwitterhaftigkeit, dualité, Gespanntheit, die das Bildungsleben 
und auch die Charakterbildung nachteilig beeinflußt, Es bringt 
eine Unsicherheit und Ungemütlichkeit in den Verkehr zwischen 
Deutschen und Elsässern, befördert den elsässischen Partiku- 
larismus, hält den Zusammenschluß altdeutscher und alt- 
elsässischer Elemente in den gebildeten Schichten auf und 
erschwert den Elsässern das Eindringen und Einleben in deut- 
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sches Geistesleben, Literatur, Dichtung und Kultur. Es hat 
im Gefolge nicht nur eine Menge sprachlicher Albernheiten 
und Geschmacklosigkeiten in der französischen Schreibung und 
Aussprache urdentscher Namen u. dgl., ein oft wunderliches 
Sprachengemenge, ein Elsässer-Französisch, über welches 
Deutsche und Franzosen spotten, Taktlosigkeiten und Unhöflich- 
keiten gegen Deutsche, wie sie eigentlich gar nicht französisch 
sind, sondern es schafft auch, was viel schlimmer ist, diese 
Zweizüngigkeit leicht eine gewisse Zweideutigkeit des Charakters 
oder wenigstens den bedenklichen Schein einer solchen. Der 
Notable, der Deputierte, der im Verkehr mit den Behörden 
und in deutscher Gesellschaft deutsch spricht, kommt in el- 
sässischer, geschweige französischer Umgebung in Versuchung, 
das Deutsche und das Deutschtum mehr oder weniger als eine 
ihm fremde Sprache und Sache zu verleugnen. Diese Situation 
stellt an die Charaklerstärke, Geradheit, Wahrhaftigkeit und 
Konsequenz in der Tat hohe Anforderungen. Der Elsässer 
Ludwig Schneegans schrieb: «Je älter ich werde, desto mehr 
wundre ich mich, wie dünn gesät die Leute sind, die den Mut 
einer persönlichen eigenen Meinung haben, und die sich stark 
genug fühlen, um sich über die Anklagen und Beschimpfungen 
ihrer Mitbürger zu erheben.» Die «ganzen Männer» sind in 
der Tat überall selten. An Charakterlosigkeit und schwäch- 
licbein Opportunismus fehlt es auch in Deutschland nicht. Aber 
im Elsab kommt zu all den Schwierigkeiten und Versuchungen, 
die das Leben allenthalben mit sich bringt, noch dieser sprach- 
lich-nationale Schwebezustand hinzu, der alles noch schwerer 
macht, als es sonst ist. Wie oft hat man im Elsaß die Em- 
plinduny einer «fausse situation», einer ungemütlichen, unklaren 
und unwahren Situation, geteilter Gefühle, widerstrebender 
Sympathien und Antipathien. Eine Straßburger studentische 
Verbindung, die schon vor 1870 bestand, feiert ihr SOjihriges 
Stiftungsfest. Deutsche Lieder erklingen, deutsche Reden 
werden gebalten, vom deutschen Studententum und Pflege 
deutscher Gesinnung ist viel die Rede. Der «l.andesvater» 
fehlt nicht. «Wir reden Deutsch», an dieses Wort erinnert 
der treffliche Festredner. Wer aber die Zuhörerschaft und 
namentlich die Damen kennt, die Frauen und Töchter, Tanten 
und Basen, der weiß, daß viele mit Vorliebe eben nicht Deutsch 
reden, daß solche deutschen Töne ihnen von Haus aus etwas 


ganz Ungewolhintes sind, Sie lassen es sich gefallen, viele merken’ 
den Kontrast vielleicht gar nicht; aber gerade das ist das Un- 
glück, daB der Sinn für die geistige und nationale Harmonie 
fehlt. 

Es gibt viele tüchtige und vernünftire Elsässer, die mit 
den gegebenen Verhältnissen rechnen, im praktischen Leben mit 
deulschen Behörden und Privaten zum Wohle des Landes 
zusammenarbeiten, auch für ihre Person durchaus keine Feinde 
des Deutschtums sind; aber sehr wenige, die offen und ehrlich, 
auch ihren elsässischen Landsleuten gegenüber, für deutsche 
Sprache und deutsches Wesen, für den inneren und rückhalts- 
losen Zusammenschluß mit Deutschland eintreten. Wir haben 
das nicht nur zu beklagen als eine für die Deutschen peinliche 
und unangenehme Sache — das wird auf die Elsässer natürlich 
wenig Eindruck machen —; wir haben zu zeigen, daB die 
Elsässer sich damit selbst schaden, daß es in ihrem eigenen 
wohlverstandenen Interesse liegt, aus dieser geistigen Isolierung 
und nationalen Zurückhaltung herauszukommen, daB der 
Partikularismus, den sie als einen Vorzug betrachten, eben 
kein Vorzug ist. 


I. 


Wir müssen aber doch den Gründen nachgehen, welche 
die Entwicklung, die uns Altdeutschen so natürlıch und selbst- 
verständlich erscheint, die Bewegung «Los von Frankreich» 
und «Hin zu Deutschland» bisher aufgehalten und verzögert 
haben. 

1) Zunächst hat der Elsässer beobachtet und erfahren, dab 
nicht alles, was aus Deutschland kam, besser 
war, als was man bisher kannte und halte. In bezug auf die 
esinnliche Kultur», Wohnung, Kleidung, Nahrung, Leh.ns- 
haltung und manche Lebenszrewohnheiten fühlten sich die ehe- 
maligen Franzosen den Deutschen vielfach überlegen. Das 
Kneipleben und die Vereinsmeierei, die gesellschaftliche Schein- 
repräsentalion, wie sie viele eingewanderte Familien mitbrachten, 
war den Straßburgern im allgemeinen fremd und unsympathisch. 
Der Kastengeist der höheren Stände war in Frankreich weniger 
ausgebildet, die Dienstboten und Arbeiter dort im allgemeinen 
besser bezahlt und nobler behandelt. Die Mensuren und Schmisse 


der Studenten sahen die Elsässer nicht als einen wertvollen 
Import an. Kurz, man stieß sich, namentlich im Anfang, an 
manchen Eigentümlichkeiten, auch Aeußerlichkeiten und Kleinig- 
keiten, die in der Tat nicht zur Empfehlung des Deutschtums 
dienten. 

2) Dann sprach gewaltig mit ein achtungswertes Gefühl 
der Anhänglichkeit und Dankbarkeit gegen das 
alte Vaterland, ja eine gewisse sentimentale Pietäl, die, wenn 
man will, gerade ein Stück deutschen Gemüts verrät. Man 
nıuß auch die schweren inneren Kämpfe verstehen, die die 
Losreißung von einem Lande, dem man eben angefangen hatte, 
sich innerlich zu assimilieren, mit sich brachte. Man muß die 
schmerzlichen Umstiande bedenken, unter denen sich diese 
Losreißung vollzog, die Schrecken des Krieges und der Be- 
laverung. Wer 187) auf französischer Seite stand, mitkämpfte 
und mitlitt, empfindet eben doch anders, als wer damals «die 
Wacht am Rhein» mityesungen hat und die Siegesfeste mit- 
feierte. Die Deutschen haben es leichter, nobel zu sein und 
zu vergessen, als die, die damals Franzosen waren. Das alles, 
könnte man sagen, gilt aber doch nur für die ältere Generation, 
fur die, die wirklich mit Bewußtsein Franzosen gewesen sind, 
nicht für die jetzt im besten Mannesalter stehende Generation, 
für die, die unter deutscher Herrschaft geboren oder doch 
aufirewachsen und erzogen sind. Unnatürlich erscheint es, daß 
gerade sie tatsächlich oft noch verbissenere «Franzosen» und 
Partikularisten sind als ihre Väter, jadaB oft die Söhne von denen, 
die vor 1870 das Deutschtum bochhielten, Franzosen oder 
Franzosenfreunde geworden sind. Die neue französische Zeitung 
«Journal d'Alsace Loraine», seit drei Jahren erst entstanden, 
ist ein Organ dieses sozusagen nachgeborenen, still verhaltenen, 
resiznierten Protestes der Jungen. «Wir sind noch nicht 
am Ende unserer Leiden (nos peines)», schrieb sie beim Statt- 
halterwechsel. Die Ursachen dieser merkwürdigen Erscheinung 
sind verschiedene. Diese Generation, von 1860 his 1880 etwa 
geboren, ist in der schwülen Protest- und Bevancheluft der 
siebziger Jahre erzeugt oder aufgewachsen, und die Eindrücke 
der Kindheit und ersten Jugend wirken nach. GewißB wirkt 
auch noch nach jene alte deutsche Hinneigung zu dem Fremden 
und Ausländischen aus Zeiten, da es in politischer und na- 
tionaler Beziehung noch keine Ehre war, ein Deutscher zu 
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heißen. Nur aus dieser echt deutschen Schwäche, sein Volks- 
tum zu verleugnen, ist es zu erklären, daß die ärzsten Fran- 
zosenköpfe und Deutschenfresser gar nicht einmal Immer Alt- 
elsässer gewesen sind und sind, sondern die Söhne vor 1870 
einsewanderter Deutscher, wo nicht gar diese selbst. Die Art, 
wie gerade diese ihr Deutschtum verleugneten und noch ver- 
leugnen, gehört zu den für uns Deutsche beschämendsten 
Erscheinungen, und muß uns vorsichtig machen, den Elsässern 
zu schwere Vorwürfe zu machen. 

3) Als auf ein Hindernis des Anschlusses wird von Elsässern 
immer wieder mit Vorliebe hingewiesen auf die minder- 
wertigen und zweifelhaften «Elemente», die 
die deutsche Einwanderung ins Land brachte. 
Nun ist es ja an sich etwas Außergewöhnliches und nicht 
Normales, daß in einer Stadt oder in einem Lande ein grober 
Prozentsatz der Bevölkerung aus außerhalb webürtigen Orts- 
und Landfremden besteht. Die «Hergeloffenen»s, wie man in 
Saarbrücken sagte, sind von der eingeborenen und boden- 
ständigen Bevölkerung stels etwas mißtrauisch angesehen, auch 
wo kein nationaler Gegensatz vorliegt. Es ist auch zuzugeben, 
daß die Verhältnisse von 1870 manche abenteuerlichen und 
unsoliden Elemente ins Land brachten, die dem deutschen 
Namen keine Ehre machten. Manche materiellen und ideellen 
Enttäuschungen mögen sie gutgesinnten Elsässern bereitet 
haben. Trotzdem hat nachgerade diese Redensart von den 
«schlechten Elementen» thre Berechtigung verloren. Sie sind 
längst ausgemerzt und unmöglich geworden. Das Gros der 
Eingewanderten sind jetzt nicht schädliche Parasiten, sondern 
dem Durchschnitt der Eingeborenen an Leistung und Tüchtiz- 
keit durchaus ebenbürtisr. Ja viele haben sich um das Land 
hervorragende, im einzelnen oft auch dankbar anerkannte Ver- 
dienste auf den verschiedensten Gebieten erworben. 

4) Ein nicht zu unterschätzendes Hindernis der inneren 
Annäherung war und ist die beim Elsässer meist stark aus- 
geprägte republikanisch -demokratische Ge- 
sınnunyg, die zumal den norddeutschen Fendalkonserva- 
tiven, aber überhaupt allem monarchisch-lovalen Fühlen gegen- 
über sich spröde verhält. Der frühere Zusammenhang mil 
Frankreich und die wechselnden Dynastien und Regierungen 
dieses Landes haben jene Anhänglichkeit an eine bestimmte 


Dynastie dem Elsässer unmöglich, ja jede monarchische Staats- 
form ihm verdächtig gemacht. Was Preußen seinen Hohen- 
zollern und Junkern verdankt, kann der Elsässer nicht nach- 
fühlen und ermessen. Er ist geneigt, in der monarchischen 
Gesinnung nur einen rückständigen Byzantinismus zu sehen 
trotz vielfach vorhandener Hochachtung vor der Persönlichkeit 
des Kaisers. Er will demgegenüber seine freie Eigenart 
wahren. Fr hat auch ein Recht dazu, sofern er sie betäligt 
innerhalb des deutschen Volks- und Reichsgedankens, und 
nicht in Ablehnung desselben. 

5) Eine Schwierigkeit für die Verschmelzung des Elsasses 
mit Deutschland liegt auch in der Eigenschaft Deutsch- 
lands als eines Bundesstaates, womit ja auch die 
Schwierigkeit der staatsrechtlichen Gestaltung des Elsasses zu- 
sammenhängt. Ein Einheitsstaat wie Frankreich assimiliert sich 
neue Gebielsteile offenbar leichter. Die Einheit der Regierung 
und Verwaltung bringt es von selbst mit sich, daß die neuen 
Untertanen in den nationalen Gesamtbetrieb hineingezogen wer- 
den. Dem Elsässer stand früher ganz Frankreich oflen, ja er 
mußte sich in der Regel nach Frankreich wenden, wenn er im 
öffentlichen Leben etwas werden wollte. Wie viel umstandlicher 
gestaltet sich die Aufnahme und Eingliederung von Elsässern 
in preußische, bayerische, sächsische und andere Territorien, in 
irgendeinen öffentlichen Dienst, selbst in Handel, Verkehr und 
freie Stellungen! Wie klein ist tatsächlich bisher die Zahl der 
Elsässer, die in Altdeutschland ihre Heimat getunden haben ! 
Der sonderstaatliche deutsche Partikularismus, die Dezentrali- 
sation (die ja sonst manches Gute hat) stärkt indirekt auch den 
elsässischen Partikularismus. Ja, der Elsässer beruft sich gern 
darauf, daß er doch das Recht haben müsse, Elsässer zu sein, 
so gut wie der Wirttemberger usw. sein Sonderbewußtsein hat. 
GewiB gönnen wir ihm das, wenn er dabei nur ebenso selbst- 
verständlich sich zugleich als Deutscher fühlen wollte, wie der 
Bayer oder Sachse, und der «Elsässer» dem «Deutschen» sich 
nicht entgegenstellte, sondern einordnete. 

6) Während der Familienbeziehungen der Elsässer nach 
Altdeutschland hin, die verbindend wirken könnten, noch 
wenige sind, verbinden umgekehrt noch viel tausend Fäden die 
Elsässer mit ihren Verwandten ın Frankreich, die vor 
oder nach 70 sich dort niedergelassen haben. Das bringt einen 
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regen Verkehr zwischen Frankreich und dem Elsaß mit sich, 
und die Vettern von drüben helfen uns natürlich nicht germa- 
nisieren. Im Gegenteil sehen es die in Frankreich lebenden 
Elsässer vielfach als ihre Aufgabe an, hüben und drüben die 
Wunde oflen zu halten, und gerade sie sind oft die ärgsten 
Chauvinisten. Sie unterhalten auch in Frankreich ein ganz 
falsches Bild von den Verhältnissen und Stimmungen hier zu 
Lande, Die Elsässer hier, die es besser wissen, lächeln wohl 
manchmal über ihre Tiraden, aber sie widersprechen ihnen 
selten oder nie und scheinen so stillschweigend ihren Anwälten 
und Vorkämpfern in Frankreich Recht zu geben. 

7) Die Elsässer klagen auch gern die Mißgriffe der 
deutschen Regierung und Verwaltung an. Ja, 
noch vor kurzem wurde in einem elsässischen Blatt behauptet, 
die vexatorischen Maßnahmen gegen die Elsässer machten am 
meisten Propaganda für Frankreich und das Widerstreben der 
Elsässer sei nur eine natürliche Reaktion gegen den deutschen 
Chauvinismus. In der Tat sind Fehler gemacht worden. Der 
Paßzwang war ein solcher. Der «Diktaturparagraph» war un- 
nötig und entbehrlich; seine schädliche Wirkung wurde aber 
geflissentlich übertrieben und seine Abschaffung hat in Wahr- 
heit wenig geändert. Daß die Trikolore, die Marseillaise und 
die Vive la France-Rufe verboten waren, hat zu manchen 
kleinlichen Schikanen und zu guten und schlechten Witzen Anlaß 
gegeben ; schließlich mußte man sich aber doch dagegen sicher 
stellen, daß ein Kaisereinzug oder ein patriotisches Fest durch 
solche Demonstrationen gestört würde. Eine ungeschickte und 
unangebrachte polizeiliche «Gesinnungsschnüflelei» mag vorge- 
kommen sein. In Wirklichkeit legen aber die Fehler der Re- 
sierung und Verwaltung eher auf einer ganz anderen Seite, nicht 
in falscher Schneidiskeit, sondern Schwäche, Konnivenz, Nach- 
giebiskeit, Ungleichmäßigkeit und Unkonsequenz, in einer Be- 
zünstigung des Strebertuins, des Protektionswesens und der 
politischen Gesinnungslosigkeit. Man glaubte oft den wider- 
haarigsten Elementen am meisten schmeicheln zu müssen und 
wußte wirklich deutschgesinnte und zuverlässige Elemente nicht 
immer gebührend zu schätzen und nützen. Immerhin darf ge- 
rade bei solchen Anklagen nicht vergessen werden, wie schwierig 
die Verhältnisse für die Regierung waren. 

8) Man hat oft den katholischen Klerus bezichtigt, daß 
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er der Hort des Franzosentums im Elsaß gewesen, Tatsache ist, 
daß 1870 die Katholiken und die Welschen besonders zusam- 
menhielten und man in vielen katholischen Orten des Elsasses den 
Krieg als zugleich gegen den Protestantismus gerichtet ansah, ja 
die Protestanten bedrohte. Wenn man sich das aber so vorstellt, 
daß die Protestanten in ihrer Mehrzahl oder auch nur die pro- 
testantischen Pfarrer alle mehr oder weniger deutsch gesinnt 
seien, so ist das falsch. Die Protestanten wollten mindestens 
ebenso gute Franzosen sein wie die Katholiken. Unter den 
Protestlern waren hervorragende Protestanten. Aber das ist doch 
wahr, daß das Gefühl für den Zusammenhang mit dem deut- 
schen Geistesleben doch gerade unter Protestanten vielfach le- 
bendig geblieben war und von protestantischen Gelehrten und 
Theologen gepflegt wurde. Die Lutherbibel und die deutschen 
Kirchenlieder haben das Deutschtum erhalten helfen. Und 
das ist auch wahr, daß die Bildung des katholischen Klerus 
bis in die letzten Jahre eine ausgesprochen französische war, 
daß im katholischen Landvolk die deutschen Sympathien ver- 
mutlich geringer waren als unter dem protestantischen, ja dab 
im katholischen Elsaß an eine gewisse stille Interessengeinein- 
schaft zwischen Frankreich und dem Katholizismus geglaubt 
wurde. Und das nicht mit Unrecht, wenn ınan an die Ge- 
schichte denkt. Denn die französische Invasion bedeutete seiner- 
zeit eine Begünstigung und Stärkung des Katholizismus, und 
die deutsche Einwanderung seit 1870 brachte zunächst eher 
dem Protestantismus als dem Katholizismus eine Stärkung. 
Nun wird freilich zurzeit die katholische Kirche in Deutschland 
viel besser behandelt als in Frankreich. Und gegen die franzö- 
sische Kammer und Regierung wüten augenblicklich die elsäs- 
sischen Klerikalen nicht minder als die französischen. Aber sie 
wissen dabei doch zu unterscheiden zwischen der gegenwärtigen 
französischen Politik und zwischen Frankreich. Frankreich 
bleibt eben einstweilen doch ein katholisches Land. Die Holf- 
nung und die Möglichkeit einer katholischen Reaktion und einer 
dem Klerikalismus gefiigigen Regierung ist eben doch nicht 
ausgeschlossen. In Deutschland mag ultramontaner Einfluß noch 
so hoch steigen, das deutsche Volk und Reich mit seinem pro- 
testantischen Kaiser, der protestantischen Mehrheit seiner Be- 
volkeruny und seiner mit dem Protestantismus innig verwach- 
senen Kultur steht doch in einem anderen und tieferen Gegen- 
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satz zu Rom als Frankreich. Man darf deshalb anch die Be- 
deutung einer übertriebenen Nachgiebizkeit vegen katholische 
Forderungen im Elsaß in ihrer nachteiligen Wirkung auf die 
Germanisation nicht zu hoch veranschlagen. Es legt im römi- 
schen Katholizismus ein gewisses natürliches Widerstreben geven 
deutschen Geist, ob man die Bischöfe und Priester verhatschelt 
oder nicht. Umgekehrt darf man sich aber auch davon nicht zu 
viel versprechen. wenn neuerdings, unter dem Einfluß politi- 
scher Konstellationen und des auch im Elsaß erwachenden 
selbständigen politischen Lebens, der elsässische Katholizismus 
dem deutschen Zentrum sich nähert, ja organisch sich mit ihm 
verbunden hat, wenn auch unter lautem Widerspruch und noch 
viel mehr stillem Widerstand vieler Katholiken, namentlich in 
Lothringen, die selbst um den Preis der Förderung ultramon- 
taner Ziele eine Annäherung an Deutschland und ein Zusam- 
mengehen mit einer deutschen politischen Partei nicht wollen. 
Die Annäherung an Deutschland, welche auf dem Were des 
Zentrums und deutscher Katholikentage sich vollzieht, können 
wir vom deutschen Standpunkt aus nur mit Vorbehalt begrüßen. 
Denn der Klerikalismus und Ultramontanismus als solche sind 
nicht national und deutsch, wenn es auch gut deutsch gesinnte 
Klerikale gibt. Der Anschluß ans Zentrum hat die Polen nicht 
germanisiert; es wird auch die Elsässer nicht germanisieren. 
Jedenfalls dürfen wir uns darauf nicht verlassen. 


IV. 


Was ist nun zu tun? Zu machen ist da überhaupt 
nichts, sagen viele Elsässer. Man muß die Dinge sich ruhig 
entwickeln lassen. Es hat sich schon vieles gemacht. Das an- 
dere wird sich machen mit der Zeit, und die Zeit muB man 
abwarten. Gesinnungen, Stiminungen, Sympathien lassen sich 
nicht erzwingen. Am besten ist es, wenn man gar nicht davon 
redet. GewiB läßt sich nichts erzwingen, und von einem Tag 
zum andern, und von einem Jahr zum anderen ist nicht viel 
zu machen. Gewiß muß man auch hier Geduld haben. Eine 
Wunde heilt am besten, Je weniger man sie berührt. Und 
der Mann handelt verkehrt, der seine Rüben alle Tage her- 
auszieht, um zu sehen, wie weit sie gewachsen sind, und 
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eben damit ihr Wachstum stört. Indessen, wenn wir nicht 
gerade solche Optimisten und Fatalisten sind, die der Ueber- 
zeuzung leben: was ist, ist vernünftig, und alles so gut, 
als es sein kann, und was kommen soll, kommt von selbst —, 
wenn wir dem menschlichen Geist und Willen etwas zutrauen, 
so müssen wir doch sagen : Es braucht zu allen guten Dingen 
nicht nur Zeit, sondern auch guten Willen. Eine Entwicklung 
kann verlangsamt oder beschleunigt werden, kann sich ange- 
nehmer oder schmerzlicher gestalten, je nachdem wir uns dazu 
stellen. Es kann doch manches geschehen ; es kann jedenfalls 
manches verpfuscht und verfahren werden. Schließlich ist es 
uns ein geringer Trost, daß nach hundert oder mehr Jıhren 
die Fragen und Schmerzen, die uns jetzt drücken, nicht mehr 
vorhanden sein werden ; wir selbst oder unsere Kinder möchten 
und sollten doch auch etwas dazu tun und davon haben. Wir 
dürfen also die elsässische Frave nicht als ein noli me tangere 
betrachten, wie viele verlangen, manche aus guter Meinung, 
manche aus Bequemlichkeit, manche auch, um dabei im Stillen 
ihre besonderen Zwecke zu verfolgen. 

Zunächst muß auf die geschichtlichen und ge- 
gebenen Verhältnisse Rücksicht genommen 
werden. Aber eben dazu bedarf es einer offenen und ein- 
gehenden Aussprache über die Vergangenheit und die wirkliche 
Lage. Diese Diskussion wollte auch ich durch meine Darlegungen 
fördern. Wir Deutsche wollen gern zugeben, daß Fehler von 
unserer Seite gemacht worden sind, ohne daB wir deshalb zu- 
zugeben brauchten, daß nur oder auch nur vorwiegend unsere 
Fehler das ablehnende Verhalten vieler Elsässer begründen. 
Wir müssen die Gefühle der Elsässer schonen, dürfen aber 
dafür auch erwarten, daß unsere Gefühle einigermaßen geschont 
werden, denn die Rücksicht muB beiderseitiy sein. 

Ich bevebe mich nicht gern auf das Gebiet der hohen 
Politik. Doch kann die Frage nicht ganz umgangen werden, 
wie wünschen und wie denken wir uns die Verfassung 
des Elsasses, die den deutschen und auch den wirklichen 
elsässischen Interessen entspricht. DaB der jetzige Zustand nur 
ein Provisorium ist, muB wohl zugegeben werden, wenn auch 
das Provisorische manchmal das Dauerhafteste ist. Eine starke 
Tendenz der elsässischen Politiker geht dabin, Elsaß-Lothringen 
zum autonomen deutschen Bundesstaat zu machen, der seine 
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Angelegenheiten ebenso selbständig verwaltet wie jeder andere 
Bundesstaat ohne Vormundschaft des Reiches. Die Elsässer 
wollen nicht länger von Berlin aus regiert sein. Die Elsässer 
wollen nicht länger Deutsche zweiter Klasse sein, wenn sie 
einmal Deutsche sein sollen. An sich ist das ein ganz berechtig- 
ter Wunsch. Seine Erfüllung wird aber durch einen Circulus 
vitiosus aufgehalten. Die Elsässer verlangen Unabhängigkeit 
und Selbstbestimmung (im Rahmen der Reichsverfassung und 
der Reichsgesetze). Das Reich verlangt Garantien nationaler 
Zuverlässigkeit. Die Elsässer erwidern: Wie könnt ıhr von 
uns verlangen, daß wir Volldeutsche sind, solange ihr uns 
selbst nicht als solche behandelt. Hier muß man schließlich 
Stück für Stück von beiden Seiten sich entgegenkommen und 
Vertrauen gegen Vertrauen setzen. Aber abgesehen von den in 
der Zusammensetzung und in der Verfassung des Deutschen 
Reiches liegenden eigentümlichen staatsrechtlichen Schwierig- 
keiten, welche die Lösung der Frage sehr verwickelt gestalten, 
ein selbständiger Staat ElsaB-Lothringen, vielleicht gar eine 
Republik Elsaß-Lothringen mit parlamentarischer, auf dem all- 
gemeinen Stimmrecht beruhender Regierung, eigenem Heeres- 
kontingent und dergleichen, Elsaß in diesem Sinn den Elsaß- 
Lothringern, würde zur Zeit nicht nur die deutschen Interessen, 
sondern vor allem die Kulturentwicklung Elsaß-Lothringens 
gefährden, würde das Elsaß einem beschränkten Partikularis- 
mus, einem spießbürgerlichen Cliquenwesen, einem kleinlichen 
Kantönlisgeist ausliefern, den Klerikalismus und die Sozial- 
demokratie stärken, den notwendigen geistigen Austausch und 
Kontakt mit Ganz-Deutschland erschweren und zu fortgesetzten 
unerquicklichen Reibereien zwischen dem altdeutschen und ein- 
sesessenen Element führen. In welche staatsrechtlichen Formen 
man also auch die künftige Verfassung des Reichslandes kleiden 
mag, eine Bürgschaft und Handhahe müßte vorhanden sein 
gegen eine partikularistische Rückläufigkeit, die dem Land und 
Volk selbst zum Schaden vereichen und die in ihm schlummern - 
den Kräfte der Gesamtnation entziehen würde. Erfreulich ist 
ja im übrigen, daß nach langen Zeiten der politischen Gleich- 
gültisrkeit, eines fruchtlosen Protestes und eines oberflächlichen 
Opportunismus großzügiges politisches Leben im Elsaß erwacht 
in Wechselwirkung mit der politischen Arbeit in Deutschland, 
wenn das uns auch neben der Organisation der liberalen Partei 
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eine Stärkung der ultramontanen und sozialdemokratischen 
Agitation gebracht hat, und wenn auch hier wie anderwärts 
die politische Parteibildung ihre Nachteile mit sich bringt. Im 
übrigen hat gerade die politische Arbeit der liberalen Partei 
doch im Grunde erst kleine Kreise durchdrungen. Und was man 
vor Jahresfrist anläßlich der Gemeinderatswahlen gehört hat 
von einer «elsässischen Partei» in Mülhausen und von einer 
Partie indigéne in Metz, ist kein ermutigendes Zeichen politischen 
Weitblicks. 

Von selbst versteht sich, daß die Regierung und Ver- 
waltung durch eine gerechte, weise und wohl- 
wollende Fürsorge nicht zum wenigsten für die ökono- 
mischen und sozialen Interessen (wofür der praktische Elsässer 
besonders empfänglich ist) Achtung und Vertrauen gewinnen 
muß. Kleinliche Mittel und Maßregelungen, die nur Verstimmung 
erzeugen, sind zu vermeiden. Ein Staat wie Deutschland muB 
Vertrauen in sein Recht, seine Stärke und seine Zukunft haben. 
Ein gewisses vornehmes Selbstbewußtsein imponiert mehr als 
ängstliche Empfindsamkeit. Im Ernst kann man auch der Re- 
gierung und Verwaltung des Landes während der letzten 
Jahre keine erheblichen und gegründeten Vorwürfe in dieser 
Beziehung machen. Sie hat getan, was sie konnte. Die Regierung 
kann eben nicht alles machen. Ueber etwaige Fehlgriffe im 
einzelnen haben jedenfalls diejenigen am wenigsten ein Recht 
sich zu beschweren, die selbst in kleinlicher und schikanöser 
Weise ıhr Antideutschtum manifestieren. Verlangen kann vor- 
nehme Behandlung nur, wer selbst vornehm auftritt. Und wer 
z. B. nur daran zu nörgeln weiß, daß in die standesamtlichen 
Register eines deutschen Staates die Vornamen in deutscher 
Form eingetragen werden müssen, wenn eine solche vorhanden 
ist, ist nicht mehr ernst zu nehmen. 

Daß unter Voraussetzung der Tiichtizkeit Elsässer bei B e- 
setzung Öffentlicher Aemter nicht zurückgesetzt 
werden dürfen, ist selbstverständlich. Aber daß sie offiziell vor- 
gezoven werden, ist nicht not, Ja, im Prinzip ist die Unter- 
scheidung der Bewerber in elsässische und deutsche (sofern 
nämlich unter den letzteren im Lande geborene, erzogene und 
ausgebildete zu verstehen sind) zu verwerfen. Dadurch wird 
der Graben immer wieder ollengehalten. Landeskinder und 
Landesangehörige dürfen von Staats wegen grundsätzlich nicht 
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nach dem Stammbaum geschieden werden. Die Elsässer sollen 
nicht Deutsche zweiter Klasse, aber auch die Deutschen nicht 
Elsässer zweiter Klasse sein. Erwünscht ist der Eintritt der 
Elsässer in die höhere Beamtenschaft (in der mittleren und 
niederen hat er sich bereits vollzogen). Daß dabei die Regierung 
auf die «Gesinnung» sieht, ist beereiflich, denn sie verlangt 
von ihren höheren Beamten nicht nur berufliche Tüchtirkeit, 
sondern auch das Eintreten der Persönlichkeit für den natio- 
nalen und staatlichen Gedanken. Freilich ist man hier Täusch- 
ungen und Mißorilfen ausgesetzt. Denn die strebsamsten, ge- 
fügigsten und anpassungslähissten Charaktere sind nicht immer 
die selbständigsten und zuverlässigsten. 

Eine hohe Aufgabe hat die Schule in Elsaß-Lothringen. 
Deulsche Bildung und Kultur ist mit der Schule eng ver- 
wachsen. Verständnisvolle Pflege der deutschen Sprache, Lite- 
ratur, Dichtung, Geschichte (auch ohne aufdringliche germani- 
satorische Tendenz) kann seine Wirkung nicht verfehlen. Der 
ausschließlich deutsche Charakter der Volksschule ist als selbstver- 
ständlich festzuhalten. Einführung der Zweisprachigkeit in die 
Volksschule und in die Seminarbildung wäre ein Unsinn und 
Unfug, gegen den die Schulverwaltung ganz mit Recht sich 
bisher verwahrt hat, wo er ihr zugemutet wurde, Unsere Volks- 
schullehrer sind wertvolle Stiitzen und Pfleger deutschen Geistes 
im Elsaß. Es ist kein schlechtes Zeichen für die Schulver- 
waltung und für die Lehrerbildungsanstalten, daß sie diesen 
Geist den Lehrern eingehaucht haben. Die geistige und soziale 
Hebung dieses Standes muß sich die Verwaltung auch ferner 
angelegen sein lassen und sich darin auch nicht durch ein ge- 
leventlich vorkommendes überspanntes Selbstbewußtsein in 
Lehrerkreisen irremachen lassen. Die mittleren und die höheren 
Schulen werden mit Recht den schriftlichen und den münd- 
lichen Gebrauch der französischen Sprache, den Verhältnissen 
des Landes entsprechend, in höherem Maße fördern und pflegen, 
als dies in Pommern oder Sachsen nétig und möglich ist, so 
gut wie man in Hamburg mehr Englisch treibt als in Bayern. 
Von der höheren Mädchenbildung nachher! 

Zu begünstigen ist alles, was den Verkehr der El- 
sässer mit Altdeutschland befördert und Beziehungen 
nach dort herstellt, damit recht viele Elsässer D>utschland 
«kennen und schätzen» lernen. Der Elsässer soll «drüben» nicht 
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nur Kasernen und Behörden, sondern auch liebe Menschen 
kennen und haben. Daß die Elsässer möglichst veranlaßt werden, 
in «Deutschland» zu dienen, ist selhstverstandlich. Der Besuch 
deutscher Schulen, Fachschulen und Universitäten soll den 
Elsässern möglichst erleichtert werden. Freilich darf man sich 
von der Wirkung dieses Studiums in Deutschland keine über- 
triebenen Vorstellungen machen. Mancher Elsässer hat deutsche 
* Universiläten besucht, sich dort sehr wohl gefühlt, mit Deut- 
schen auf das freundschaftlichste verkehrt, aber zurückgekehrt 
in seine heimische Atmosphäre erleidet er eine solche Um- 
bildung und Rückbildung zum exklusiven Elsässertum, daß er 
seine deutschen Freunde nicht mehr kennt. Doch semper aliquid 
haeret. Jedenfalls wäre es manchem Stockelsässer gut, eine 
Reise a la Huret nach Deutschland zu machen. Und wenn 
man neuerdings französische Gymnasiasten nach Deutschland 
in Ferienkolonien verpflanzt, so würde das auch jungen El- 
sissern aus Colmar und Mülhausen nicht schaden. 

Das Connubium, Heirat und Ehe, war von jeher ein 
wichtiges Mittel zur Verschmelzung verschiedener Völkerstämme. 
Das läßt sich nun nicht staatlich organisieren. Tatsache ist, daß 
bei solchen Verbindungen die Frau eine besondere Zähigkeit 
in der Geltendmachung ihrer Eigenart bewies. Das scheint auch 
im Elsaß zuzutreffen. In den verhältnismäßig seltenen Fällen, 
wo gebildete Elsässer deulsche Frauen heiratelen, läßt sich fast 
immer die Rückwirkung auf den deutschen Ton des Familien- 
lebens beobachten. Umgekehrt ist leider Tatsache, daß deutsche 
Männer, auch an sich deutschzebildete und deutscheesinnte 
Elsässer meist nicht die deutsche Grunärichtung der Erziehung 
durchzusetzen vermögen gegen einen andersgerichteten weib- 
lichen Einfluß. In dieser Hinsicht kann man Merkwirdiges 
und für das starke Geschlecht nicht Schmeichelhaftes im Elsaß 
erleben. Daraus folgt, daß vom deutschen Standpunkt aus der 
Erziehung und Ausbildung der weiblichen 
Jugend eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen ist. Die 
vielfach in höheren Ständen noch übliche Unterbringung der 
heranwachsenden Mädchen in ausländische französische Pen- 
sionale, während Unterbringung in altdeutsche Familien oder 
Schulen verhältnismäßig selten ist, erschwert uns unsere 
nationale Aufgabe nicht wenig. Aber auch im Lande selbst 
haben wir noch sonst gute private höhere Madchenschulen und 
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Internate, in denen die Mädchen kaum je von einem Hauch 
deutscher vaterländischer Begeisterung berührt werden, in 
denen z. B. der Kaisersveburtstag sehr korrekt, aber ebenso 
kühl verläuft. Da können wir zunächst nichts anderes tun, als 
an das Verantwortlichkeitszefühl und die Charakterstärke der 
Männer und Väter appellieren, die das zu ergänzen haben, was 
gerade den Frauen der gebildeten Stände infolge ihrer Schul- 
bildung und Erziehung an nationalem Sinn und Verständnis so 
oft fehlt. 

Aber nicht nur im Haus und in der Familie, auch im 
Beruf, im geselligen und öffentlichen Leben hat jeder wirk- 
lich deutsche und deutschfühlende Mann im Elsaß eine 
besondere Aufgabe und Verantwortlichkeit. Als 
am 8. August 1880 zur zehnjährigen Erinnerungsfeier der 
Schlacht bei Wörth im Fröschweiler Pfarrhaus eine Anzahl 
deutscher Männer versammelt waren und die Frage aufge- 
worfen wurde, wie das Elsaß am schnellsten gerinanisiert 
würde, sagte ein verdienter Schulmann (er weilt noch unter 
den Lebenden): Indem einfach jeder Deutsche an seiner Stelle 
seine Pflicht tut. Das ist gewiß das erste, was man von jedem 
Vertreter des Deutschtuns gerade im Elsaß verlangen muß, 
daß er durch Tüchtigkeit, Zuverlässigkeit und Pflichttreue an 
seiner Stelle dem deutschen Namen Ehre und keine Schande 
macht. Mag man dann auch nur sagen, wie das geschehen ist, 
«Voilà un Allemand, qui n'est pas mal», oder gar nur: Ein 
vuter Mensch, nur schade, daß er ein Schwob ist. Diese 
Pflichterfüllung schließt aber nicht aus, sondern ein, daß ein 
jeder, der deutsch spricht, fühlt und denkt, in seinem Hause, 
im Verkehr, auf Reisen, im Geschäft, im öffentlichen Leben, 
ohne Ostentation und Aufdringlichkeit und ohne sich darüber 
in Diskussionen einzulassen, ganz selbstverständlich als deutsch 
sich gibt und bekennt und seine deutsche Sprache, Herkunft 
und Gesinnung nicht versteckt und verleugnet. Das ist keine 
nationale Tat, sondern einfach unter den gegebenen Verhält- 
nissen nationaler Anstand und patriotische Pflicht. Das Gegen- 
teil ist Schwäche und Unrecht. Dazu darf man vermuten und 
man macht auch manchmal die Erfahrung, daß der, der seine 
Sprache und sein Volkstum verleugnet, auch in andern Stücken 
nicht zuverlässix ist. Ueber deutsche Schwächen und Gebrechen, 
über Kaiser und Reich, über Regierung und Behörden mag 
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der Deutsche klagen und räsonnieren — es ist auch bei uns 
manches faul —, aber nur da, wo man kritisiert, nicht um 
das Deutschtum verächtlich zu machen und zu schwächen, nicht 
da, wo man ihm übel will, sondern wo man ihm wohl will 
und es nur lautern, heben, bessern möchte. 

Als am 30. September 1781 Straßburg die Hundertjahrfeier 
seiner Vereinigung mit Frankreich beging, hieit «vor den ver- 
sammelten Ständen des Vaterlandes in der evangelischen Haupt- 
kirche auf hohen Befehl» Johann Lorenz Blessig die «Jubelrede» 
(wann wird man die Jubelfeier der Wiedervereinigung mit Deutsch- 
land in Straßburg feiern?). Wir scheiden, sagte der Redner, 
von Deutschland, doch nicht als erbitterte Feinde. Dankbar 
erinnern wir uns des Schutzes, der Freiheiten, der Rechte, 
der Kenntnisse, die es uns in vorigen Zeiten erteilet. Aber 
nun «bleiben wir für immer unter fränkischen Szepter und ver- 
mindern durch diesen Uebergang den Abstand 
beidernun so getrennten Nationen.» «Nennet mir 
die Stadt, worin zwei Völker von verschiedenem Bekenntnis 
und verschiedener Sprache so friedlich, so brüderlich wohnen 
als in unsern Mauern? Deutsche mit Franzosen, Franzosen 
mit Deutschen so innig verbunden. Hier ist Ost- und West- 
franken glücklich vereinigt! Und der Mann von Gefühl wird 
mit Entzücken hinzusetzen : Hier sehe ich ein Bild dessen, was 
die ganze Menschenfamilie sein sollte» In diesen Worten ist 
vielleicht zum ersten Mal deutlich ausgesprochen der Ge- 
danke: Das Elsaß ist der Bindestrich zwischen Frankreich und 
Deutschland und sein Beruf ist es, den internationalen Welt- 
frieden anzubahnen. Ohne Zweifel war es ein schöner Ge- 
danke, nachdem einmal das ElsaB von seinem Mutterlande ge- 
trennt war, gleichsam aus der Not eine Tugend zu machen 
und ihm diesen Beruf zuzusprechen. — Eben darin hat Adolf 
Stöber 1871 auch die fernere geschichtliche Aufgabe des Elsasses 
gesehen und den erregten Protestlern und Revanchepredigern 
zugerufen : 


Was hilfts mit Groll die Wunden zu vergiften? 
Ist der ein Christ, der mit verschworner Hand 
Zerreißen will der Friedensschlüsse Schriften ? 
O Elsaß, Oberlins und Speners Land! 

Zwei Völkern den Versöhnungsbund zu stiften, 
Sei zwischen beiden du das Liebesband! 
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Lenselben Gedanken hat dann August Schneegans in seiner 
Reichstagsrede vom 21, März 1879 gleichsam als kulturpoliti- 
sches Programım formuliert : Elsaß-Lothringen als Grenzland 
soll die Brücke sein zwischen Frankreich und Deutschland, 
hier sollen die beiden Völker und Kulturen sich die Hand 
reichen, Deutschtum und Franzosentum sich gleichsam ver- 
mählen. Das war von A. Schneegans durchaus ehrlich gemeint 
und ideal gedacht. Wir sehen nun zunächst davon ab, daß 
viele, die sich auf diese Brückentheorie berufen, allerdings 
eifrig bestrebl sind, die Brücke über die Vogesen zu schlagen, 
aber lange nıcht so eifrig, den Rhein zu überbrücken. Aber 
die Theorie ist in dieser Form in sich selbst unklar und un- 
haltbar. Baden war vor 1870 deutsches Grenzland. Wer hat 
verlangt, daß in Karlsruhe und Freiburg eine halb französische 
Kultur gepflegt würde? Belfort und Nancy sind jetzt Grenz- 
städte, viel mehr als Straßburg und Colmar. Wer denkt in 
Belfort oder Nancy daran, sich um der «Grenze» willen sein 
Franzosentum beschränken und beschneiden zu lassen oder 
das Deutsche als Familiensprache einzuführen?  Elsaß-Loth- 
ringen war Grenzland auch vor 1870. Aber gerade diejenigen 
Kreise, die jetzt für Grenz-, Misch- und Uebergangskultur 
plädieren, legten damals Wert darauf, ganze Franzosen zu 
werden und nur Franzosen zu sein. Das Spiel ist also un- 
vleich und der deutsche Michel soll die Kosten zahlen!. 


I Spieser beleuchtet (Elsaß-Lothringen als deutscher Bundesstaat 
1908, S. 23 fo das Brückenideal noch von einer andern Seite: «Wir 
haben im Elsaß schon eine solche Fülle von Brückenmaterial, dal} 
wir es var nicht alles verwenden können. Verwenden wir also 
das Vorhandene auch wirklich zu dem Zweck, zu dem es noch 
tauglich ist, aber hüten wir uns, neues Briickenmaterial zu schaften, 
ehe das bereits vorhandene Verwendung gefunden hat Aus noch 
unbehauenen Steinen kann man Briickenpfeiler und Gewolbbogen 
machen, man kann sie aber auch zum Bau eines Domes oder eines 
andern wertvollen Kunstwerkes zubereiten. Wenn sıe aber einmal 
zu Brückensteinen und Gewolbstiicken zugehauen sind, dann ist es 
zu spät, sie nachträglich noch zu etwas Edlerem zu bestimmen. 
Mogen die zu Brücken erzogenen Elsässer immerhin Briickendienste 
leisten, mögen aber andere es vorziehen. durch selbstständige eigene 
Kulturarbeit etwas zu schaffen, das sich lohnt, über die Brücke 
geführt zu werden. Das wären dann Kulturförderer ersten 
Ranges; die zum passiven Brückendienst erniedrigten dagegen 
Kulturträger zweiter Güte. Das Unglück des Elsaß ist nun, dal) 
es die Wahl, ob einer Brücke oder Kunstwerk werden will, nicht 
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Und doch hat das Elsaß durch seine Geschichte und Lage 
den internationalen Beruf, das Einvernehmen der 
beiden großen Kulturnationen zu fördern, auf deren rückhalts- 
loser gegenseitiger Anerkennung nicht zum wenigsten der 
Friede und die Zukunft Europas beruht. Diese deutsch-fran- 
zösische Annäherung und Versöhnung wird aber eben nicht her- 
beigeführt werden durch elsässische Halbdeutsche und Halb- 
franzosen, die nach beiden Seiten hin ein Moment der Beun- 
ruhigung und der MiBbefriedigung darstellen, in Frankreich 
nationalistische und chauvinistische Hoffnungen und Wünsche 
unterhalten, in Deutschland ein volles Vertrauen zum Reichs- 
land nicht aufkommen und so die elsaß-lothringische Frage 
nicht zur Ruhe kommen lassen. Diese Annäherung und Ver- 
söhnung wird vielmehr nur unter der Voraussetzung zustande 
kommen, daß das Elsaß seinen vollen und rückhaltslosen An- 
schluß an das stammverwandte, durch eine jahrhundertelange 
Geschichte mit ihm verbundene Deutschland vollzieht und 
dann als ein integrierender Teil Deutschlands das Werk des 
Friedens und der Versöhnung betreibt zwischen Deutschland, 
seinem eigentlichen Mutterland, und Frankreich, dem es viel 
verdankt, das es nicht als Feindesland ansehen kann, das den 
deutschen Sproß freilich gezwungenerweise, aber durch ein 
Gericht der Geschichte aus seinem Verband entlassen hat. Die 
Losung der Elsässer, die die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft ihres Landes verstehen, muß sein: «Unsere Väter sind 
Deutsche gewesen ; wir sind es (freilich ohne unser Zutun und 
gegen unseren Willen) wieder geworden und wir, zum minde- 
sten unsere Kinder, sollen es ganz sein. Aber gerade als 
ehemalige Franzosen und nunmehrive Deutsche haben wir den 
vanz besonderen Beruf, unser altes und neues Vaterland zu 
versöhnen und dem verderblichen Streit ein Ende zu machen. 
Ein neuer Krieg wäre unter allen Umständen für uns das 
größte Unglück, und wir haben das größte Interesse daran, 


frei läßt, sondern dal} die öffentliche Meinung einen so ungeheuren 
Druck ausübt, dal} ihm die allermeisten unterliegen.» Kurz gesagt, 
das Interesse der Vermittlung zweier Kulturen muß vernünftiger- 
weise zurücktreten hinter der Schaffung eigener Kulturwerte, darf 
jedenfalls nicht auf Kosten der eigenen Kultur in den Vordergrund 
geschoben werden. 


daß zwischen Deutschland und Frankreich Friede sei!» — 
Nur so kann die elsässische Frage gelöst werden, solanze es 
ein Deutschland und ein Frankreich gibt. 


V. 


Wie in einer rasch ablaufenden kinematographischen Vor- 
stellung haben sich die im Elsaß noch vorhandenen wider- 
spruchsvollen und unklaren Stimmungen, Wünsche und 
Strebungen in den Lan desausschußverhandlungen 
vom 3. und 4 Februar 1909 dargestellt. Mit diesem 
Momentbild wollen wir unsere Betrachtungen, die sonst 
keineswegs auf Momenteindrücken beruhen, abschließen und 
gleichsam illustrieren. Wir wollen dabei den erregten und 
sensationellen Deklamationen und Zusammmenstößen durchaus 
keine zu hohe Bedeutung beimessen und sie nicht all zu tragisch 
nehmen. Vieles wurde gesprochen pour la galerie, mehr 
theatralisch als politisch. Im Hause selbst erklärte ein Red- 
ner, daß die Ausbrüche des andern keineswegs typisch seien 
für die Stimmungen und die wirklichen Verhältnisse im Lande. 
Und das schroffe Mißtrauensvotum eines andern Redners gegen 
die Regierung war nach einem tonangebenden elsässischen 
Blatte «nicht ernst zu nehmen». Persönliche Gereiztheit hat 
auch eine Rolle gespielt und von Seiten der Regierung war 
nicht alles ganz glücklich angefaßt. Wenn man aber von den 
Reden Hauß, Blumenthal, Laugel, Wetterlé, Ricklin, PreiB 
auch noch so viel auf das Konto momentaner Erregung setzt, 
so bleibt es doch immerhin beachtens- und bedauernswert, 
dab solche Reden in einem deutschen Landesausschuß nicht 
nur gehalten, sondern mit viel «Heiterkeit», «Bravo» und «leb- 
hafter Zustimmung» begleitet wurden, während die einzige 
Stimme aus dem Hause, die demgegenüber den ausgesprochen 
deutsch-elsässischen Standpunkt betonte, so kühl aufgenommen 
wurde, daß der «Nouvelliste» diese Tatsache mit Spott und 
Genugtuung konstatieren konnte. 

Es war vor Beginn der Verhandlungen viel 
Zündstoff angesammelt, der eine Explosion befürchten ließ. 
Nicht nur, daß der elsissische «Kulturkampf» in 
Zeitungen und Broschüren nicht zur Ruhe kommen wollte, 
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weil der «verrückte» Spieser mit seinem bahnbrechenden Buch 
(ElsaB-Lothringen als deutscher Bundesstaat. Berlin 1908) eben 
doch anfing Schule zu machen (und er hätte voraussichtlich 
noch mehr Eindruck gemacht, wenn mehr Leute sein Buch 
selbst lesen und kennen würden und nicht nur das tendenzids 
entstellte Zerrbild desselben aus gegnerischen Blättern). Auch 
andere Vorkommnisse hatten die öffentliche Meinung. oder was 
sich dafür ausgibt, erregt. 

Der neue Statthalter, Graf Wedel, dem von einheimischer 
Seite erst viel Weihrauch gestreut worden war wegen seines 
Verständnisses für die «Eigenart» des Landes, hatte sich erlaubt, 
am 10. Nov. 1908 bei einem Festmahl des oberelsässischen 
Bezirkstages in Colmar folgendes zu sagen: «Ihnen, meine 
Herren Bezirkstagsmitglieder, liegt es in erster Linie ob, dahin 
zu wirken, daß der UebergangsprozeB möglichst beschleunigt 
werde. Dazu rechne ich auch in erster Linie nicht nur die 
rückhaltlose Anerkennung der gegebenen Verhältnisse, sondern 
auch die aufrichtige und treue Mitarbeit im Rahmen derselben. 
Betrachten Sie die Beamten nicht als Freinde, kommen Sie 
ihnen mit Vertrauen entgegen, leisten Sie ihnen vertrauens- 
volle Mitarbeit, dann werden Sie sie als Fleisch von Ihrem 
Fleisch erkennen und dem Wohle des Landes dienen. Sie 
werden dann auch in weiteren Kreisen das Vertrauen erwecken, 
dessen es bedarf, um die Verhältnisse zu konsolidieren und 
das Endziel Ihrer Wünsche sicher zu erreichen.» Hierob 
Trauer und Entrüstung wenigstens in gewissen elsässischen 
Blättern. Man sah in dieser Rede ein Mißtrauensvotum gegen 
das Land, die Anbahnung eines neuen scharfen Kurses; man 
witterte dahinter Aufhetzung von altdeutschen Elementen, die 
aus eigensüchtigen Zwecken das Land nicht zur Ruhe kommen 
lassen wollten. So platonisch und diplomatisch wie G. Wolf 
wollten die wenigsten die Rede des Statthalters ansehen : «Wo 
die Mahnung nicht nötig war, da konnte sie nicht verletzen ; 
wo sie nötig war, da war sie gut.» 

Oel ins Feuer goB dann im Dezember 1908 das Verbot 
einer französischen Theatervorstellung in 
Strabburg, welche von der Revue Alsacienne illustrée veranstaltet 
werden und deren Ertrag nach der ersten Erklärung zur 
Sammlung eines Fonds für weitere französische Vorstellungen, 
nachträglich für die Verunglückten in Süditalien bestimmt 
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sein sollte. Wir halten dieses Verbot für einen Fehler. Zwar 
zweifeln wir nicht im geringsten daran, daß diese Vorstellung 
wie die beabsichtigten weiteren zu dem planmäßigen und 
systematischen Vorstoß der Pflege französischer Sprache, Kultur 
und Sympathien im Elsaß gehörte, der neuerdings auf der 
ganzen Linie sich geltend macht und von Frankreich aus natür- 
lieh nicht nur gern gesehen, sondern auch privatim ermuntert 
wird. Gleichwohl hatte ein solches Verbot wenig Wert, weil man 
viele andere Veranstaltungen und Veröffentlichungen, die dem- 
selben Zweck dienen und viel wirksamer sind, polizeilich und 
gesetzlich doch weder verbieten noch verhindern kann und will. 
Man hätte sich also damit begnügen können, daß der Gegenstand 
der Vorstellung an sich keinen provokatorischen Charakter trug. 

bie Klage über die angebliche Vergewaltigung der franzö- 
sischen Kultur und Sprache wurde nun aber erst recht laut, 
als Mitte Januar 1909 im Berliner Lokalanzeiger ein Inter- 
view erschien, welches ein Reporter dieses Blattes mit dem 
neuen Staatssekretär, Baron Zorn von Bulach, gehabt. Dieser 
Mann aus altelsässischern Geschlecht, der erste elsässische Staats- 
sekretär, billigte ausdrücklich das Verbot und übernahm die 
Verantwortung dafür; er erklärte, daß noch Institutionen im 
Lande seien, die die Verschmelzung mit Deutschland aufzu- 
halten suchten, ja daß die französische Stimmung im Lande 
in letzter Zeit schärfer hervorgetreten. Das Französische im 
Elsaß bezeichnete er als einen Firnis, der naturgemäß mit der 
Zeit verschwinden werde. Im übrigen gehe er weder mit den 
«Pangermanisten», deren Tun er nicht verstehe, noch mit den 
«Panfranzoseny, sondern gerade durch ohne Rücksicht nach 
rechts und links. — Die Veröffentlichung dieses Interviews 
rief große Aufregung in der elsässischen Presse hervor. Die 
klerikalen Blätter gingen mit dem Staatssekretär, dem Bruder 
des Weithbischofs, möglichst schonend um, Man sah in der 
Unterredung entweder eine unglückliche Entgleisung des harm- 
losen Ueberfallenen oder eine dem Staatssekretär durch alt- 
deutsche Verdächtigungen und Quertreibereien abgenötigte 
Erklärung, oder gar eine zur Sicherung seiner Stellung von 
ihm bestellte Arbeit, oder man bezweifelte, wenigstens zum 
Schein, daß ein elsässischer Staatssekretär so etwas überhaupt 
gesagt haben könnte. Eine offizielle Erklärung, was denn 
eigentlich der Staatssekretür gesagt habe und was nicht, erfolgte 
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denn auch nicht, nur die Erklärung, daß der Staatssekretär 
für die Veröffentlichung in der vorliegenden Form die Ver- 
antwortung nicht übernehmen könne, und daß er jedenfalls 
nicht von «Schlichen» in der Politik seiner Landsleute ye- 
sprochen habe. «In Elsaß-Lothrinzen gibt es keine Schliche», 
erklärte dann auch stolz ein Redner. Bei aller bochherzigen 
Öffenheit und entschieden deutschen Gesinnung, die der neue 
Staatssekretär bei dieser Gelegenheit an den Tag gelegt hat, 
hat der Erfolg doch gezeigt, daB programmatische Erklärungen 
eines Mannes in seiner schwierigen Stellung entweder in un- 
zweifelhaft authentischer Form oder besser gar nicht erfolgen. 

Aber auch Freude erlebten die Freunde der Mischkultur. 
Die Revue alsacienne berief, ohne Zweifel als Gegenstoß gepen 
die verbotene Theatervorstellung, den Conférencier Emil Hin- 
zelin aus Paris zu einem Vortrag über l’influence civilisatrice 
de la lanzue francaise (31. 1. 1909), der glücklicherweise nicht 
verboten wurde und in Wirklichkeit weiter nichts bewies, als 
daB das französische Volk eine wichtige Rolle in der Geschichte 
der Kultur gespielt hat, was niemand bezweifelt, und daß in 
französischer Sprache viel Schönes und Geistvolles gedichtet und 
gesagt worden ist, was man, wie die durchaus nicht panger- 
manistische «Bürgerzeituny» bemerkte, natürlich auch von an- 
deren Sprachen und Literaturen nachweisen kann. Auf die 
Frage, auf die es eigentlich angekommen wäre, nämlich welche 
zivilisatorische Aufgabe gerade im Elsaß die französische 
Sprache auch fernerhin noch notwendig zu erfüllen habe, 
cing der Redner überhaupt nicht ein. Man tat aber so, als sei 
eine große Tat geschehen. 

In Wirklichkeit mehr Genugtuung verschaflte dem halb- 
französischen Alt- und Jung-ElsaB ein Aufsatz von Professor 
Werner Wittich in Straßburg über «Kultur und National- 
bewußtsein im Elsaß», der in der Januar-Nummer der Revue 
alsacienne, eben in der kritischen Zeit, erschien. Ein richtiger 
Altdeutscher, ein geborener Hesse, führte hier «wissenschalt- 
lich» folgendes aus: Nach geschichtlichen Gesetzen und Er- 
fahrungen dürfe man bei einem annektierten «Fremdvolk» nicht 
damit anfangen, demselben die «Kultur» der Eroberer aufzu- 
drängen. Man müsse sich zuerst damit begnügen, durch politi- 
sche und staatliche Maßnahmen dafür zu sorgen, daß dasselbe 
in dem neuen Staatsverband sich einlebe und wohlfühle. Die 


freilich wünschenswerte einheitliche Kultur und Sprache müsse 
man einer späteren Entwicklung überlassen. So müsse man auch 
den Elsässern ihre Doppelkultur lassen und zunächst mit der 
politischen Assimilation sich begnügen; alle verfrühten Germa- 
nisationsversuche hätten auch tatsächlich Fiasko gemacht. 

Der Fehler dieser akademischen Konstruktion liegt vor 
allem darin, daß das Elsaß für Deutschland eben kein Fremd- 
volk gewesen ist, sondern nur ein dem Mntterland bis zu einem 
gewissen Grad enttremdetes Volk. Vielmehr hatten die Franzosen 
Recht, wenn sie noch bis in die sechziger Jahre das Elsaß und 
die Elsässer viälfach als einen Fremdkörper in ihrem Staat em- 
pfanden. Ferner überschätzt dann Wittich den Einschlag der 
frauzösischen Kultur im Elsaß, indem er das Elsaß einfach 
vleichsetzt mit gewissen französischen Schichten desselben. Eben 
auch nur für gewisse Schichten gilt, daß die Germanisation 
oder vielmehr die Entwelschung nicht die gewünschten Fort- 
schritte gemacht hat, Endlich ist doch nicht einzusehen, wes- 
halb die auf HerbeifQhrung einer einheitlich deutschen Kultur 
im Elsaß gerichteten Bestrebungen mit der politischen Assimi- 
lation nicht Hand in Hand gehen könnten und sollten, sondern 
aufveschoben werden müßten, bis sie vielleicht noch schwieriger 
werden, wenn denn doch diese Kultureinheit mit dem Gesamt- 
reich an sich wünschenswert ist. 

Den deutschen Verfasser dieses zweifellos wohlgemeinten 
Aufsatzes hätte stulzig machen sollen, einmal der Beifall, 
den er bei Elementen fand, die notorisch nicht deufsche In- 
teressen verfolgen, aber auch schon die französische Vorrede, 
anit der Henri Lichten berger aus Paris seinen Artikel einführte. 
Mit Genugtuung konstatierte Lichtenberger, wie wenig die 
Germanisation nach Wittichs Zeugnis noch erreicht habe. Dank- 
bar akzeptierte er die für die Mischkultur im Elsaß verlangte 
Toleranz. Aber hinsichtlich des Ziels, das doch auch Wittich in 
seiner Weise erreichen will und erhofft, nämlich der schließlichen 
völligen Verschmelzung des Elsasses mit Deutschland, sagt er 
fein und deutlich genug: Daß ein Deutscher das wünsche und 
hoffe, sei begreiflich ; ihm stehe auch nicht an, mit einem Deut- 
schen darüber zu diskutieren ; aber er selbst wünscht und hofft 
das offenbar nicht. So dient man, ohne es zu wollen, nicht den 
eivenen, sondern fremden Interessen, und auch nicht denen 
des Elsasses. 


Unter solchen Auspizien begann am 3. Februar die all- 
gemeine Debatte über den reichsländischen 
Etat für 1909/10, die natürlich hier für uns nur insofern in 
Betracht kommt, als es sich um die elsässische Frage handelte. 

Diese schnitt zuerst der (klerikale) Abgeordnete Haud an. 
Er verlangt mehr Berücksichtigung der Elsässer bei Anstellung 
der Beamten, tritt ein für Doppelsprachizkeit und gemischte 
Kultur wegen der Vorteile. die sie dem Lande bringe, erklärt 
die Pangermanisten reif fürs Irrenhaus, kritisiert das Verbot 
der Theatervorstellung und interpelliert den Staatssekretär wegen 
des Interviews. Der Staatssekretär erwidert sofort: kr 
habe herzlich gelacht, als er bemerkte, welch ein Aufhebens 
man von seiner Unterhaltung mit einem Journalisten gemacht. 
Im übrigen habe er nichts anders ausgesprochen als das alte 
Programm der Autonomisten, Elsab-Lothringen den guten Elsaß- 
Lothringern, d. h. denen, die «treu zu Kaiser und Reich» stehen, 
das sei sein Standpunkt. Von «Schlichen» habe er nicht ge- 
sprochen. aAnderseits» gibt es tatsächlich hier itn Lande noch 
Strömungen, die nicht so offen zutage treten und die nicht 
immer so ehrlich sind, wie die Worte, die ich «die Ehre habe, 
heute an Sie zu richten, Leute, wie der Staatssekretär später 
sapte, welche die Aussöhnung verhindern wollen, wenn auch 
versteckt (das ist, fügen wir hinzu, ja eigentlich der Kernpunkt 
der Frage, ob es solche Strömungen gibt, und wie man sich 
zu ihnen stellt). Das Theaterverbot sei nicht aus einer Feind- 
schaft gegen französische Kultur und Sprache hervorgegangen, 
in welcher er ja selbst bis zu seinem 21. Jahre vorwiegend ge- 
bildet worden sei. Nur die einseitige Pflege der französischen 
Sprache durch die Revue alsacienne habe man nicht dulden 
können. Warum hat die Gesellschaft nicht auch die Aufführung 
deutscher Stücke in ihr Programm aufgenommen”? «Das hatte 
alle Bedenklichkeiten beseitigt.» Und «wenn der Veranstalter 
mir gesagt hätte, daß der Ertrag jenen Unglücklichen in Italıen 
zuyewendet werden sollte, wäre das Verbot sofort rückzängiz 
gemacht worden». Von einem «neuen Kurs» in Elsaß-Lolhrinzen 
wisse er nichts; übrigens bestimine nicht er, sondern der Statt- 
halter den Kurs. 

Hierauf ergreift der Demokrat Blumenthal das Wort, 
In seiner ahumoristischen» Weise hänselt und witzelt er über das 
Interview und dessen halbe Ableugnung, über den französischen 
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Fırnis, der nicht bloß ein Firnis gewesen sei (was zum Teil 
richtig ist), über Pangermanen und Panfranzosen, über die Alt- 
deutschen, die sich als chéhere Wesen» im Lande fühlten und 
durch ihr Auftreten abstoßend wirkten. Er verlangt mit Pathos 
Autonomie. Wir wollen Herren sein im eigenen Hause! \Venn 
irgend ein Volk, so ist das elsässische reif zur Selbstverwaltung. 
Ueberdies habe in 38 Jahren keine Auflehnung gegen die staat- 
hehe Autorität stattgefunden, und doch habe die Verfassungs- 
traze keinen Fortschritt gemacht. 

Am Abend des 3. Februar waren die Abgeordneten beim 
Kaiserlichen Statthalter eingeladen. In seiner Ansprach? þe- 
tonte der Statthalter, wie er das Land liebe und mit 
Ernst bemüht sei, «für einen Ausbau unserer Verhältnisse im 
Sinne einer größeren Selbständigkeit des Landes einzutreten». 
Angesichts «der dabei beteiligten verschiedenen Faktoren» und 
der Schwierigkeit der Sache sei aber nur ein schrittweises Vor- 
gehen möglich, und wenn man «alles oder nichts» verlange, so 
werde die Antwort noch für längere Zeit lauten «gar nichts». Im 
übrigen sei er ein Feind «jeder schematischen Gleichmacherei». 
«Das Deutsche Reich ist stark und groß genug, daß alle seine 
Stämme, sofern sie sich rückhaltslos als seine Glieder fühlen 
und bekennen (hier kehrt also der Colmarer Bedingungssatz 
wieder), ihre besondere Eigenart pflegen und entwickeln können, 
ohne daß sein festes Gefüge daran Schaden leidet.» Der 
Statthalter bedauert, daß «jüngst im Reichstage Worte gefallen 
sind, durch welche der Regierung Vertrauensmangel zu er- 
kennen gegeben wurde». 

Am Morgen des 4. Februar eröffnete der Abgeordnete 
Lauvel, der Herausgeber der mehrgenannten Revue alsacienne 
illustrée, den Reigen. Diese Zeitschrift sei als ein «fover 
des conspirateursy hingestellt worden. «Ich glaube nicht, daß 
die Sache so gefährlich ist.» Sie will einfach elsassische Kunst 
pflegen und elsässische Angelegenheiten besprechen. Uebrigens 
arbeiten auch Altdeutsche mit, wie Wittich. Die «Elsässische 
Rundschau» steht auf dem Standpunkt, daB es unnötig ist, 
über den Zustand, den der Frankfurter Friede geschaffen, zu 
diskutieren. Dieser Zustand ıst ohne unsere Mitwirkung ge- 
schaffen worden und kann im Lauf der Zeit — man kann 
nicht wissen, was vorkommen kann — aueh ohne unsere Mit- 
wirkung wieder abgeändert werden. Wir wollen das gleiche 
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Recht haben unter deutscher Herrschaft, wie es die Gebrüder 
Stöber unter französischer gehabt haben. Im übrigen, «was 
heißt Assimilation?» Wer ist imstande zu beurteilen, ob wir 
assimiliert sind oder nicht? Wir erfüllen unsere Bürgerpflichten. 
Auf die Autonomie als Belohnung für Hurrapatriotismus ver- 
zichten wir. — Da platzt Unterstaatssekretär Mandel heraus: 
«Daß der Vorredner nicht assimiliert ist, habe ich aus seinen 
Worten gemerkt.» Es ist nicht Sache der Politik und des 
Parlaments, Kulturprobleme zu erörtern; eher Sache der 
Kultur, die Politik vorzubereiten. Er vergleicht ElsaßB-Loth- 
ringen mit einem Kind, das seiner deutschen Familie ein der 
französischen Pension» entfremdet worden, nun «erfreuliche 
Regungen der Selbständigkeit» zeigt, freilich noch etwas 
schnippisch sei und zu einer abzeklärten Lebensaulfassung noch 
nicht durchgedrungen. Natürlich erregte dieses väterlich-kind- 
liche Bild und wohl auch der ganze «Ton» «Widerspruch» bei 
den Landesvertretern. Glücklicher und zutreflender war, wenn 
Mandel (gegen Blumenthal) entschieden bestritt, daß an dem 
unfreundlichen Ve:hältnis zwischen Eingeborenen und Einge- 
wanderten etwa die letzteren allein schuld seien. Gehetzt werde 
namentlich auch von der c«elsässischen Emigration». Gewid 
ist elsässischer Partikularismus im Deutschen Reich berechtist, 
aber nur dann (wieder kommt der fatale Bedingungssatz, den 
viele so ungern hören), «wenn er einen deutschen Resonanz- 
boden hat, wenn er sich anlehnt an die große Gemeinschaft, 
der wir im nationalen Sinn angehören». 

In massivster und ungeniertester Weise tritt nun Abbé 
Wetterlé auf. Er nimmt Laugel gegen die «Verdächtigungen» 
des Unterstaatssekretärs in Schutz. «Wir verbitten uns, von 
Ihnen hier öffentlich auf unsere Gesinnung geeicht zu werden. 
Uebrigens sind Sie unser Gast, Herr Unterstaatssekretär, hier 
im LandesausschuB!» Und nun erfolgte ein verächtliches 
Spotten über die deutsche Kultur, unter der Wetterlé, wie es 
scheint, überhaupt nur die ihm unbequeme deutsche Tischzeit, 
Mensuren, Duelle und andere Abreschmacktheiten versteht. 
Ueberhaupt ist es ihm zuwider, daß man immer wieder mit 
«deutsch» kommt, mit «deutsches Vaterland, deutsche Wissen- 
schaft, deutsche Gründlichkeit, deutsche Treue, deutsche Tugend, 
deutsche Frauen;» ja man wird uns mit solchen Uebertreibungen 
den Himmel verleiden, wenn da oben auch noch die Engel und 
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die Heiligen rot-weiB-schwaiz gekleidet sein sollen! Weiter 
konnte die herausfordernde Verächtlichmachung und die kecke 
Ablehnung des Deutschtums kaum getrieben werden. In dieser 
Weise fühlt sich ein Mann berufen und berechtigt, die deutsche 
Regierung und Verwaltung und das Deutschtum überhaupt zu 
behandeln und zu beurteilen und sich als den Normalelsasser 
aufzuspielen, der allerdings 1861 im Elsaß geboren ist, dessen 
Heimat aber von 1870—1889 Frankreich, Spanien, Oesterreich 
und Italien war, und der überhaupt erst seit 20 Jahren die 
deutsche Staatsangehörizkeit besitzt. Das müssen wir uns «ver- 
bitten». 

Ein LandesausschuBmitghed fühlte sich denn doch be- 
wogen, solchen Exklamationen entyegenzutreten, A. Wolf. 
Es gehe doch nicht an, deutsche Kultur und deutsches Wesen 
In dieser Weise im Landesausschuß lächerlich zu machen. Aus 
Wetterlés Aeußerungen dürften keine Folgen auf die Stimmung 
und die Verhältnisse im Lande gezosen werden, Es genüge auch 
nicht, sich auf den Boden des Frankfurter Friedens zu stellen; 
das verstehe sich von selbst, wenn man iin Lande wohnt. Das 
Ziel sei, eine innere und äußere Angliederung an das Reich ; 
und er hoffe, wenn es ihm auch manchmal schwer falle, dab 
«alle» Mitglieder des Landesausschusses das ehrlich wollen. 
Freilich müsse auch die Regierung der Bevölkerung und dem 
LandesausschuB mehr Vertrauen entsezenbringen und durch 
freiheitliche Konzessionen die deutschen Sympathien im Lande 
stärken. 

Einen andern Ton schlug alsbald Dr. Rickiin an, der 
nicht geneigt ist, Wetterlé zu desavouieren, wenn er sich auch 
von dessen Gehässigkeiten frei hält. Er spricht von dem 
Theaterverbot, von dem «peinlichen» Eindruck des Interviews, 
von der Voreingenominenheit der Regierung gegen die franzö- 
sische Sprache, die die Regierung sofort ausrotten würde, wenn 
sie könnte. Die Behauptung des Staatssekretars von dem Vor- 
handensein antideutscher Strömungen im Lande erklärt er 
kühn für Ammenmärchen und RKäubergeschichten. Im übrigen 
wollen freilich die Elsässer bleiben, was sie sind. Sie wollen 
die elsaß-lothringische (!) Kultur, nicht die deutsche und nicht 
die französische. Welche deutsche Kultur sollten sie übrigens 
annehmen, die norddeutsche oder die süddeutsche I? Die 
französische Sprache pflege man nicht aus politischen, sondern 
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lediglich aus wirtschaftlichen Gründen. Sein im Reichstag 
gegen die Landesregierung ausyesprochenes MiBtrauensvolum 
halte er aufrecht nach der Colmarer Rede des Statthalters, 
die eine «Beleidigung» gegen die elsässische Bevölkerung ent- 
halte. Die «Beamten» wollten die friedliche Annäherung nicht 
und seien die Feinde des Landes. Wolle die Regierung es 
mit einer «Regierung der starken Hand» versuchen, so würde 
sie sehen, wohin sie komme. 

Da erklärt der Staatssekretär unter großer Spannung 
und Bewegung des Hauses: Die Rede des Abgeordneten Rick- 
lin beweist, in dem Lande ist die Politik der starken Hand 
noch unbedingt notwendig! Ricklin hat im Reichstag ohne allen 
Grund die elsaß-lothringische Regierung verdächtigt und die 
Worte des Statthalters verdreht. Es sei eine Beleidigung, die 
Beamten als Feinde des Landes hinzustellen. Solche Reden 
trügen nicht zur Versöhnung bei etc. (Ricklin hat einige Taye 
nachher energisch sich gegen diese Zurechtweisung des Staats- 
sekretärs verwahrt und alles aufrecht erhalten. Der Staats- 
sekretär zog sich auf die Erklärung zurück: Wenn Ricklin ye- 
mäßigter gesprochen, hätte auch er eine mildere Tonart ange- 
schlagen. Und Ricklin behielt das letzte Wort. Kein sehr siex- 
reicher Ausgany; nicht, weil der Staatssekretär im Unrecht 
gewesen wäre, sondern weil ihm, der selber mit der deutschen 
Sprache noch ringt und mehr Temperament als Kaltblütigkeit 
besitzt, die sichere und geschickte Nuancierung der Worte 
nicht zu Gebote stand.) 

In ruhig akademischer, leidenschaftsloser, fast elezischer 
Weise redete hierauf Abgeordneter PreiB von dem «latenien 
Antagonismus» zwischen den Elsässern und den Eingewanderten, 
der in dieser Debatte zu Tage getreten sei. Die Assimilation 
könne sich nur als ein «ruhiger UebergangsprozeB» vollziehen, 
den man durch Sondierungen nur störe. Vorläufig sei von den 
Elsässern nichts zu fordern als die lovale Erfüllung ihrer staat- 
lichen Pflichten. Das beste und einzige Rezept sei: Milde, 
Schonung und ruhiges Abwarten, wie Frankreich in muster- 
hafter Weise diese Grundsätze gegenüber dem Elsaß angewandt 
habe. Man habe sogar bis 1870 die deutsche Predigt auf dem 
Lande erlaubt! — Mit welchen naiven Argumenten wird doch 
hier operiert! Wie sollte denn anders gepredigt werden, da 
doch nicht der zehnte Teil der Bevölkerung eine französische 


Predigt verstand and noch lange nicht die Hälfte der Pfarrer 
französisch hätten predizen können. Aber abgesehen davon ist 
auch sonst von den Franzosen dieses ruhige, stille, schonungs- 
volle Zuwarten durchaus nicht immer, namentlich in den Ver und 
60 er Jahren nicht geübt worden. Auch die Elsässer selbst waren 
damals durchaus nicht immer mit der Behandlung ihrer Eigen- 
ar! zufrieden. Und schlieblich bleibt der fundamentale Unter- 
schied, so hartnäckig man thn auch von einer gewissen Seite 
übersieht und verschweigt, daB Frankreich es mit einem von 
Haus aus lremdsprachigen Volk im Elsaß zu tun hatte, Deutsch- 
land aber gerade nicht. Deshalb schon hinken alle Vergleiche 
französischer und deutscher Sprachen-, Regierungs- und Ver- 
waltungspraxis, weil die Voraussetzungen ganz verschieden sind. 

So hat man im Februar 1909 im elsaB-lothringischen 
Landesausschuß über die elsässische Frage verhandelt. Gewib 
ist der zum Teil herausfordernde Ton dieser Verhandlungen 
mitbedingt gewesen durch unsere internationale 
Lage. Deutschland steht ım Rat der Völker ohne Zweifel 
weniger gefürchtet und angesehen da als vor etlichen Jahren. 
Rein theoretisch betrachtet ist das Risiko einer Deutschland 
getährlichen europäischen Konstellation und Koalition uns 
näher gerückt. Und es ist psychologisch begreiflich, daß alle 
diejenigen, denen es um eine definitive Verschmelzung mit 
Deutschland nicht zu tun ist, wenn auch unbewubt, sich da- 
durch in ihrem Partikularismus und ihrer Zurückhaltung be- 
stärken lassen, 

Im übrigen sind solche Demonstrationen deshalb ziemlich 
wolilfeil, weil die Redner absolut nichts riskieren als sich auf 
billige Weise in weiten Kreisen populär zu machen. Daß mans 
der Regierung einmal «sagt», erweckt ja, und nicht nur im 
Elsaß, immer noch leicht den Schein besonderer Mannhattigkeit 
und findet leicht den Beifall unzufriedener und mifigestimmter 
Eleinente, die die sachliche Berechtigung der Opposition zu 
prüfen nicht in der Lage sind. 

Das im Elsaß viel gebrauchte Schlagwort Autonomie 
macht begreiflicherweise auf die Masse immer einen Eindruck ; 
wer will nicht gern autonom urd selbständig sein? Um so 
besser läbt sich mit diesem Schlagwort operieren, wenn es so 
Vieldeutiz gehandhabt wird, daß jeder sich darunter vorstellen 
kann, was er gern wünscht, von der Autonomie «tren zu 
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Kaiser und Reich», vom loyalen deutschen Bundesstaat a la 
Baden bis zu einer Art neutraler und selbständiger halb- 
französischer Republik, in welcher je nachdem Demokraten 
oder Klerikale regieren. Selbst der Abgeordnete Höffel mußte 
konstatieren, daß man sich eigentlich noch nicht klar und 
einig sei, was man mit der neuen Verfassung wolle. Wie 
dehnbar der Begriff Autonomie ist, beweist z. B. die Tatsache, 
daß in derselben Zeit, wo man sie energisch im Landes- 
ausschuß von der deutschen Regierung forderte als ein gutes 
Recht, das Journal d’Alsace-Lorraine (vom 22. 1. 09) ohne 
kommentar und Vorbehalt die Zuschrift eines in Paris wohnen- 
den ehemaligen elsässischen Deputierten veröffentlichte, der den 
Uebergang vom Protest zur Autonomie also erklärt: «Les 
Alxsaciens-Lorrains ont cessé de protester, parce que leurs 
intéréts matériels en souffraient trop. Mais ils n'ont jamais 
oublié leur origine, et sils ne cessent de réclamer leur 
autonomie, cest parce que, moins que jamais, ils 
ne sauraient se résoudre à ètre Allemands.» Merkwürdig 
ist auch, daß die Elsāsser als natūrliches Recht und un- 
entbehrliches Lebenselement eine Autonomie verlangen, wie 
sie dieselbe gerade in Frankreich nicht hatten und nie bätten 
haben können. Die deutsche bundesstaatliche Verfassung macht 
solch ein Verlangen überhaupt erst möglich und kommt inso- 
fern dem elsässischen Tartikularısmus entgegen, ja gibt ihm 
einen Schein des Rechts. Die Autonomie nun, wie es manchmal 
geschehen, gleichsam als Lohn für politische und nationale 
Bravbeit in Aussicht stellen und ihre Verweigerung als Zucht- 
mittel in Anspruch nehmen, hat ohne Zweifel etwas Sehul- 
meisterlich-Vormundschaftliches, das fast mit Notwendigkeit 
verstimmend oder aufreizend wirkt. Offen sollte man statt 
dessen erklären: Es handelt sich nicht um Lohn oder Strafe, 
sondern um die einfache Tatsache, dab das deutsche Reich 
und die deutschen Bundesstaaten Elsaß-Lothringen die volle 
Selbstbestimmung ım Rahmen der Reichsverfassung nur geben 
können unter der selbstverständlichen Voraus- 
setzung einer politischen, nationalen und kulturellen 
Entwicklung, die weder den Interessen des Reiches hier in 
seiner Grenzmark, noch den wohlverstandenen Interessen des 
Landes selbst zuwiderläuft. Welches dieses wohlverstandene 
Interesse des Landes ist, darüber ist man freilich zur Zeit ın 
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und außer dem Lande noch nieht einig. So lange man aber 
nicht einig ist, wird das Reich die gesetzlichen Machtmittel, 
die der jetzige Zustand ihm gewährt, nicht ohne weiteres aus 
der Hand geben. Staatsıechtliche Fragen sind immer und 
überall, und das ist auch in Frankreich nicht anders, zugleich 
Machttragen. 

Ein interessantes Nachspiel erfuhr die allgemeine 
Debatte im Landesausschuß noch am 10. März 1909. Genau 
ein Jahr nach der vorjährigen Resolution (vgl. oben S. 30) 
wiederholte Abgeordneter Kübler seine Forderung der Ein - 
führung des französischen Unterrichts in 
allen Volksschulen des Landes. Wieder war es allein 
der Abgeordnete A. Wolf, der, unterstützt von seinem Bruder 
G. Wolf, sich auf den einzig vernünftigen Standpunkt stellte, 
daß diese Forderung ebenso unnötig wie unmöglich sei; die Ge- 
legenheit zur Aneignung des Französischen für solche Schüler, 
die es wirklich brauchten, sei in den höheren Schulen, den 
Mittel- und Fortbildungsschulen hinreichend gegeben. Der 
leidenschaftliche Widerspruch gegen seine Ausführungen steli- 
gerte sich zu einer Art Wutgeheul, als der Redner anzudeuten 
wagte, daß gewisse üble Folgen der Zweisprachigkeit sich bei 
den Rednern des Landesausschusses selbst zeigten. Der Präsi- 
dent des Oberschulrats konnte nur erklären, daß die Regierung 
auf ihrem ablehnenden Standpunkt verharren müsse, und der 
Staatssekretär mußte auch für seine Person das bestätigen. 
Gleichwohl wurde die Resolution wie im Vorjahr nahezu ein- 
stimmig wieder erneuert. \Vo würden wir hingeraten, wenu 
diese Landesvertretung, die weder den Willen noch die Fähir- 
keit bewiesen hat, eine solche Frage rein sachlich zu behandeln, 
in Schul- und Bildungsangelegenheiten autonom ware? 

Die obligatorische Einführung des Französischen in unsere 
Volksschule, sei es nun in alle Schulen, sei es in diejenigen, 
für welche die betretfenden Gemeinderäte ein «Bedürfnis» an- 
erkennen, würde bedeuten ein Abweichen von den erproblen 
Wegen deutscher Volksschulbildung, eine unnötige Belastung 
vieler Lehrer und Schüler, eine Verwirrung und Erschwerung 
der Arbeit der Volksschule, welche wahrlich Aufgaben genug 
hat, alles das um den Preis einiger sehr mangelhafter und 
zweifelhafter französischer Sprachkenntnisse und nur zu dem 
Zweck und mit dem Erfolg, daß einige Fabrikanten und Kauf- 
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leute, die partout in ihren Bureaux und Geschäften das Fran- 
zösische bevorzugen, leichter ihre Schreiber und Handlanger 
finden, und daß noch mehr junge Leute vom Lance sich in 
die Städte und nach Frankreich drängen, um dort mit ihren 
paar Brocken Französisch als Köche und Köchinnen, als 
Kammerdiener und Zimmermädchen ihr Glück zu versuchen, 
und so der notwendigen und reichlich vorhandenen Arbeit im 
Lande und auf dem Lande entzogen werden, denn die Land- 
und Landeskinder, die etwas Französisch aufgeschnappt haben, 
werden ihrer «Bildung» entsprechend fürs Land und die Heimat 
sich leicht zu gut dünken. Unverständige Eltern werden das Ihre 
dazu tun. Wir schließen mit den Worten eines Elsässers 
(W. Kapp, im Els. Ev. Sonntagsblatt): «Wir bekämen auf 
diese Weise nur ein barbarisches Französisch neben ein ganz 
unentwickeltes Deutsch. Auf keinem Gebiet dann im Elsaß 
mehr etwas Ganzes; alles halb, alles oberflächlich. Die Ein- 
führung des Französischen in die Volksschule bedeutete die 
organisierte Verwüstung der Bildung unseres Volkes. Wenn 
irgendwann, so gilt hier das Wort: Der Staat möge zusehen, 
daß das Volk keinen Schaden leidet.» 
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Im Folgenden gibt der Verfasser die Ergebnisse 
teils lokaler, teils weitausgedehnterer Studien über eine 
grundlegende Institution der chattischen Franken 
im Mittelrheinlande, die sich an R. Schröders 
Forschungen anlehnen nnd wie dort im Gogensatze zu 
F. Dahns Ansichten stehen (vgl. Geschichte der deut- 
schen Urzeit; Urgeschichte der germanischen und ro- 
manischen Volker). Maßgebend war dem Verfasser 
auch die bahnbrechende Schrift seines Landsmannes 
G. L. von Maurer, Geschichte der Markenverfassung 
in Deutschland. — | 

Die erste Studie schildert Inventarstücke der 
Haingeraiden. Die zweite Studie bringt den Kern- 
punkt der Sache zur Darstellung. Die dritte und 
vierte (erscheinen 1.J.ı 911) schildern speziell Verhalt- 
nisse der pfälzischen Haingeraiden, besonders 
deren Topographie, Denkmäler, Grenzen und Straßen- 
züge. Da die Reste aus jener Zeit gleich untergehenden 
Eilanden im Ozean der Erinnerung versinken, so werden 
der Geschichtsforschung diese „Beiträge“ nicht 
unwillkommen sein. Besonders die „Pfalz am Rhein“ 
wird hiefür Teilnahme zeigen. 


Neustadt a. d. Hart, im November 1909. 


Der Verfasser. 
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Inventarstücke der pfälzischen 
Haingeraiden. 


Mit 2 Abbildungen. 


Die alten Markgenossenschaften des mittleren Hartge- 
birges, welche nach den einen Autoren mindestens ein 
Jahrtausend, nach anderen Quellen ı3 Jahrhunderte, be- 
standen, wurden zu Beginn der 1820er Jahre aufgelöst, 
und die betreffenden Geraide-Waldungen an die einzelnen 
Gemeinden der Vorderpfalz verteilt (vgl. Kuby: König: 
Dagobert und die Haingeraiden; Albers: König Dagobert 
in Geschichte, Legende und Sage; Bavaria: Rheinpfalz, 
S. 609—610 u. A.). 

Das Andenken an diese altgermanische Waldvertassung 
ist noch erhalten im Munde des Volkes, in Inschriften 
aut bemioosten Steinen des Pfälzer Waldes!, in ergrauten 
Urkunden, selten noch in vereinzelten Inventarstücken. 
Zu den wichugsten Insignien des Geraidestuhles gehört 
die Lochaxt, die ursprünglich wohl zur Markierung 
der Grenzen und zum Anhicb der zu fällenden Bäu me 
gedient bag, später aber als reines Symbol der Terri- 
torialgewalt der Haingeraide, ähnlich wie Stab, Szepter, 
Beil u. a, gedient hat. Jede Haingeraide hatte in be- 
stimmten Orten ihr «Haupt». ihre «Loch- (auch Looch)axt», 
sowie ıhren Waldmeister. — 


! Diese hat der Verfasser auf seinen Wanderungen gesammelt. 

2 log, loog, looch — Lache, Loch kann Wald = lucus) 

oder Einschnitt = Grenze (ahd. lich, lah) bedeuten. 
M. 


Merkwürdigerweise haben sich im Gebiete der dritten 
Haingeraide (Edesheim, Rhodt, Modeneck, Hainfeld, 
Wevher; vgl. Kuby a. O,, 2. Teil, S. 20 und S. 37—40) 
zu Rhodt, der die Lochaxı zustand, zwei Exemplare 
dieses uralten Rechtssymboles wohl erhalten. Sie 
sind im Besitze des Herrn Adlerwirtes Seitz daselbst, wo 
sie der Verfasser am 21. Dezember ı907 einsah und ab- 
zeichnete. Die erste Lochaxt hat seinerzeit Herr kgl. Ober- 
landesgerichtsrat Kuby für echt erklärt; die zweite fand 
sich zu Rhodt nach dem Tode dieses besten Kenners der 
Haingeraiden-Geschichte vor. — 

Beide Acxte zeigen schon in ihrem Aecußeren, daß sie 
schwerlich zu wirklichen, sondern nur zum sym- 
bolischen Gebrauche gedient haben. Nr, ı ist an 


Abbild. 1. Lochaxt von Rhodt. 


einem 88 cm langen Stiele befestigt, Nr. 2 an einem 87 cm 
langen. Die Eisenaxt von Nr. ı ist 17 cm, jene von Nr. 2 
18,5 cm lang. Die Form der Axt entspricht der jetzt 
noch bet den baverischen Forstämtern üblichen Anschlag- 
axt. Zwischen Haupt und Schneide ist im Eisen nach 
unten zu ein Ausschnitt, der zwei stumpfe Winkel besitzt, 
ausgespart. Der Stiel ist nach rückwärts schwach gebogen 
und aus braunrotem, bzw. gelblichem Kirschbaumholz 
geschnitzt. Der obere Teil der zwei Seitenllächen ist mit 
sauber eingeschnitzten Blattwerken dekoriert, die nach oben 
dreimal in einer Glockenblume oder Lyra, einmal in einer 
Sternblume enden. Die Seitenkanten tragen als Schmuck 
Zickzackstreifen und ähnliche geometrische Ornamente !. 


L Die Örnamentik enthält im Blumenwerk Motive der 
Renaissance - Periode, in den geometrischen Zierraten aus der 
romanischen Periode. 
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Beide Eisenäxte tragen der Schneide zu einen kreisförmigen, 
kleinen Ausschnitt, der vielleicht zur Befestigung der 
Lochaxt an einem Wandnagel gedient hat. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die eingeschlagenen 
Zeichen auf den beiden Aexten. Nr. ı hat nur ein 
Zeichen auf der Aversseite ; dies besteht in einem Halb- 
kreis mit Durchmesser : O. 

Ob dies Symbol als Besitzzeichen oder als Fabrik- 
zeichen zu gelten hat, ist schwer zu entscheiden. — 

Die Laufbahn von Nr. 2 (vgl. Abbild. ı) ist auf der 
Avers- und Reversfläche gezeichnet und zwar der 

Avers: S 17.76. 


Ob «S» der Jnitiale für eine Amtsbezeichnung (Schult- 
heiß ?) oder einen Eigennamen zu halten ist, steht dahin. 
Im Jahre 1781 war zu Rhodt wohl schon Schultheis 


Abbild. 2. Stempel der Lochaxt. 


Eberhard im Amte, der im Jahre 1781 eine Haingeraiden- 
beschreibung verfaßt hat (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. ıı 
und S.44). Die Zitfern 17.76 geben zweifellos die Jahres- 
zahl der Erstellung der Lochaxt an. — 

Revers: SHE N: b=: 


Man könnte geneigt sein, hier nichts für zwecklos zu 
halten, auch die drei eingeschlagenen Punkte nicht, welche 
vor dem ı. und nach dem 3. Buchstaben stehen. Sie be- 
ziehen sich vielleicht auf die 


3. Haingeraide. 


:- H.N.L-: sind leicht zu interpunktieren = Hain- 
geraiden Lochaxt. In früheren Zeiten kürzte man viel- 
fach mit dem ersten und letzten Buchstaben ab (H = Hain, 
N = geraiden), L = Lochaxt ergibt sich eo ipso. — 

Die beiden Waldsymbole, von denen Nr. 2 
sicherlich ein Alter von über 130 Jahre hat, Nr. ı dieser 
Ansetzung kaum nachstehen wird, bilden nach ihrer Be- 
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deutung und nach ihrer Herstellung einen 
wichtigen Beitrag für die Geschichte der uralten, vor- 
derpfälzischen Markgenossenschaften 
(vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. 63 und Hausrath: Der deut- 
sche Wald, 8.77; vgl. ferner H. Brunner: Deutsche Rechts- 
geschichte, 2. Bd., S. 75—76 und S. 237), deren Er- 
ınnerung von Jahr zu Jahr dahinschwindet. — 

Auf des Verfassers dringendes Ersuchen ist die Loch- 
axt Nr. 2 vom Besitzer zu einem Geschenk an das 
Historische Museum der Pfalz» bestimmt, während Nr. ı 
in seinem Privatbesitze verbleibt. — Beide Objekte sind 
— u. W. — Unica! — 

Eine wertvolle Notiz zur Geschichte der Haingeraiden 
gab mir Ende Januar Herr Kirchenrat Mayer zu Eden- 
koben. 

Zwischen Böchingen und Walsheim liege ein großer. 
behauener Stein mit der Inschrift 

H.M.N.B. 
Er habe diese Buchstaben gedeutet: 
. Hic . Mallus? . Nemoris . Bochingensis . d.h. 
Hier der Gerichtsstuhl des Waldes von Böchingen. 


Zur Deutung der alten Inschrift, die in zwei Buch- 
staben mit der auf obiger Lochaxt von Rhodt (H.N.) 
summt, möchte der Verfasser keine Stellung nehmen, be- 
vor er die Inschrift selbst gesehen hat. 

Allein zu der obigen inschrift stimmt, daß nach Frey 
(«Beschreibung des Rheinkreises», 1. Teil, 5. 244) zwischen 
Böchingen und Walsheim 

«die steinerne Bank zu schen ıst, die dem Zenten- 

berger (= Centenarius) als Dingstuhl zu 
Diensten stand». 

Darnach tand hier auf öffentlichem Wege 
das Waldgericht für die zweite Haingcraide statt, 
für die Walsheim und Böchingen «die Hauptflecken» 
waren (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. 18). 


1 Ueber Mallus = Gerichtsstätte vgl. Brunner: Deutsche 
Rechtsgeschichte, 1. Bd., S. 144—146. 
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Auch in der 3. Haingeraide wurden «die Volks- 
versammlungen» auf öffentlichem Wege, «auf dem 
alten Heidenwege» zwischen Rhodt und 
Roßbach, abgehalten, d. h. auf der alten Römer- 
straßel, die von Rhodt zwischen der Kapelle und dem 
Linsenberg nach Roßbach zu zieht, um weiter südlich 
auf die von Süd nach Nord ziehende Hauptstraße zu 
treffen (vgl. Frey a. O., +. Teil, S. 250 und Heintz: Die 
bayerische Pfalz unter den Römern, S. 53). — 

Kirchenrat Mayer sah auch zu Venningen (4. Hain- 
geraide) den hölzernen Geraidestuhl. Nach Frey 
(a. O. 1. Teil, S. 283) und Maver ein kleines Häuschen, 
das auf Säulen ruhte. Bei der Abteilung dieser Geraide 
(vgl. Frey a. O.) schwand dieser Geraidestuhl dahin, wie 
so vieles andere aus der «Alten Zeit» 2. 

Da Herr Kirchenrat Mayer den Geraidestuhl zu 
Venningen noch gesehen hat und dieser Herr ein Alter 
von ca. 80 Jahren hat, so muß dieses Holzgerüst noch 
um das Jahr ı850 vorhanden gewesen sein. 

In den Intelligenzblättern (1828, S. 386) wird hierzu 
die Bemerkung gemacht: «Aus dieser Bauart möchte man 
schließen, daß die Verhandlungen zuweilen etwas stürmisch 
waren, und die Vorstände (der 4. Haingeraide: Edenkoben, 
Venningen, Altdorf, Böbingen, Gommersheim) in diesem 
Taubenschlag ihre persönliche Unverletzbarkeit 
sicherten». — 

Von Herrn Prof. Hilbenbrand erhielt der Verfasser Ende 
Januar 1908 noch die Nachricht, das Historische Museum 
der Pfalz besitze einen eisernen Schlüssel aus den 
Altertumern der vorderpfälzischen Haingeraiden. Zweifellos 
gehört er zum Verschluß einer Truhe oder eines Schrankes, 
worin Insignien und Akten geborgen waren. Letztere 
— Prozeßakten — sind von Gewicht gewesen. Bildete 
doch die Geschichte der Haingeraiden eine Sammlung von 


1 Ob identisch mit der 1346 und 1470 erwähnten «Heer- 
gasses, muß noch untersucht werden; vgı. Intelligenzblätter der 
k. b. Rheinkreises, 1828, S. 332 und S. 70. 

? Abgebrochen im Jahre 1828; vgl. Intelligenzblätter 1828, 
S. 385. 
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Streitigkeiten und Prozessen; hier mit dem Kloster Eußer- 
thal, dort mit den Herren von Scharfeneck, hier mit den 
Bischöfen von Speyer, dort mit der Stadt Landau 2, oder 
unter sich, so der blutige Kampf zwischen Hambach und 
Lachen vom Jahre 17481, 

Unter solchen erschwerenden Umständen war es er- 
klärlich, daß die französische Republik der Herrschaft der 
Haingeraiden, einem Staat im Staate, am 1. Thermidor 1797 
ein Ende machte. Der Versuch, im Jahre 1814 ihre Un- 
abhängigkeit zu erringen, mißlang. Die langjährigen, 
zaumlosen Exzesse der Geraidewirtschaft, die Verödung 
und Verkahlung der Wände und Gehänge des Hartge- 
birges? sprachen zu deutlich gegen den bisherigen Wald- 
betrieb. 

Seit 1819 bis 1826 wurden die Forsten der Hain- 
geraiden aufgeteilt und jeder berechtigten Gemeinde ihr 
Anteil zugemessen. Das war das Ende der alten Mark- 
genossenschaften ! 


1 Vgl. Intelligenzblätter, 1828, S. 332; Kuby a. O. 2. Teil, 
S. 33—52. 

2 Vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. 26—31. Frey a. O., 1. Tei 
a. m. St. Intelligenzblätter, 1827 und 1828. 
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Ausdehnung und Bedeutung der mittel- 
rheinischen Markgenossenschaften, der 
Haingeraiden und Centen in der Kurpfalz. 


Mit ı Abbildung. 


Obwohl seitSchöpflin bisauf KubyundAlbers 
über de Haingeraiden der Pfalz ziemlich 
viele und wichtige Mitteilungen gemacht sind, fehlt es 
doch nicht an Material, das nach Rektor Dr. Schmitt’s 
Bemerkung im Archiv zu Edenkoben massenhaft und un- 
gedruckt vorhanden ist, wohl aber an einer kritischen 
Darstellung der gesamten, für die vaterländische Geschichte 
wertvollen Materie. 

Vor allem erscheint hierzu notwendig eine kritische 
Ausgabe von dem vielfach angegriffenen «Testament König 
Dagoberts», verfaßt von dem im ı6. Jahrhundert (so nach 
Schmitt: Geschichte der Stadt Edenkoben, ı. Teil, 
S. 60—61 gegen Schandein in der Bavaria: IV, 2, S. 305) 
Jakob Beyerlin (oder Beuerlin), der zuleızı kurpfälzischer 
Amtsschreiber zu Weingarten oder Schwegenheim war 
(vgl. Schmitt a. O. S. 60, 4. Anmerk.). 

Solange eine solche Ausgabe des Beyerlin’schen Manu- 
skriptes nicht besteht, das nach der Ansicht von Karl 
Heeger, nach der von Dr. Schmitt und auch nach der 
meinigen (vgl. Schmitt a. O., S. 61—62, Kuby: Die Hain- 
geraiden, 2. Teil, S. 14 usw.) sicherlich manch’ wertvolle 
Tradition neben blühendem Unsinn enthält, tappt die 
Forschung noch vielfach im Dunkeln. 
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Hier sollen für die Beurteilung der ganzen, zum Teil 
noch unausgetragenen Frage nach dem Umfang und der 
Zeitstellung der Haingeraiden einige Richtlinien angedeutet 
werden | — 

Zuerst zur Ausdehnung der Haingeraiden! 

Hierin hat schon Kuby (a. O.. 2. Teil, S. ı3) das 
Richtige bemerkt, indem er Haingeraiden im 
weiteren und im engeren Sinne zu scheiden 
lehrte und auch verschiedene Namen für diese Mark- 
genossenschaften der Ur- und Vorzeit angab. Letztere 
heißen: Haingeraide, Hart(dt)geraide, 
Mundat, Ganerbe. Rich. Schröder (Lehrbuch der 
deutschen Rechtsgeschichte, 1. Aufl., S. 410, Anm. da) 
gibt als Bezeichnung für die «gemeine Mark» noch an: 
almende, gemein, gereide, heinried, 
heimgereide, communitas. — 

Die Markgenossen, d. h. die Miteigentümer der un- 
geteilten Mark hieSen: Marker, Miterben, Gan- 
erben, Holzgenossen, Gerei(ai)degenossen, 
Erbexen, commarchiones, confines, 
conheredes, vicini. 

Heinrich Brunner in seinem Werk: «Deutsche Rechts- 
geschichte», 1. Bd., S. 196 und 197 führt für ersteren Be- 
grit! noch folgende Namen an: communia, saltus 
communis, sılva communis, pascua com- 
munıa, calasna. — Für letzteren: commarcacı, 
calasneones. 

Diese Namen sind zum Teil wichtig für die Aus- 
dehnung des Begritfes der Haingeraiden, da Mundat 
und Ganerbe als integrierende Bestandteile zu ersteren ge- 
hören. Außerdem kennen wir aus den Intelligenzblättern 
des kgl. bayer. Rheinkreises (Jahrg. 1827, S. 198) noch 
einen weiteren, in der Literatur bislang übersehenen 
Namen, den des Begütenwaldes zu Oppau. Dieser 
gehörte allerdings primo loco den ehemaligen Frei- 
gütern. Da jedoch die Einwohner allgemach auch 
das Recht der Weide, des Grasens, des Wildobstes und 
auf Weichhölzer sich anmaften, so kam das Vorzugsrecht 
der Freihöte in Gefahr, so dai’ der gemeinsame Wald im 
Jahre 1820 aufgeteilt wurde (a. O. S. 199). — 
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Die Haingeraiden als solche zogen sich nach 
Schöpflin (Alsatia illustrata t, I. Tomus, p. 653—654) von 
Straßburg bis unterhalb Dürkheim (= Bad Dürkheim). 

Als Ueberschrift des § 64 setzte dieser Autor: 


Geraydae. 


In § 65 sind die Districtus silvatici XVI inferiores 
Alsatiae et regionum confinium, qui vulgo «geraydae», wie 
folgt, aufgezählt (vgl. Schmitt a. O., S. 66—67, wo auch 
Literatur angegeben): 

ı. Gerayde Wanzenau (von der unteren Ill unterhalb 
Straßburg gelegen). 

2. Der Brumater Bezirk. 

3. Der Hagenauer Forst (jetzt Eigentum der Stadt 
Hagenau). 

4. Das Weißenburger Mundat. Zu ihm gehören 
Weißenburg, Schweigen, Weiler, Bobenthal, Bruchweiler, 
Schlettenbach, Altenstatt, Schweighofen, Kapsweier, Stein- 
felden, Schleithal, Oberseebach, Riedselz, Rott, Rechten- 
bach, Reichsdorf, Böllenborn, Steinselz, Hotfen, Kleeburg, 
Ingolsheim. 

5. Gerayde Bergzabern; hierzu gehören Bergzabern, 
Pleisweiler, Kapellen, Oberhofen. 

6. Leinsweiler Gerayde (nach Frey : Beschreibung des 
Rheinkreises, 1. Teil, S. 1:86 und Schmitt a. O., S. 66 
== Rothenburger Gerayde) mit Leinsweiler, libesheim, 
Wollmesheim, Eschbach und Burg Madenburg. 

7. Godramsteiner Gerayde oder «Oberhengerayda» mit 
Godramstein, Siebeldingen, Birkweiler, Gräfenhausen, 
Albersweiler, Frankweiler, Queich-Hambach, St. Johann, 
Landau, Rußeldorf (= Nußdorf), Dahenheim (identisch mit 
Dammenheim urkundlich Dameheim; vgl. Frey: a. O., 
1, Teil, 5. 150). 

8. Gleisweiler Gerayde oder «Mittelhengerayda» mit 
Gleisweiler, Burrweiler, Böchingen, Walsheim, Flemlingen, 
Rosbach, Ramberg, Dernbach. 

9. «Dritte - Hengeraydı» mit Edesheim, Rhodt, Hain- 
feld, Weyher. 


I Erschien ı751 zu Colmar. 
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10. «Vierte-Hengeraydt» mit Edenkoben, Venningen, 

Altdorf, Böbingen, Gommersheim. 

ıı. «Finfte-Hengeravdt» mit Maikammer, Kirrweiler, 
Diedesteld, Duttweiler (= Duttweiler Hof), St. Martin. 

ı2. «Erste Hardt- Geraydt» mit Hambach, Lachen, 
Kästenberg (= Kästenburg), Branchborn (= Branchweiler 
Hof unterhalb von Neustadt a. d. Harı). 

13. «Zweyte Hardt- Gerayd» mit Neustadt, Hardt 
= j. Haardt), Winzingen. 

14. Deidesheimer «Hardt-Gerayda», deren Haupt 
Deidesheim. 

15. Wachenheimer «Hardt - Gerayda», deren Haupt 
Wachenheim. 

16. Dürkheimer Geraide mit Dürkheim, Freinsheim 
und Lambsheim. — 

Serini: Statutarrechte der Pfalz führt dieselben 
16 Geraiden auf. Er nennt hierin ausdrücklich (vgl. Kuby 
a. O., 2. Teil, S. 241) die Rothenburger Geraide, die bet 
Schöpflin Lenzweilerensis heißt und bei der ı4. außer 
Deidesheim noch Mußbach, Gimmeldingen, Lobloch, wo- 
bei zu bemerken ist, daß Mußbach im Gebirge niemals 
einen Waldanteil noch Rechte dasselbst besessen hat, 
sondern seinen Gemeindewald in der Ebene besitzt. 

Beyerlin zählt in seinem Manuskript (vgl. Kuby 
a. O., 2. Teil, S.ı4—24; der Verfasser selbst besitzt zwei 
Abschriften davon) ı7 Geraiden auf, indem er zwischen 
die Neustadter (= 13. oben) und die Deidesheimer Geraide 
(= 14. oben) eine 3. «Hardt-Geraide» setzt, Wo diese aber 
gelegen sein soll, wird nicht mitgeteilt. Da jedoch zwischen 
Haardt und Deidesheim eine große Lücke mit den Ort- 
schaften Königsbach, Gimmeldingen, Lobloch klafft, welche 
Serini der Deidesheimer Geraide ohne Grund zuteilt, so 
bildeten diese drei Gemeinden wahrscheinlich eine kleine 
Zwischen- und Unter-Geraide, deren Wald vom Mußbach 
durchflossen und geteilt wurde. J. G. Lehmann (Bavaria, 
IV, 2, S. 601) nimmt ebenfalls ı6 Geraiden an. 

Auffallend ist, daß die beiden Weistümer von Dürk- 
heim — erhalten in einer Abschrift ım Besitze des Dürk- 
heimer Altertumsvereins — ı. Der drei ungebotenen Jahr- 
dinge, S. 17—24, 2. «Marttins Weißtumb», S. 25—28 


zwar die Nutznießung am Limburger Stiftswald mehrfach 
erwähnen, jedoch eine Geraide nicht. Ferner weist 
der älteste «Plan» des «Fôret indivise de Limbourg et 
Dürkheim» vom «18. Ventose an 9» = 8. März 1799 an der 
mittleren Isenach nur die Walddistrikte südlich der 
Bachlinie als zum Limburg-Dürkheimer Wald gehörig nach 
(die Karte im Museum zu Bad Dürkheim). Darnach und 
nach anderen Kriterien sind die nördlich der Isenach 
gelegenen Walddistrikte: Ringmauer und Teufels Stein, 
wohl als Anteil Dürkheims vom früheren Geraidenwalde 
zu betrachten. Die Frage, ob Dürkheim jemals für sich 
einen eigenen Gemeindewald besessen hat, ist damit als 
erledigt zu betrachten, obwohl gerade die archäologischen 
und topographischen Verhältnisse der «Ringmauer» dafür 
zu sprechen erscheinen, daß Thuringeheim (so zuerst urk. 
im Jahre 946) einen solchen besessen hat, weil fremde 
Kolonie = Thüringerheim. — 

Zwischen diesen ı6 Geraiden, die sich vom mittleren 
Elsa bis zum sogenannten Ganerbenwald, der zwischen 
der oberen Isenach und dem oberen Eschbach liegt, d. h. 
zwischen MHartenburg, Jigerthal, Forsthaus Isenach, 
Höningen sich ausdehnt, liegen die Waldungen von 
zwei bedeutenden Klöstern: Klingenmünster und 
Eußerthal. 

Die Abtei Klingen gilt wie Weißenburg als eine 
Gründung des Königs Dagobert (vgl. Remling: Geschichte 
der Abteien und Klöster in Rheinbavern, 1. Teil, S. 88—89; 
Bavaria IV, 2, S, 617). Nach der späteren Stiftungs- 
urkunde überließ Dagobert der Abtei auch die umliegen- 
den Waldungen, die sich bis auf den Abtskopf erstrecken. 
Es erscheint unwahrscheinlich, daß die zahlreichen, 
zwischen Pleisweiler und Eschbach liegenden Ortschaften 
keine Geraide gebildet haben, während solche südlich 
(Nr. 5) und nördlich (Nr. 6) gelegen sind. Wahrschein- 
lich wurde der spätere Abtswald aus den Markwaldungen 
der Umgebung herausgeschnitten und so das Kloster 
fundiert. 

Was hier wahrscheinlich ist, erscheint bei Enßer- 
thal sicher, Es geht dies sowohl aus der geographischen 
Lage des im Jahre t148 gestifteten Cisterzienser-Klosters 
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hervor, wie aus der Schenkungsurkunde für den umliegen- 
den Wald, ausgestellt von Harımann, Graf von Lobedenburg 
und Ordo Graf von Alreheim (vgl. Würdtwein: Nova sub- 
sidia diplomatica, XII. Tom, S. 88—g2 und Remling a. O. 
1. Teil. S. 186). Hiernach werden die umliegenden, den 
Bauern gehörigen Waldungen: 


Almende 


genannt (vgl. oben). Die Bauern von Godramstein und 
ihre «complices», d. h. die Geraidegenossen (vgl. oben 
Nr. 7) in der Oberhaingeraide revoltierten mit Raub und 
Brand, da sie vom Genuß ihres Markwaldes sich ausge- 
schlossen sahen. Nach langen Streitigkeiten kam im 
Jahre 1396 zwischen dem Kloster und der Geraide ein 
Vergleich zustande. Jedoch die Bauern konnten den Ver- 
lust ihrer «Gerechtigkeit» nicht verschmerzen, und so war 
die Abtei Enßenthal die erste, «welche im Jahre 1525 dem 
Grimm der Geraidebauern zum Opfer fiel». (Vgl. Schmitt 
a. O, S. 64). 

Das Waldgebiet des Klosters ist seit dem Westfälischen 
Frieden Eigentum der Kurpfalz und bildete eine vom 
Geraidewald im Norden und Osten umgrenzte Fläche (vgl. 
Rau und Ritter: Historische Karte der Rheinpfalz). An 
der West- und Südseite des alten Klosterwaldes zieht die 
«Geraidestraße», die mit der bereits im Jahre 823 er- 
wähnten «plawa» == geplattete Fahrstraße identisch ist 
(vgl. Acta academiae Theodoro-Palatinae, NL Tom., S. 253 
und Würdtwein a. O., S. 80), am Klostercigentum links 
vorbei. Sie beginnt an der Queich und endet bei Tauben- 
suhl in der Hochstraße ivgl. Karte in den Intelligenz- 
blättern, 1827, zu S. 412). 

Der sichtbare Prozeß bei Enßerthal wird .den 
unsichtbaren beikKlingenmünster und Weißen- 
burg erklärlich machen (vgl. Albers: König Dagobert in 
Geschichte, Legende und Sage, S. 25—27). — 

Es geht hieraus hervor, dat wenigstens von der Wies- 
lauter an bis zur Isenach cin ursprünglich uneingeschränk- 
tes, freies und nur dem obersten Gebieter im Reich unter- 
stehendes Gebiet von altgermanischen Markgenossenschaften 
oder «Geraiden» bestanden und sich seit grauer Vorzeit 
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bis in das 3. Jahrzehnt des ıg. Jahrhunderts erhalten 
hat. d. h. für einen Zeitraum von mindestens zwölf 
Jahrhunderten. 

Ziehen wir jedoch in Betracht, daß der Ausdruck 


Ganerben, Ganerbenwald 


und ähnliche Bezeichnungen denselben Begriff wie Geraide, 
Geraidewald, Haingeraiden oder Hengeraiden, zum Aus- 
druck bringen!, so erstreckt sich das ursprüngliche und 
spätere Gebiet dieser Markgencssenschaften noch viel 
weiter nach Nordosten und nach Norden in der Rheinpfalz. 

Ohne uns hier ins Einzelne zu verlieren, seien kurz 
folgende Beweise hierfür aufgeführt für diese nordost- 
und nordpfäizischen 


Ganerben: 


ı. Ganerbe bei Hanhofen? Diese lag 
zwischen Haßlach und Speyer und umfaßte 691 ha Wald. 
Auch diese Ganerben, deren Weistum im Salbuch des Bi- 
schofs Nikolaus von Spever — 1380—1396 — erhalten ist, 
beriefen sich auf Konig Dagobert als den Stifter ihres 
Gemeinwesens. In den Jahren 1818—1819 wurde das 
Ganerbe aufgeteilt und verteilt unter folgende Gemeinden : 
Bohl, Dudenhoten, Geinsheim, Gommersheim, Hanhofen, 
Harthausen, Iggelheim, Haßloch, sowie an die Hübner 
(vgl. Intelligenzblätter, 1827, S. 182—185 und S. 198). 

Den im Jahre 1820 geteilten Begütenwaldvon 
O ppau haben wir schon oben erwähnt. 

2. «Große Ganerbe»3 im kgl. Forstamt Harten- 
burg (d. h. nördlich der oberen Isenach; vgl. Rau und 
Ritter a. O.). Sie bestand in 2 300 Morgen Wald und war 
gemeinsam eigen den an der Ostgrenze des unteren Hart- 
gebirges gelegenen Gemeinden: Freinsheim, Kallstadt, 
Leistadt, Herxheim a. B., Weisenheim a. S. «Sie wurde 
1820 auf Eigentum verteilt» (vgl. Frey: 2. Teil, S. 478). 


1 Vgl. G. L., von Maurer: Markenverfassung, S. 33—34. 

2 Weisthum abgedruckt bei G. L. von Maurer: Geschichte 
der Markenvertassung in Deutschland, S. 473—481. 

3 Vgl. ihre «Waldordnung» bei G. L. von Maurer a. O., 
S. 482—492, Vertrag mit Höningen, S. 492—494. 
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3. «Kleine Ganerbe» im kgl. Forstamt Bad Dürk- 
heim mit 6o00 Morgen gelegen, d. h. nördlich des Peters- 
kopfes. Dazu gehörten Weisenheim a. Berg, Bobenheim 
und Dackenheim!, Aufglöst wurde diese Waldgemein- 
schaft im Jahre 1818, — Nach J. G. Lehmann (vgl. das 
Dürkheimer Tal, S. ı5ı) wurde von den Waldbesitzern, 
d. h. ihren Vertretern, alle sieben Jahre ein feierlicher 
Umgang um die Waldesgrenze gehalten und zwar mit 
Trommeln und Pfeifen, wobei lustige Tage verlebt wür- 
den, wie aus einigen «Spezifikationen» des Verzehrten be- 
wiesen ist. 

Aus diesem Ganerben- Wald hat sich ein wichtiger 
Zeuge erhalten. Er besteht in einem im Jahre 1744 ge- 
setzten wohlbehauenem Malstein, der am Ausgange des 
Langentales zur Rechten auf einer Wiese zwischen Buchen 
und Eichen steht. 

Die Inschrift lautet (vgl. des Verfassers Aufsatz in den 
«Bonner Jahrbüchern», Heft 92 (1892). 5. 223—22 


Ohts (oder «e») Schuch . al. 
wo . die. drei . — Orth . 
der . Ganerbschaft . — 
W.D. B. hier. Zusammen- 
kunft . und. Recht . 
zu . sprechen . haben . 
anno . 1744. 


Darnach war hier am «Schuch» = Schuck der «Sitz» des 
Waldgerichtes für die Ganerbschaft. Die Stelle heißt im 
Volksmunde: «Am Zwingerstein». 


Auch das sogenannte «Hcidenfeld»?2, gelegen 
westlich der «Groen Ganerbe» an der vom Forsthaus- 
Isenach zum Schorlenberg über das Plateau führenden 
Waldstrafse, scheint hierher zu gehören. Es umfaßı 
2140 Morgen und gehört den Gemeinden Erpolzheim, 


ı Vgl. G. L. von Maurer: Markenverfassung, S. 34 und 
Anm. 64. Unrichtig steht hier Weisenheim am Sand, anstatt 
am Berg. 

2 Man hört und liest auch «Heidfeld». Der Plan des Lim- 
burg-Dürkheimer Waldes vom Jahre 1769 schreibt: «Heydenteld». 
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Ellerstadt, Heidesheim, Sausenheim und anderen (vgl.. 
J. G. Lehmann a. O., S. ı5ı und Privatnotizen). 

Die alten Verhältnisse im Leiningertale, das sich 
an das Langental, sowie an die «Große Ganerbe» anschließt, 
sind durch das frühe Eingreifen der Grafen von Leiningen 
in den Eigentumsformen des Tales so gestört, daß sie 
nicht mehr zu erkennen sind (vgl. Bavaria, IV, 2, S. 624 
und J. G. Lehmann: Burgen und Bergschlosser der Pfalz, 
3. Bd., S. 5; nach ihm Brinckmeier: Genealogische Ge- 
schichte des Hauses Leiningen und Leiningen-Westerburg, 
ı. Bd., S. 1—2.) 

Klarer erkennen wir noch die Verhältnisse der Vorzeit 
für den am Oberlauf der Eis (= Isa) gelegenen 

4. Stumpfwald. Wenn auch ein Teil dieses 
Hochwaldes zum Bistum Metz und der Abtei Görze ge- 
hört hat, so war doch der größere Teil in den Händen 
der «Neun Gemeinden», die an den «Ncun Steinen» ihren 


Sitz für das 
«Jahrgedinge» 


ursprünglich hatten. Die Geimeinden heißen: Grünstadt, 
Mertesheim, Asselheim, Albsheim, Mühlheim, Obrigheim,, 
Golgenstein, Heidesheim, Obersülzen (vgl. Ernst Müller 
in «Leininger Geschichtsblätter», 1904, Nr. 1—6.. 

Diese «Neunmärker», wie sie offiziell genannt werden, 
hatten Einrichtungen nach Art der Haingeraiden. Schult- 
heit und Gericht wachten über die Rechte der Mark- 
genossen, von denen jeder 

aMenen 


(= Gespann oder = Mende? vgl. Allmende oder Almende; 
Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, ı. Bd., 
S. 2098, bei G. L. von Maurer: Markenverfassung: A ll- 
mene, Almen; vgl. Anm. 30) haben mußte, wenn er 
das Recht «auf dem Stampf» ausüben wollte. Das Gericht 
hatte Recht über Leben und Tod. Ausserdem bildete der 
Stumpfwald ein Asyl für gewisse Vergehen (vgl. E. Müller 
a. O., Nr. 2, S. 7—8). — 

Der ganze Markwald war mit 34 zum Teil noch er- 
haltenen, hohen Steinen umgeben, die von Zeit zu Zeit 
sfeierlich» kontrolliert wurden (vgl. E. Müller a. O., 
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Nr. 4, S. 24). In die Rechte der Märker mischten sich 
allmählich, wie auch bei den Haingeraiden, die benach- 
barten Großen, der Bischof von Worms und die Grafen 
von Nassau ein und suchten diese durch «Waldord- 
nungen» zu vermindern (vgl. a O. E. Müller, Nr. 5 
und 6). Zwischen den Grafen von Nassau als Ober- 
märkern und den g Leininger -Westerburgischen Dörfern 
entstanden so langwierige Irrungen und Prozesse, die bis 
zum Reichskammergericht gingen. 

Als Vorort galt Grünstadt, wo der Oberhof und das 
Gericht war. Ihre Hauptrechte im Stumpfwalde haben 
sich die Gemeinden der aNeunmärker», besonders 
Grünstadt, bis auf den heutigen Tag erhalten (vgl. J. G. 
Lehmann: das leininger Tal, S. 171—172; Frey a. O., 
a. “Teil; 3.293): 

5. Donnersberg. Ueber die zwischen oberer 
Eis, Pfrimmtal und Donnersberg gelegenen Ortschaften 
ist inbezug auf Markgenossenschaften wenig mehr zu be- 
richten. Eine Urkunde vom Jahre 1019 (vgl. Köllner : 
Geschichte der Herrschaft Kirchheim-Boland und Stauf, 
S. 261—262) meldet von den Grenzen der Gemarkung von 
Albusheim (= Albsheim, untergegangener Ort, jetzt 
Pfrimmer Hof) und Sipperadesvelt (= Sippersfeld), die zu- 
sammen einen gemeinsamen Bann besaßen!. Im Jahre 1190 
hatte Werner Il. von Bolanden den ganzen Wald, der zu 
Sippersfeld gehört, von den Grafen von Sarwerden zu 
Lehen (vgl. Köllner a. O., S. 262.) Aus der Kombination 
dieser Nachrichten können wir auch auf eine alte gemein- 
same Waldmark dieser zwei noch bestehenden Ortschaften 
schließen. (Ueber den Pfrimmer Hof oder Prümmer Hot 
— Pfrimm = Prim — vgl. Frey a. O., 3. Teil, S. 158 
und 173.) 

Der Donnersberg selbst und seine ausgedehnten 
Waldungen, die sich von Kirchheimbolanden im Osten 
bis Imsbach und Hochstein im Südwesten und Westen, 
von Marienihal im Norden bis vor Steinbach im Süden 
erstrecken und ohne Zweifel in früheren Zeiten noch aus- 


1 Vgl. Häberle: Die Mark von Sippersteld i. J. 1019; Kaisers- 
lautern, 1909. 
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gedehnter waren, teilte offenbar das Schicksal des «Heiligen 
Forstes» bei Hagenau (vgl. hierüber die Spezialschrift von 
C. E. Ney, besonders ı. Teil, S. 3—68). Wie auf jenen, 
machte ursprünglich auf diesen das Reich und der 
Kaiser als oberste Besitzherren Ansprüche. In einem 
Gesuch des Sohnes von Lorette’s, Frau von Bolanden und 
des Grafen Heinrich von Sponheim an den Kaiser Karl IV. 
um Bestätigung einer Schenkung an die «Kapelle St. Jacob 
auf dem Donnersberg», vom Jahre 1374 heißt es aus- 
drücklich: «ein Closter» ... mit... «etwa vil Veldes 
und Waldes», ... das... «unser beider Lehen ist von 
uwern Gnaden und dem Riche». — 

Kaiser Karl IV. bestätigte diese Stiftung zu Mainz am 
St. Martinstag 1374 (vgl. Köllner a. O., S. 78). — Da nun 
im Jahre ı353 Lorette und Philipp von Sponheim die ge- 
nannte Kapelle auf dem «Dunresberg» als gelegen auf 
ihrem gemeinschaftlichen Eigentum angeben (vgl. Köllner 
a. O., S. 68), was durch die Schenkungsurkunde des 
Grafen Heinrich von Sponheim vom Jahre ı370 bestätigt 
wird (vgl. Remling a. O., 2. Teil, S. 377: «die vorgenant 
Capelle, hus, hofstat, velt vnd walt dar vmb, so gelegen 
ist vnder vns bi Donnerfels vf dem Durnsberge 
als weit, breit vnd lang, so der alte grabe darumb be- 
schloßen het vnd begriffen»), so ist hier dasselbe Verhält- 
nis wie beim Heiligen Forst bei Hagenau, anzu- 
nehmen: eine Arrogation des Donnersberges von seiten 
der benachbarten Dynasten: Bolanden und Sponheim (vgl. 
hierzu Bavaria IV, 2, S. 625 und 628) zu Ungunsten der 
angrenzenden freien Siedelungen. (vgl. hierzu Bavaria IV, 
2, S. 625 u. 628). | 

Nach Frey (a. O., 3. Teil, S. 272) zählte der 
Donnersberg ursprünglich «zu der Domäne der 
Kaiserburg zu Albisheim» (Albuli villa = Königspfalz ; 
vgl. Frey a. O., 3. Teil, S. 253 und Köllner a. O., 
S. 228—230); der nach obiger Ausführung nach dem Er- 
löschen der Salier von den benachbarten Dynasten usurpiert 
wurde. — 

Uebrigens besitzen noch mehrere Gemeinden An- 
teil an Waldungen des Donnersberges, so Dannenfels 
im Osten des Hauptberges und Albisheim in seinem Süd- 
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westen (vgl. Köllner a. O., S. 241 und Privatnotizen; 
außerdem Forstliche Uebersichtskarte des Regierungs- 
bezirkes der Pfalz, 1864, in Farben). Als wahrscheinlich 
gilt dem Verfasser, daß auch der Donnersberg ur- 
sprünglich im markgenossenschaftlichen Besitz der in seiner 
Umgebung gelagerten alten Siedelungen sich befunden 
hat. — Weitere Untersuchungen in Archiven dürften hier- 
über völlige Klarheit verschaffen. — 

Auch die Umgebung des Donnersberges, 
besonders nach Worms zu, gehörte wohl ursprünglich zu 
diesem Königsforst. Wenigstens läßt dies eine karolingische 
Urkunde, ausgestellt im Jahre 86y von Köniz Ludwig 
dem Deutschen zu Franconofurt, schließen (vgl. Schunnat: 
Historia episcopatus Wormatiensis, cod. probationum, IX). 
Hier werden bei der villa Mouuenhein (= Marnheim) ge- 
nannt: Novale, qui dicitur prope Thoneresberg ', inter cul- 
tum et incultum hobas III de silva, inde possunt pasci 
porci XX, d. h. «in einer am Thoneresberg gelegenen 
Rodung (=novale) zwischen Kultur und Unkultur drei 
Hufen, genommen vom Walde, der 20 Schweine ernähren 
kann». Darnach bestand bei Marnheim und Albsheim, am 
Südostfluß des Donnersberges, damals zur Karolingerzeit, 
ein Königswald, der in Rodung begriffen war. — 

Die alte Waldeinteilung im Norden des Donners- 
berges ist schwerlich mehr zu erkennen. Wenn Kriegsield 
nach M. Frey (a. O, 3. Teil, S. 261) identisch ist mit dem im 
Codex Laureshamensis Nr. 1755 erwähnten Regingisesfelde, 
so wird hier von Ratbert und seiner Frau Manadun ein 
«Teil seines Waldes» an das Kloster Lorsch verschenkt. 
Das Dörfchen Roth, oder im Jahre 1486 Rode ge- 
nannt, deutet hier zwischen Kriegsfeld und Gaugrehweiler 
ebenso auf alte Rodungen hin, wie der Ort Rhodt in 
der Oberhaingeraide (vgl. Mitteilungen des Hist. Vereines 
der Pfalz, V., S. 101). Ebenso deuten die Waldschenkungen 
des Stifters des Klosters des Haines, d.h. Hagene, Hane, 
von seiten Werners I. von Bolanden juxta montana 
Tunersberch — auf weite Ausdehnung der Waldungen 
zwischen Kirchheimbolanden, Dannentels, Marnheim und 


1 = älteste Namensform des Donnersberges. 


Albisheim hin. Daß auch hier verstörte Markgenossen- 
schaften ursprünglich lagen, ist mehr als wahrscheinlich. 

Nach obigen Beweisen erstreckten sich die Almenden, 
Geraiden, Ganerbschaften und Markwaldungen der freien 
Bauerngemeinden und der ersten germanischen Siedelungen 
vom mittleren und unteren Wasgau an längst des ganzen 
Harıgebirges bis und wahrscheinlich noch über den 
Donnersberg hin. Sie umfaßten, wie nachgewiesen, ebenso 
die Rheinebene links des Stromes und das Vogesengebirge bis 
zum First des Hauptzuges, ja in den Pfälzer Haingeraiden, 
bis jenseits desselben zum Lauf des Speyer- und Hoch- 
speyerbaches. 

Der von Kuby (vgl. a. O., 2. Teil, S. 63—64) ge- 
machte Unterschied zwischen Geraiden und Mark- 
zenossenschaften, wornach in ersteren jedem Genossen ein 
ungeteiltes und gleiches Nutzungsrecht durch den ganzen 
Wald zustand, ist kaum aufrecht zu erhalten. Zuerst stand 
in den Geraiden das Nutzungsrecht dem Genossen nur in 
seiner Spezialgeraide zu, und zweitens ersehen wir aus dem 
Weistum des Stampfwaldes (vgl. E. Müller a. O., Nr. ı 
und 2), daß Edel oder Unedel, d. h. jeder Besitzer in den 
neun Dörfern das Recht hatte, den Wald zu benützen und 
zwar auf vorgeschriebene «Weise», daher Weisthum. 

Die Ausdehnung dieser Markgenossenschaften deckt 
sich im ganzen mit den vier Gauen der Karolingerzeit: 


Nordgau, Spiragau, Wormazfeld, 
Nachgau 


(vgl. die Uebersicht in v. Spruner : Historisch - geogra- 
phischer Hand-Atlas — 1846 — Nr. 12 und Text unter 
Alemannia und Francia orientalis u. v. Spruner-Menke 
Nr. 34 u. 35). Von letzerem kommt aber nur der kleinere, 
östlich und südöstlich des Donnersberges gelegene Trakt 
in eventuellen Betracht (über die streitigen Grenzen vgl. 
Bavaria: IV, 2, S. 614 und v. Spruner a. O., Text zu 
Francia orientalis: Einteilung) ; von ersterem nur der nörd- 
liche, diesseits der unteren Ill gelegene Bezirk desselben, 
der sich zum Teil mit dem Begriff der Wasgowia, d. h. 
mit dem Wasgau = Waskengau, deckt (vgl. v. Spruner a. 
O.: Text unter Alsatia, die untersten drei Zeilen). 
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Darnach haben wir mit Kompensierung des Südteiles 
vom Nordgau und des strittigen Osttraktes vom Nachgau 
nur drei Gaue als Sitz der Haingeraiden und ihrer Ver- 
tretungen anzunehmen: 

ı. Nordgau, 2.Speiergau. 3. Wormsgau. 

Schon Regierungsrat Löw hat angenommen, daß «die 
Waldgemeinschaften auf eine Zeit zurückgehen, wo deut- 
sche Völkerschaften sich um die Zeit Julius Caesars in 
diesem Lande festsetzten» (vgl. Intelligenzblätter, 1819, 
S. 177, ebenso 1827, S. 288). Ebenso verlegt G. L. von 
Maurer (Markenverfassung, S. ı) ihre Entstehung «in vor- 
historische Zeiten hinauf.» Und wirklich decken sich die 
drei erwähnten Gaue mit den alten Sitzen der vor und 
mit Ariovist eingewanderten Triboccer, Nemeter und 
Vangionen (vgl. Mehlis, Studien zur ältesten Geschichte 
des Rheinlandes, ı. Abt., S. 44-51, ebenso Kossinna im 
Korresp. - Blau für Anthropologie, Ethnologie und Urge- 
schichte, 1907, S. 59). 

Allein, wenn auch diese geographisch - historische 
Gleichsetzung sehr viel Verlockendes besitzt, so sind doch 
in dieser gesuchten und begehrten Gegend der Rheinlande 
während der Völkerwanderung so viele einschneidende 
Veränderungen vor sich gegangen, daß es schwierig ist, 
in dieser Frage, welche die Besitzergreifung in das erste 
vorchristliche Jahrhundert stellen würde, ohne weitere 
Beweismittel Stellung zu nehmen (dies auch Ansicht von 
Schmitt, a. O., S. 58). 

Für unser Thema: «Ausdehnung der Hain- 
geraiden» ist wichtiger, da sich ihre Existenz auch 
außerhalb der linken Rheinseite im Mittelrheinlande nach- 
weisen läßt. 

t. Im «Unteren Rheingau», d. h. im Rhingow 
inferior, der im Rheinknie. gegenüber der Linie Mainz- 
Bingen, lag (vgl. von Spruner, a. O.. Karte 13 und Text 
unter Francia orientalis u. v. Spruner-Menke, Nr. 34), 
bestand eine Markgenossenschaft oder «Haingereide» (vgl. 
Schwappach: «Handbuch der Forst- und Jagdgeschichte 
Deutschlands», S. 130). Obermärker war der Erzbischof 
von Mainz. Schon im ı2. Jahrhundert wurde hier eine 
Teilung vorgenommen und zwar für die vorderen Wal- 
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dungen. Für die hinteren Waldungen (Südwest-Taunus) 
bestand die «Landesallmende» und das «allgemeine Hain- 
gericht» fort. — Das Nähere über diese Markgenossen- 
schaft enthält Bodmann: Rheing. Alterthümer, 1. Bd., 
S. 439—483 und G. L. von Maurer: Markenverfassung, 
S. 16—17, 18, 20—21, 55, 72, 93—94 usw. 

2. Im kurpfälzischen Oberamt Ozberg, gelegen im 
Maingau — Moyngowe, der sich links und rechts des 
Maines zwischen Odenwald und Spessarı erstreckte (vgl. 
von Spruner u. von Spruner-Menke a. O.), bestand eine 
Markgenossenschaft und zwar nach Widder: Beschreibung 
der kurf. Pfalz, 1786, 2. Teil, S. 13, für das ganze Gebiet 
des Oberamtes. Sie nannte sich Klinger-Mirker- 
wald und umfaßte 2539 Morgen. Zu ihr gehörten die 
Gemeinden: Herings, Lengteld, Heubach, Frauen-Nauses, 
Wiebelsbach, Hasenrod, Oberklingen, Niederklingen, 
Mittel-Kinzig, Bürkarı. Man bemerke das -rod in Hasen- 
rod, dem gegen Süden ein Hümetrod zur Seite steht (vgl. 
Widder a. O., S. ı2).! 

3. Im Wingartweiba-Gau, der südöstlich 
des Moyngowe zwischen Main, Neckar und Jagst lag, 
hatte die Mark bei Miltenberg eine ähnliche 
markgenossenschaftliche Bedeutung. Das geht aus der 
Schritt Hohlhausens vom Jahre ı757 hervor, betitelt: 
«Abhandlung von denen Gerechtsamen und Pflichten 
eines Ober-Märkers bei denen in Ober-Deutschland be- 
findlichen Mark- Gesellschaften, sowohl überhaupt als 
in Anwendung aut die Mark bey Milten- 
berg». 

4. Bei Zopp: Innere Rechtsgeschichte, S. 383 ist 
eine Mirkerschatt von Krautostheim und Nach- 
bargemeinden in Unterfranken (Amtsgericht Markt- 
Bibart) im alten Iffigewe (vgl. von Spruner a. O. unter 
Francia superior u. von Spruner- Menke Nr. 34) er- 
wähnt. In Sachen der Mark übten die Gemeinden selbst 
die Gerichtbarkeit in einem sogenannten Märker- 
ding aus. Diese Markgenossenschaft bestand noch im 
Jahre 1842. 


1 Auch in der Vorderpfaiz finden wir bei Winzingeu und 
Queichhambach Rotbusch, Rothenbusch, von -rod abzuleiten. 
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5. Nach R. Schröder: Deutsche Rechtsgeschichte, 
S. 44 und 413 sind die Rottbuschfeldgemein- 
schaften der westfälischen Haubergsgenossen- 
schaften und einige moselländische Gehöferschaften, die 
noch bestehen, auf die gemeinsame Nutzung der Al- 
mende, d.h. der ungeteilten Mark zurückzuführen. 
Darnach bestanden und bestehen noch zum Teil Mark- 
genossenschaften in Westfalen und zwar im Sieger- 
land und im Kreis Wittgenstein, ander Mosel 
und an der Saar. 


6. Auch in den alten Centen der kurpfälzischen 
Oberämter Heidelberg und Mosbach, d.h. in 
den Unterabteilungen des Lobdengaues, Elsenzgaues und 
Wingartweiba-Gaues (vgl. von Spruner a. O. unter Fran- 
cia orientalis und superior u. von Spruner-Menke, Nr. 34) 
bestanden ausgedehnte, auf den Neckarbergen gelegene 
Almendwaldungen, d. h. Markwaldungen. Diese 
suchte Pfalzgraf Friedrich |. widerrechtlich für Staatswal- 
dungen zu erklären, und zog sie als Landesherr ein (vgl. 
Schwappach a. O., S. 131—132; über diese Centen am 
Neckar und an der Bergstraße vgl. Widder a O., 1, Teil, 
S. 81—85, S. 150—227 Kirchheimer Cent, S. 239—334 
Schriesheimer Cent, S. 336 «Alment um Waldeck», S. 
353—405, Meckesheimer Cent, S. 405—446 Stüber Cent; 
2. Teil Mosbacher Cent, S. 80—86, vgl. S. 87 und 102; 
S. 126—140 Eberbacher Cent). 


Diese reichten im Norden bis an die Grenzen der 
Bistümer Worms und Mainz, im Süden bis an den Kraich- 
gau und an das Bistum Speyer, im Osten bis über die 
Schefflenz, wo sie noch den Scaflenzgowe, einen Unter- 
gau des Wingartweiba-Gaues umtaßsten (vgl. von Spruner 
a. O. unter Francia superior und Widder a. O., 2. Teil, 
S. ı 10), im Westen vor der Gründung der später exi- 
mierten Städte Heidelberg, Ladenburg, Mannheim bis zur 
Neckarmündung. Die ausgedehnten Waldungen des west- 
lichen und südlichen Odenwaldes gehörten als Zent- 
Alment-Waidung zu diesen Siedelungen, deren 
älteste meist die Endung -heim tragen und sich damit 
als fränkisch-chottische Gründungen kennzeichnen (vgl. 
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Widder a. O., ı. Teil, S. 242, 271, 336, 509, 513, 
2. Teil, S. 131—132 und a. O.; Arnold: Ansiedelungen 
und Wanderungen deutschen Stämme, besonders S. 381 
— 390). 

Zweifellos haben wir in diesen Alment -Waldungen 
der rechtsrheinischen alten Zenten — über neuere Zent- 
gerichte = Zendereigerichte, vgl. Schröder a. O., S. 558 
und Anm. go auf S. 541—542; diese entwickelten sich 
seit dem ı3. Jahrhundert — dieselbe Einrichtung aus der 
ersten fränkisch-chattischen Siedelungsperiode, wie in den 
«Gerayden» der Vorderpfalz und des Rheingaues. Nur 
hat sich hier ihre Bedeutung als Gerichtsinstitution länger 
erhalten, als dort, wo das ordentliche Gericht an die Vögte 
auf dem flachen Lande und an die Schultheißen in den 
Sıädten verhältnismäßig frühzeitig überging (vgl. z. B. 
-Wachenheim a. d. H., Widder a. O., 2. Teil, S. 330; 
Neustadt a d H., vgl. das «Rote Buch»; dagegen Billig- 
heim und Umgebung, Widder a. O., S. 454. Zu Lamls- 
heim wird noch unter Kurfürst Friedrich IV. in einer der 
Stadt erteilten Bestätigung» ihrer alten Freiheiten des 
Oberzent gedacht; vgl. Widder a. O., S. 350). 

Pfalzgraf Friedrich I. versuchte auch die Dorfalmenden 
als Staatseigentum an sich zu reißen, woran ihn jedoch 
das Hofgericht zu Heidelberg hinderte (vgl. Schwappach 
a. O., S. 131—132, Anm. 15 und G. L. von Maurer: 
Markenverfassung, S. 440—441 ; K. Christ: Chronik von 
Ziegelhausen und dem Centwald, S. ı2). Erst unter 
seinem Nachfolger, Kurfürst Philipp dem Aufrichtigen, 
gelang es den Gemeinden ihre abgenommenen Cent- 
waldungen wieder zurückzuerhalten und zwar im Jahre 
1483. Die «zehnjährige Allmendordnung für die Kellerei 
Waldeck a. 1483» besagt hierüber folgendes (vgl. Mone, 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, ı. Bd., S. 
434): 

«Zum ersten, das unser gnediger herr (d. h. Kurfürst 
Philipp) die berge, die durch pfaltzgrave Fridrich 
seligen von der alm ende gezogen ein, vider zu 
almende lasz, zu vermyden clage der gemeinde 
und das disz ordung, deste williclicher angenommen 
werde,» 
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Bis zur französischen Revolution bestanden diese Alment- 
Waldungen am mittleren und unteren Neckargebiete, so- 
wie im Odenwalde. — 

Ueber weitere südliche Ausdehnung geht aus Widders 
«Beschreibung der Kurpfalz» keine Andeutung hervor. 
Die hier im Kraichgau gelegenen kleinen Städte Bretten, 
Heidelsheim und Eppingen besaßen eigene Waldungen, 
die ihnen wie andern Städten, als Almenden zustanden 
oder ihnen bei ihrer Gründung zugeteilt wurden (vgl. 
Widder a. O., 2. Teil, S. 196, 202, 206, Schwappach 
a. O., S. 133—134). 

Erwähnung verdient hier im Anschluß an «das Testa- 
ment des Königs Dagobert», des sagenhaften Stifters der 
linksrheinischen «Gerayden», daß nach der Sage König Da- 
gobert I. schon im Jahre 630 zu Eppingen eine Kirche 
erbaut habe (vgl. Widder a. O., 2. Teil, S. 203—204). Dies 
ist die einzige Erwähnung einer Stiftung «König 
Dagoberts» auf dem rechten Rheinufer, nachdem 
Offonszell an der Schutter zweifelhaften Ursprungs 
ist (vgl. die Schriften von Albers und Kuby). Ebenso der 
Besitz des Klosters Lorsch im südlichen Odenwalde 
(vgl. K. Christ a. O. S. 8). 

In Betracht kommt schließlich noch Baden an der 
Oos, dessen «aquae calidae» mit der dazu gehörigen 
«marca» von «Dagobertus rex» dem Kloster Weißenburg 
geschenkt wurden. Bis auf Kaspar Zeuß nahm man 
Dagobert II. — 673—679 — als Donator an. Dieser gibt 
in seinen Traditiones possessionesque Wizenburgenses 
König Dagobert III. im Jahre 712 als Donator von Baden- 
Baden an (vgl. S. 266 Nr. 278 mit p. XIII und S. 34:). 
Mit solcher Datierung ist Ludwig Häußer (vgl. Geschichte 
der rheinischen Pfalz, ı. Bd., S. ı2, Anm. 41) einver- 
standen. 

Der Utgaune oder pagus Auciacensis war der südlichs te 
Gau der Franken am rechten Rheinufer (vgl. von Spruner 
a. O. unter Francia orientalis u. von Spruner-Menke Nr. 
34). — Auffallend ist die ausgedehnte, nach rastae in 
obiger Urkunde ausgerechnete «marca», die zu Baden 
gehörte und vom linken Ufer der Oos bis zum linken Ge- 
stade der Murg gereicht hat. Auf der Westfront maß 
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letztere eine, auf der Ostfront drei rastae, was mit 
leucae sex! identifiziert wird. Eine solche Ausdehnung 
des mit einzelnen Weilern besetzten Markwaldes (4,5 bis 
13,3 km) setzt wohl auch hier, am Stidende des fränki- 
schen Besitzes, das frühere Vorhandensein einer Mark- 
genossenschaft voraus. — 

Wir sind am Schlusse unserer geographischen Be- 
trachtung der «Gerayden», Ganerben, Centalmenden und 
Märkergenossenschaften im engeren Sinne angekommen! 

Aus den Grimm’schen Weisthümern und Mone’s Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins, ergeben sich 
noch folgende Orte im Mittelrheingebiete mit Hain- 
gereiten: 


1. Amorbach (Weisth. 6, 7, 13) vom Jahre 1395: 
aheinried». 

2. Merschenhart in Unterfranken (Weith. 6, 9): 
«heinriede». 


3. Bibrau. bei Offenbach (Weisth. 1, 512) vom 
Jahre 1385: 


«die marck nur ein recht haimgereden». 
4. Melbach in der Wetterau (Weisth. 5, 467): 
«das heingerede soll der gemein zustehen», 


5. Dieburg bei Darmstadt (nördlicher Odenwald; 
Weish. 4, 534) vom Jahre 1452: 


«heyngeredep. 


6. Geinsheim gegenuber Oppenheim, westlich von 
Darmstadt (Weisth. 1, 493) vom Jahre 1453: 
«eheingereide suchen». 
7. Virdenheim westlich von Straßburg i. Els. (jetzt 
Fürdenheim ; vgl. Mone’s Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins 6, 42) vom Jahre 1367: 


«fri heymgereden., 


I ı leug (ein = Ny rasta = 2222 m; ı rasta = 4444 m; vgl. 
Rübel: die Franken, S. 37. 
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8. Nußbaum bei Breiten (vgl. Mone’s Zeitschrift 

für die Geschichte des Oberrheins 1, 486): 
‚ejus vero, quod dicitur heireitan», 

Eine Markgenossenschaft an der Tauber, aus fünf 
Dörfern bestehend: Auf der Hard ist bei G. L. von 
Maurer: Markenverfassung. S. 4 angeführt. Nach Bensen 
bestand diese bis ins ı8. Jahrhundert. — 

Ziehen wir ingeographischer Beziehung de, 
Resultate, so finden sich die Rudera der alten Mark- 
waldungen und der Centverfassung; denn auch die Pfälzer 
«Gerayden» sind nichts anderes als alte Centen, an deren 
Spitze der Centschuldheiß und Centmeister steht (vgl. Kuby 
a. O., 2. Teil, S. 15 und 54) im Mittelrheintalei 
Mosel- und Maintale Nehmen wir die Orte 
hinzu, die nach Schröder's Untersuchungen (vgl. «For- 
schungen zur deutschen Geschichte», 19. Bd., ı. Heft, 
S. 151—167) salfränkische Agrarverfassung 
in Resten erhalten haben, die ja ebenfalls auf Mark- 
genossenschaft zurückgeht (vgl. a. O. S. 145), so ergeben 
sich folgende Gebiete! ; 

I. Links des Rheines: Vom Mündungsgebiet 
der Ill bis zum Donnersberg und zwar vom Rheinlaufe 
an bis über den Vogesenfirst hinaus (= Gerayden, Gan- 
erben und Markgenossenschaften im engeren Sinne). 

2. Rechts des Rheines: Von der Mündung 
der Oos, bzw. von der Südgrenze des Utfgaues zwischen 
Rhein und dem Hauptrücken des Odenwaldes, mit einer 
Lücke im Oberrheingau, dann der Südhang des westlichen 
Taunus im Unterrheingau (Mittelheim, Rüdesheim, Geisen- 
heim usw). 

3. Mosel- und Saargebiet: Von der Mün- 
dung der Mosel und Nahe über Hochwald und Eifel hin- 
auf bis in den Saargau (Gegend von Saarburg) und ins 
Luxemburgische Gebiet. 


1 Die Gebiete an der Lahn, Sieg und in Westfalen 
— Kipuarien — werden hier nur im Anschluß behandelt; vgl. 
Schröder a O, S. 151 u. 166, u. Deutsche Rechtsgeschichte, 
S. 44 u. 413. 
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4. Maingebiet: Wettereiba, Saalegau, Grabfeld 
(vgl. Schröder a. O., S. 158 und 166), ferner Wingart- 
weiba (Miltenberg), Maingau (Ozberg, Dieburg). Waltsazzi 
(Reicholzheim a d. Tauber bei Wertheim; vgl. Schrödeı 
a. O., S. 158 und 166), Tubergowe (Auf der Hard vgl. 
oben), zuletzt im Südosten Iffigau (Krautostheim). 

5. Mittleres Neckargebiet von der Schefflenz 
und der Elsenz bis Heidelberg. 

Wir können diese Ausbreitungslinien, welche vom 
Taunus und der Wetterau (= Wettereiba) aus nach Süd 
— beide Rheinufer —, nach Südwest — Mosel. Saar, 
Nahe —, nach Südost längst Main, Tauber, Ehe (Zu- 
fluß der Aisch) sich erstrecken , mit Kurven vergleichen, 
welche von der Linie: 


Bingen—Mainz—Frankfurt—Hanau 


bezw. ihrem Hinterlande: Unterrheingau, Kunigeshundra, 
Niddagau und Wettereiba mit geographischer Not- 
wendigkeit ausgehen miissen, wieder Blick auf die physi- 
kalische Karte beweist. Damit ist das Ausgangs- 
zentrum im Norden der Bewegung, welche zur 
Besiedelung der mit Markgenossenschaft und fränkischer 
Agrarverfassung ausgezeichneten Landschaften geführt hat, 
gegeben, was zu weiteren Folgerungen führen muß. 

Noch deutlicher wird das Verhältnis zwischen den 
Ausstrahlungen und dem Zentrum, wenn wir die Rudera 
der Markgenossenschaften und der fränkischen Agrarver- 
fassung nördlich der Linie 


Bingen—Mainz—Frankfurt—Hanau 


verfolgen. Hier kommt mit Markgenossenschaften das 


Siegerland — Gau Heigera — und des Kreises Wittgen- 
stein — Engersgau — in Betracht; mit Feldgemeinschaft 


und Medem die Gaue Hessi und Oberlahngau, Heigera, 
Westerwald, Engersgau, ferner nach Nordosten Wettereiba 
und Saalegau (vgl. Schröder a. O., S. 166). 

Damit erhalten wir zwei weitere Gebiete: 

6. Rechtsseitiges Rheintal vom unteren 
Rheingau bis über die Lahnmündung hinaus zur Sieg. 
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o Gebiet zwischen TaunusundRhön 
mit den Flußtälern: Wetter, Nidda und Kinzig: das alte 
Chattenland. 

Ziehen wir auch durch diese Talungen Kurven, so 
treffen auch diese in der Richtung Nordost = Südwest 
(Nr. 6) und Nordwest = Südost (Nr. 7) in der Kuniges- 
hundra mit den 5 obigen zusammen. Diese sieben An- 
siedelungslinien bringen den mathematisch -geographischen 
Beweis tür das oben gegebene Zentrum der agrarischen Be- 
wegung. 

Wenn umgekehrt von den nach Süden und Nor- 
den gelegenen Enden der sieben Hauptkurven aus (vgl. 
oben 1—7) diese Kolonisation ausgegangen wäre, so hätte 
man nicht weniger als site ben Ausgangszentren anzu- 
nehmen, welche noch dazu nach einem Punkte konver- 
gieren würden, anzunehmen. Letzteres ist völlig unwahr- 
scheinlich. 

Abgesehen von den bei Schröder (a. O.) ange- 
gebenen Erwägungen kommt zur Lösung der Richtungs- 
und Stammesfrage noch ein weiterer Faktor von ein- 
schneidender Beweiskraft. Das sind die Ortsnamen 
des behandelten Gebictes. 

Bahngebrochen haben auf diesem Gebicte die For- 
schungen vonFörstemann (vel. Altdeutsches Namen- 
buch, 2. Bd. und Die deutschen Ortsnamen) und Ar - 
nol di (vgl. Ansiedelungen und Wanderungen deutscher 
Stämme; Deutsche Urzeit; Studien zur deutschen Kultur- 
geschichte). Seine Nachfolger und Ergänzer für das Gebiet 
des Mittelrheinesund Elsaß-Lothringens 
wurden Heeger (Die germanische Besiedelung der Vorder- 
pfalz), Schiber (Die fränkischen und alemannischen 
Siedelungen in Gallien), Witte (Zur Geschichte des 
Deutschtums in Lothringen ; Deutsche und Keltoromanen 
ın Lothringen). Auch Wolframs und Wilsers For- 
schungen sind nicht zu vergessen (Wolfram: Die Ent- 


1 Vgl. L. Schmidt; Quellen und Forschungen zur alten Ge- 
schichte und Geographie I., S. 25 und Korrespondenzblatt des 
Gesamtvereins, 1900, N. 3, S. 148—140. 


— 29 — 


wicklung der Nationalitäten und der nationalen Grenzen 
in Lothringen; Wilser: Die Germanen). Für Baden 


sind die Schriften von Busch und Krieger zu er- 
wähnen. 


Ohne uns hier ins einzelne zu verlieren, sei darauf 
hingewiesen, daß nach Arnold!, dem auch Heeger, 
Schiber und Witte im ganzen zustimmen, Ortsnamen mit 
folgenden Endungen als fränkisch zu betrachten 
sind: 

I. heim, hausen, -bach, -dorf, -scheid, -born. 


Das Bestimmungswort -feld ist nach Heeger in der 
Pfalz jüngeren Ursprungs (a. O. S. 30). 

Als alamannische Endungen, bzw. Namen von 
älteren Siedelungen, als die der Franken, gelten im 
Mittelrheinlande nach Arnold und Heeger (vgl. Ansiede- 
lungen, S. 164 ff., Die germanische Besiedlung der Vorder- 
pfalz, S. 5, 25, S. 28—29 — -bach frinkisch —) 
folgende: 


Il. -ingen, -hofen, ach, -bronn, -beuren, 


-stätten, -wang. 


Der intensive Streit über die auch im Mittelrheinlande 
und in der Pfalz (nach Heeger a. O. S. 36 gegen (ou Orts- 
nanıen mit -weiler, -weier allein in der Pfalz) stark und 
zwar zwischen den mittelrheinischen, massenhaften Orten 
mit -heim und den moselländischen Orten mit -ingen, 
-ing, -ange (vgl. Schiber a. O., S. 3—ıı und 2. Karte), 
Orte auf -weiler und -weier, ist noch nicht 
definitiv enischieden, 

Scheint auch die Ansicht von Arnold (vgl. Ansie- 
delungen S. 163—173, Studien zur deutschen Kultur- 
geschichte S. 104—106, dagegen Schiber a. O., S. 62—73, 
der zum nämlichen Resultat gelangt wie Witte: Deutsche 
und Keltoromanen in Lothringen, wozu Schiber S. 67—09 
zu vergleichen; Heeger a. O., S. 38—43), daß wir es hier 
mit vorzugsweise alamanischen Siedelungen zu tun 
haben, nicht einwandfrei zu sein, so dürfte auch von 


1 Vgl. Ansiedelungen, S. 177 ff. 
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Heegers Ansicht, der sie für «spezifisch fränkische Siede- 
lungen» hält, dasselbe gelten!. 

Die Beweisführung von Schiber und Witte, wornach 
hierin auf Grund der Ableitungen -weiler, -weil, -wyl vom 
romanischen -villa, -villare und aus anderen Erwägungen — 
die Grenzen dieser Orte decken sich mit dem Gebiet des 
Imperium romanum am Rheine (vgl. Schiber S. 68) — 
angenommen wird, «daß die -weiler Wohnsitze der vor- 
germanischen Bevölkerung des Landes waren, welche in 
dem beschriebenen Gelände sich zusammendrängten» (vgl. 
Schiber a. O. S. 68), hat vieles für sich, besonders auch 
archäologische Befunde in der Pfalz und im Mittelrhein- 
lande (vgl. Mehlis: Studien zur ältesten Geschichte der 
Rheinlande, VIII. Abteilung). Allein alle diese Erwägungen 
bestimmen, an dieser Stelle die -weiler und -weier -Orte 
auszuschalten und uns zum Beweis für die Ausbreitung 
der Markgenossenschaften auf die oben angeführten zwei 
Serien (1. und 2.) zu beschränken. 

Ein bloßer Blick auf eine Spezialkarte beweist, daß 
am linken und rechten Rheinufer, dem Spezialgebiete der 
«Gerayden», Markgenossenschaften, Ganerben, Almend- 
Waldungen die chattisch-fränkischen Orte 
besonders auf -heim, -hausen, -bach, -feld 
in einer Weise von Süden nach Norden zunehmen. Von 
der Linie: 

Deidesheim (= «Hauptort der 4. «Hardt - Geravda» 
vgl. oben und Kuby a. O., 2. Teil, S. 23) —Meckenheim 
—Aisenheim—Rheingönnheim an nach Norden zu bis zur 
Linie: Bingen—Mainz verleihen die -heim-Orte der ganzen 
landschaft das onomatologische Kolorit (vgl. Schiber 
a. O., 1. Karte und Heeger a. O., S. 20). 

Umgekehrt nehmen die -ingen-Orte und Siede- 
lungen mit gleichwertigen alamannischen Endungen von 
der Breite Mülhausen an ım Sundgau nach Süden zu und 
beherrschen in der Nordschweiz und nach Osten zu das 
Innere bis zu den Alpen (vgl. Schiber a. O., S. 6—7 und 
I. Karte, außerdem Händtkes Spezialkarte von Württem- 
berg, Baden, Hessen und Elsaß-Lothringen). 


ı Wiser a.O. S. 263—265 ptlichtet der Arnoldschen Ansicht bei, 
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Der Ursprung der -heim-Orte (= |. Serie} im 
Norden und Nordostrand der Linie: Bingen—Mainz— 
Frankfurt—Hanau kann demnach ebensowenig zweifelhatr 
sein, wie derjenige der -ingen-Orte (= I. Serie) im 
Osten und Ostnordost, d. h. der Zone jenseits des Limes- 
zuges: Miltenberg—Aalen, d. h. vom Main bis zur Rems,. 
Lein und Kocher. 

Auf dem rechten Rheinufer hat eine stärkere 
Mischung der fränkisch - chattischen und alamannisch- 
schwäbischen Bevölkerungselemente stattgefunden, da jene 
besonders nach Süd und Südost sich auszudehnen be- 
strebt waren, nachdem der Südwesten von anderen Massen- 
siedelungen — den Alamannen — bereits okkupiert war. 
Nur als Folge der Alamannenschlacht vom Jahre 496 ist 
hier das Vorherrschen der -heim - Orte bis zur Oosgrenze 
und die Mischung von Serie | und Serie II im soge- 
nannten Bauland, östlich des Odenwaldes, anzusehen!. 


1 Ueber diese Alamannenschlacht und ihre Folgen bestehen 
verschiedene Ansichten (vgl. Hans v. Schubert: Die Unterwerfung 
der Alamannen unter die Franken a. v. St. Die neue Literatur 
ist S. 190—ıgı angegeben. Während Kremer: Geschichte der 
rheinischen Franziens, besonders S. 28—30, den völligen Rückzug 
der Alamannen bis zur Oos und Sauer mit der Aoper Schlacht in 
Zusammenhang bringt, ist der neueren Richtung geneigt. die Be- 
deutung dieser Aktion stark zu reduzieren. So Schubert (a. O.. 
S. 177—179), der dem Vertrage zwischen Vitiges und Theudebert 
v. J. 536 die grössere Bedeutung zuschreibt. Nach Stalin (Ge- 
schichte Württembergs, I. Bd. ı. H., S. 65—67, hat Chlodwig 
eganz Alamannien der fränkischen Herrschaft unterworfen und 
den nördlichen Teil Alamanniens den Franken eingeräumt», während 
Theudebert «nur die letzten Reste des Volkes ums Jahr 536 unter 
seiner Herrschaft erhielt.» Eine vermittelnde Ansicht vertritt 
Schröder (Deutsche Rechtsgeschichte, S. 98 und 102). Darnach 
wurde Chlodwig durch das Vordringen der chattischen Franken 
mit den Alamannen in Krieg verwickelt, die 496 dem «frän- 
kischen Reich einverleibt» wurden. «Zugleich hatte ihre Unter- 
werfung ein starkes Vordringen des chattisch-fränkischen 
Elementes am Neckar, Main und Rhein zur Folge» und zwar 
auf den abgetretenen Gebieten «in geschlossener Ansiedelung>- 
qu. e. d, 
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Baden besitzt 104 -heim gegen 137 -ingen. 
Die Provinz Starkenberg 29 -heim- und keinen 
-ingen-Ort ebensowenig wie Rheinhessen, das 78 
-heim in sich faßı (vgl. Schiber 1. Karte und S. 17 und 7). 
Die Rheinpfalz hat nach derselben Quelle zur- 
zeit 110 -heim-Orte und ı5 -ingen-Orte (vgl. dazu 
Heeger a. O., S. 5—18). 

Zum Spezialbeweis fur die angegebene Weise 
der Siedelungen, die von Serie 1 und 2 ausgingen, wollen 
wir nach diesen Kriterien drei Gebiete der «Gerayden» am 
linken Rheinufer, sowie die Rheingauer Geraide ver- 
gleichen. 

Wir nehmen hierzu aus der Pfalz die größten Ge- 
raiden, die zugleicher Zeit in gewissem geographischem 
Abstande liegen und urkundliche Namensformen zur Kon- 
trolle darbieten: 

1. Die Oberhaingeraide (vgl. oben und Intelli- 
genzblätter 1827, S. 255—256) mit folgenden Gemeinden 
vor der Gründung von Landau, die um 1250 fällt (vgl. 
Bavaria IV, 2, S. 727, Würdtwein : Nova subsidia diplo- 
matica, All: p. 195—196; J. G. Lehmann: Die Burgen 
und Bergschlösser der Pfalz, 1. Bd., S. 309): 

t. Albersweiler, 2. Bernsbach (urk. Bernesbach), 
3, Birkweiler, 4. Frankweiler, 5. Geilweiler, 6. Godram- 
stein (urk. Godmarstein), 7. Gräfenhausen (urk. Grazol- 
feshusen), 8. Kanskirchen, 9. Kolchenbach (urk. Colchen- 
bach), (10.—13 == Landau.), 10. Mühlhausen (urk. Mulin- 
husen), 11. Servelingen (urk. Servilingan), 12. Eutzingen 
(urk. Huizingen), 13. Bornheim (urk. Brunheim), 14. Nut- 
dorf (urk. Nuzdorf), 15. Queich-Hambach (urk. Hanen- 
bach), 16. Rotenbach (urk. Rodenbach), 17. Sibeldingen 
' (urk. Sibiltingen), 18. Steinbach (urk. Steinbach), 19. Grun- 
heim (urk. Grunheim), 20. Spesbach (urk. Spethesbach). 

Vergleichen wir die Grundwörter dieser 20 Ortschaften 
mit den in Serie [ und If angegebenen, so fallen vor 
allem die 4 -weiler weg, ebenso Kanskirchen oder Jo- 
hanniskirchen als spätere Gründung, so daß noch 15 Orte 
übrig bleiben. Von diesen enden 


6 aut -bach (= fränkisch), 
2 auf -heim (= fränkisch), 
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2 auf -hausen (= fränkisch), 
1 auf -dorf (= fränkisch), 
ı auf -stein (= ? ), 
3 auf -ingen (= alamannisch bzw. 
i5 Ore vorfränkisch). 


Da auch Godram-stein der fränkischen -heim- 
Gruppe angehört (vgl. Heeger a. O., S. 24), so ist dieses 
Ortes Zugehörigkeit zu den Frankengründungen, zumal da 
esim Jahre goo urkundlich mit Grunheim vorkommt, zweifel- 
los (vgl. Acta acad. Theod.-Palatinae, III. Tom., p. 243). 

Damit stehen den ı2 fränkischen 3 vorfränkische, bzw. 
alamannische Siedelungen gegenüber, d.h. 80 % frän- 
kische gegen zo%vorfrainkische, bzw. ala- 
mannische Ortschaften, 

2. Die 6. Hartgeraide (vgl. Kuby a. O., II. Teil, S. 24 
und oben Nr. 16 oder Dürkheimer Geraide). Diese um- 
faßt die Orte: 

1. Dürkheim (urk. Thuringeheim), 2. Freinsheim 
(urk. Frainesheim), 3. Lambsheim (urk. Landmundesheim). 
Außerdem liegen oberhalb Dürkheim die Orte: Grethen 
(urk. Greudentheim) und Seebach (urk. Seebach 12. Jahrh.). 
Sämtliche Orte haben fränkische Endungen. 


3. NeunmürkerimStumpfwald (vgl. oben). 
ı. Grünstadt (urk. Grindestat), 2. Mertesheim (urk. Mer- 
teinsheim), 3. Aßelheim (Azulenheim), 4. Albsheim (Aolfes- 
heim), 5. Mühlheim (urk. Mulinheim), 6. Obrigheim (urk. 
Obrigheim), 7. Colgenstein (urk. Colugenstein), 8. Heides- 
heim (urk. Heddesheim), o Obersülzen (urk. Sulcia, 
Sulzheim). 

Da nach Heeger (a. O. S. 21) die Orte der Vorder- 
pfalz auf -stat Begleiterscheinungen der fränkischen Siede- 
lungen auf -heim bilden, so gehört auch Grünstadt der 
fränkischen Einwanderung an. Wenn nach 
Heeger (a. O. S. 18) Obrigheims fränkischer Ur- 
sprung (aus altem Obaringen entstanden) zweifelhaft ist, 
so spricht gerade die -heim-Endung für den Einfluß des 
Frankeniums. Außerdem lag zwischen Obrigheim und OH#- 
stein das ale Dorf Lindesheim, dessen Marke im: Jahre 
1818 diesen beiden Ortschaften zugeteilt wurde. — Für 
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Colgenstein gilt nach Heeger (a. O. S. 23) dasselbe, 
wie oben für Godramstein. 

Nach diesen Kriterien zeigen die sämtlichen neun Orte 
fränkische Grundwörter auf, und sind gleich 
ihrer ganzen Umgebung fränkischen Ursprunges. 

Selbstredend sind die einen höheren, die anderen 
jüngeren Alters. 

4. Die Rheingauer Geraide (vgl. oben). 

Nach Schwappach (a. O. S. 130 und Bodmann: Rheing. 
Altertümer, 1. Bd., S. 439—483) bestand diese aus fol- 
genden Ortschaften : 

1. Oestrich (urk. Hostercho), 2. Mittelheim, 3. Hall- 
garten, 4. Winkel (urk. Winzella), Winkela, 5. Johannis- 
berg, 6. Stephanshausen, 7. Rüdesheim (urk. Hruodines- 
heim), 8. Geisenheim (urk. Gisanheim), o, Eibingen (urk. 
Hibingun, Ibingunt), ı0. Aulhausen (urk. Ulinhusen), 
11. Aßmannshausen (urk. Asmundishusin ?), 12. Hatten- 
heim (urk. Hatherheim), ı3. Erbach (urk. Eberbach). 

Von diesen ı3 Orten im Unter-Rheingau fallen Winkel 
(= -cella) und Johannisberg (Johannes) als spätere christ- 
liche Anlagen weg (vgl. Arnold: Ansiedelungen, S. 331 
und 486). Eibingen ist spezifisch vorfränkisch. Oestrich- 
Hostercho entspricht dem niederländischen (salischen ?) 
Ostergoo (vgl. Förstemann : Die deutschen Ortsnamen, 
S. 63). Auch Hallgarten ist unbestimmbar, da die Orte 
mit -garten sowohl in fränkischen, wie in nichtfränkischen 
Gebieten vorkommen (vgl. Förstemann a. O., S. 84). 

Von 13 Ortsnamen zeigen darnach 8 bzw. 9 spezifisch 
fränkische Bildung auf, während nur ein Ort 
(Eibingen) vorfränkische, bzw.alamannisches Gepräge 
aufweist, = 70 Jo fränkische, 80], vorfränkische, 22 glo un- 
bestimmbare, bzw. spätere Bildung. 

Die prozentualischen Verhältnisse in diesen vier Mark- 
genossenschaften liegen darnach also: 

1. 800], fränkische 20 lọ vorfränkische, bzw. ala- 

mannische Siedelungen 


2. 100 0), fränkische 
3; 100 file fränkische 
4. 70%  frinkische 8 %p » 22 %, unbe- 


stimmbare, 
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In allen vier Gebieten sind die -weiler-Orte ausge- 
schieden. 

Ungefähr dasselbe Verhältnis ergibt sich aus der 
Prüfung der gegenüberliegenden Centen der Oberimter 
Heidelberg und Mosbach (vgl. oben). Wir führen hier 
im genaueren die im unteren Neckargebiet gelegenen ` 
Centen Kirchheim und Schriesheim an (vgl. oben und 
Widder a. O., S. 150—334 ; für die urkundlichen Namens- 
formen des Lobdengaues vgl. Lamey: Acta acad. Theod.- 
Palatinae, III. Tom., p. 215—236). | 

In der Kirchheimer Cent liegen nach Widder 
30 Städte und Ortschaften. Unter diesen, wozu Mann- 
heim urk. Manninheim, Heidelberg und Wißloch gehören, 
enden auf -heim, -bach, hausen, -stat, -dorf, -feld, -berg 
tg Ortschaften = 57% fränkischer Form. Vor- 
fränkische, bzw. alamannische Formen tragen 
4 -ingen-Orte = 12 po. 

Von den übrigen 7 Orten trägt einer kirchlichen 
Charakter — St. Gilgen = St. Aegidi; 3 enden auf Joch, 
2 auf -au, ı auf -wele (Bruowele), was wohl ein verdor- 
benes -weil bedeuten dürfte, 

Die Schriesheimer Cent, die sich der Kirch- 
heimer nach Norden jenseits des alten Neckarlaufes an- 
schließt (vgl. Lamey : Karte des Lobdengaues), enthält 
nach Widder 29 Orte und das Kloster Neuburg. Von 
diesen 29 Ortschaften endigen auf hem, -bach, -hausen, 
-stat 20, d. h. 62 % sind fränkischen Ursprungs. 
Auf -hofen und -hof endigen 2 Orte, was 6% ala man- 
nischer Siedelung entspricht. Vier kleine Weiler 
im Gebirge enden auf -weiler. Je 1 auf -han (-hagen) 
und -thal. Ein ausgegangenes Dörflein hieß Hege. — Das 
Verhältnis von 57 : 12 und 62:6 entspricht ungefähr dem 
obigen in Nr. 4 = 70:8. 

Im allgemeinen wird auf dem rechten Rheinufer 
die Einsprengung alamannischer Elemente vom 
Südufer des Neckar an nach Süden zu stärker, während 
das Vorherrschen fränkischer Formen dem Mono- 
pol dieser Namen auf dem linken, gegenüberliegenden 
Trakt (Nordpfalz und Rheinhessen) entspricht (vgl. Schiber 
a. O., ı. Karte). 
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Der Schluß aus der Vergleichungder Orts- 
namen ist derselbe, der sich aus den Schröderschen 
rechtshistorischen und unseren geogra- 
phischen Erwägungen ergeben hat: 

Auf eine vorfränkische, altsuebische 
(Vangionen, Nemeter, Triboccer) und alamannische 
Schicht von Siedelungen, von denen jene vielleicht durch 
die -weiler-Orte, diese besonders durch die Bildungen auf 
-ingen und -hofen charakterisiert wird, folgte eine starke 
und wohl Jahrhunderte lang andauernde Einwanderung 
von Westgermanen, deren Zentrumim C hatten- 
lande liegen muß (vgl. oben). 

Von den späteren Gauen Unter-Rheingau, Kuniges- 
hundra, Niddagau, Wettereiba und dem fränkischen Hessi- 
gau, der alten Buchonia aus drangen in Hundertschaften 
organisierte Scharen von Auswanderern in die südwest- 
lichen, südlichen und südöstlichen Talungen ein. Diese, 
Mosel, Saar, Nahe, Rhein, Neckar, Main, Tauber, okku- 
Dieren sie bis zu den Bergtirsten, siedelten sich in kleinen 
Dorfanlagen an und ließen Wald und Weide als Mark 
oder Almen d unverteilt, aber zum Gemeinnutz bestimmt. 
Sioentstandendiechattisch-frinkischen 
Markgenossenschafenim Mittelrhein- 
gebiet (vgl. Arnold: Deutsche Urzeit, S. 156—158, An- 
siedelungen, S. 177 ff., Platner: Forschungen zur deut- 
schen Geschichte, XX, ı, S. 170—171, 189—191). 

Dasselbe Verhiltnis zwischen dem Stammland der 
Chatten und ihrem allmählichen Ausbreitungsgebiet fand 
statt in nordwestlicher Richtung, von Bingen an den 
Rhein abwärts, zur Lahn, Wied, Engers, Lahn bis zur 
Sieg. Arnold hat hierfür an der Hand der oberfränki- 
schen Ortsnamen (-heim, -hausen, -bach, -scheid, -born 
u. a.) den sırikten Beweis geliefert (vgl. Ansiedelungen, 
S. 178—187). Dasselbe gilt für das Moseltal und dessen 
Nebentäler bis zur Eifel. Die Dörfer Hessen und Hessen- 
wald südlich von Saarburg «drücken das Siegel auf die 
frünkische Namenreihe» (vgl. Arnold a. O., S. 188—205). 
In demselben Umkreis liegen rheinabwärts und mosel- 
aufwärts die Gemeind:n mit den Resten alıfränki- 
scher Markenverfassung, wie Schröder nachgewiesen hat 


(vergl. oben Forschungen zur deutschen Geschichte, 
XIX, EL, 
| Mit Recht hat letzterer in seiner Karte, welche die Ge- 
biete der deutschen Stämme darstellt2, den chattischen 
Franken den ganzen Raum im Westen von Luxemburg 
die Mosel, Saar und Nahe hinab, im Norden bis Eifel 
und Westerwald, im Osten bis zur Buchonia und den 
Grenzen Thüringens, das ganze Maingebiet bis zum 
Fichtelgebirge, im Süden das Rheinland bis zur Selz und 
Oos, sowie das Neckarland bis Calw, Ludwigsburg bis 
zum Oberlaufe von Kocher, Jagst und das Altmühltal, 
sowie die Rezatgebiete zugeteilt (vgl. zur Karıe die Grenze 
der fränkischen und schwäbischen Gaue bei Stilin a. O. 
t. Bd., 1. Hälfte, S. 65—66). 

Zu wenig berücksichtigt ist jedoch hier die Tatsache, daß 
im Elsaß «massenhaft fränkische Ansiedler einge- 


1 Ueber Markgenossenschaften im allgemeinen vgl. Amira: 
Geschichte des deutschen Rechts, 2. Auflage, S. 62, 119—121, 
ferner L. von Maurer: Geschichte der Markverfassung in Deutsch- 
land, von Thudichun: Die Gau- und Markenverfassung in Deutsch- 
land. Bei Schröder a. O. S. 42, Anm. 1, 2, 3, S. 195, Anm. 1, 
S. 407, Anm. ı, ist die einschlägige Literatur angeführt. Seinen 
Gegensatz zur Schröderschen Auffassung markiert F. Dahn: Ge- 
schichte der deutschen Urzeit, 2. Hälfte, S. 489—496. — Der hier 
geführte Streit um esalische Feldgemeinschaft» berührt die Mark- 
genossenschaft nicht direkt, da es sich bei letzterer steis um den 
Markwald gehandelt hat. Was dessen Nutzung betrifft, so 
stand sie stets unter dem Verfügungsrecht der Hundertschaft 
oder Cent (über die Hundertschaft vgl. L. Schmidt: Quellen und 
Forschungen, I, S. 35—37), später der Gemeinde (vgl. Schwappach: 
Handbuch der Forst- und Jagdgeschichte Deutschlands, S. 15). 
Das Verhältnis von Allmende zu Mark ist ursprünglich = ı : ı. 
Erst später trat hierin eine lokale Scheidung ein, so daß letz- 
terer den Wiesen- und Weidegürtel, jener den Waldbestand des 
Hinterlandes bedeutet hat (vgl. Schwappach a. O. S. 15—16; 
F. Dahn; Urgeschichte der germanischen und römischen Völker, 
I. Band, S. 70—76: G. L. von Maurer: Markenverfassung, bes. 
S. 34—36). 

2 Vgl. Deutsche Rechtsgeschichte 1. Karte mit von Spruner’s 
Atlas ı2. Karte. 


drungen sind, so daß es Ermoldus Nigellus — im 9. Jahr- 
hundert — geradezu ein fränkisches Land nennt: 

Terra antiqua Franco possessa colono (vgl. Arnold: 
Studien zur deutschen Kulturgeschichte, S. 111, von 
Schubert: Die Unterwerfung der Alamannen unter die 
Franken, S. 183). 

In der Vita des hl. Gallus wird deshalb mit Recht 
der Rhein als Grenze gegen die Franken bezeichnet. 
Hier lag eine Reihe von Königshöfen, hier wird der 
königliche Prinz von Austrasien Theuderich erzogen. Im 
Jahre 610 erhielt Theuderich von der Ländermasse Au- 
strasiens Burgund und Elsaß (vg!. dies und weitere Beweise 
bei von Schubert a. O., S. 183—184). 

Die Besitznahme des Elsässischen Teiles der Rhein- 
ebene durch die Franken hat jüngst Rübel zum Gegen- 
stand einer Untersuchung gemacht!. Er kommt zum 
Resultate, daß die Frankendenalten Römer- 
straßen hierbei folgten, um alte ROmerbefest i- 
gungen Siedelungen ihrer Königslcute einrichteten, aber 
auch mit Einrichtung neuer Positionen vor- 
gingen. Er stellt hier in Etappen von ca. 20 Kilometern 
eine Reihe fränkischer Königshöfe fest, die 
sich vielfach an römische Stationen anlehnten. 
Besonders die HauptknotenpunkteanderNord- 
südsıraße, sowie die Eintrittspunkte in 
die Nebentäler wurden auf diese Weise gesichert 
und zwar durch Anlage von curtes. Die Prinzipien der 
römischen Kriegskunst (Vegetius: de re militari) haben 
hier, wie am Niederrhein die Franken in ihrer Okku- 
pationspraxis weitergeübt. 

Auch die alten Ortsnamen beweisen dies im pagus 
Alsacınse, der nördlich bis zum Selzbach, südlich 
bis über den Eckenbach reicht Hier überwiegen die 
fränkıschen Bildungen auf -heim, -hausen 


1 Vel, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins, 1908, S. 353 
—570. Zu den Königshöfen vgl. W. Fleischmann: Alt- 
germanische und altrömische Agrarverhältnisse in ihren Be 
zichungen und Gcgensätzen, 1906, bes. S. rog—115 und hiezu 
H. Weller: Sybels Historische Zeitschrift, 100 B., 1908, S. 142— 144, 
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usw. (vgl. Schricker in Straßburger Studien, 2. Bd., S. 
339—359). 

Das Verbreitungsgebiet der fränkischen Markgenossen- 
schaften bis in die Gegend von Straßburg (vgl. oben 
Nr. 1—3) wird durch solche Tatsachen erklärt. 

Die Ausbreitung der Chatten reichte aber noch weiter 
bis in den Sundgau hinein, wo noch Egisheim, Duringheim, 
Souuenisheim um goo erscheinen (vgl. Schricker a. O., 
S. 378). 

Auch die bei Sesenheim nahe dem Hettengau gelegene 
«Marca Romanisheim» und die nordwestlich 
von Straßburg zwischen Zabern, Hattmatt, Doßenheim 
_ und Maursmünster an der Zorn gelegene «marca 
Aquileiensis» (= Eichenwald- Markung) gehören 
hierher und bildeten ursprünglich eine fränkische Hundert- 
schaft mit Markverfassung (vgl. Schricker a. O., S. 367—368). 

Auch die «co mitia», welche die Umgebung von 
Straßburg mit ı5 Ortschaften, welche fast nur fränkische 
Namensformen aufweisen, und zwar auf hem und -stette, 
während Dürningen allein steht, dürfte hierher gehören 
(vgl. Schricker a. O., S. 368 —37r). 

DamitistdasganzeGebiet unserer 
«Gerayden»und Markgenossenschaften 
als chattisch-fränkischen Ursprunges 
erwiesen, soweit dies die Ueberlieferungen und die 
geographischen Kriterien zu beweisen gestatten. 

Die Alamannen selbst stehen nach Heinrich 
Brunner (Deutsche Rechtsgeschichte, 1. Bd., S. 117) und 
Georg Waitz (Deutsche Verfassungsgeschichte — 3. Aufl. 
—, ı. Bd., S. 317) der örtlichen Centene und ihrem 
wesentlichen Territorium der Markgenossenschaft fremd 
gegenüber. Brunner sagt hierüber: «Die alaman- 
nische centena ist zwar allerdings schon für den 
Anfang des 8. Jahrhunderts sicher bezeugt, nennt aber 
insofern einen jüngeren, kaum über die fränkische 
Unterwerfung (d. h. über 500) hinaufreichenden Ur- 
sprung, als die meisten Hundertschaftsnamen aus einem 
Personennamen gebildet sind, augenscheinlich dem Namen 
des Hundertschaftsvorstehers, unter welchem die Be- 
nennung der Hundertschaft zu dauernder Geltung ge- 


langte». Weitz drückt sich also aus: «Das Fehlen der 
örtlichen Centen bei den Bayern spricht da- 
für, daß sie bei den Schwaben erst durch frän - 
kischen Einfluß eingedrungen ist». 

Darnach ist der Hundertschaftsbezirk bei den Ala- 
mannen nur durch die Franken nach 500 eingedrungen, 
während er bei den Bayern, Friesen, Sachsen, Lango- 
barden und Westgoten überhaupt nicht nachweisbar ist. 
Der persönliche Verband der Hundertschaft hat sich im 
besonderen bei den Franken als Territorialbezirk, d. h. als 
Markgenossenschalt ausgebildet und selbst während der 
Stürme der Völkerwanderung erhalten (vgl. Brunner 
a. O., S. 118—119; ausführlich bei Arnold: Deutsche 
Urzeit, S. 314—224, Platner a. O., S. 170—171). 

Das Wachstum der Bevölkerung inner- 
halb der neuen Siedelungen brachte es später mit sich, 
daß die alte und ursprüngliche Territorialverfassung nicht 
unverändert blieb. Die alten großen Gaue zerfielen oft in 
mehrere kleine. Die früheren Centen und Markgenossen- 
schaften wurden selbständige Gaue. Die Marken oder Ge- 
meinden wurden Centen. 

Dieser Prozeß läßt sich sowohl im allgemeinen ver- 
folgen (vgl. Arnold: Deutsche Urzeit, S. 345—326), wie 
im einzelnen nachweisen. 

Schricker hat dies speziell für die Geschichte der 
Gaue und Marken im Elsaß nachgewiesen (vgl. Strat- 
burger Studien, 2. Bd., S. 334—402). 

Ohne ins einzelne hier einzugehen, sei für das Gebiet 
der Geraiden und Centen, d. h. der alten, fränkischen 
Markgenossenschaften, auf das Wachstum der Einwohner- 
zahl, die Gründung von Töchterkolonien, die vom 
9.—ı2. Jahrhundert weitere Waldstrecken roden und sich 
nach Arnold (Ansiedelungen, S. 439—-4u) auf -thal, 
-rod, -hagen, -burg, -fels, -stein, -kirchen, 
-münster, -zell usw. enden, hingewiesen. Diese 
ziehen sich in die Seitentäler des Gebirges, auf die Berge 
und in die Wälder, nachdem die Mutterorte auf -heim 
die fruchtbaren Gelände der rheinischen Gefilde besetzt 
hatten (vgl. a. O., S. 492). 
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Solcher Ausdehnung entspricht auch in manchen Ge- 
raiden eine andere Einteilung. Die Oberhaingeraide, 
ursprünglich eine Hundertschaft oder eine Cent, erweitern 
sich allmählich im Laufe der Jahrhunderte zu drei 
Centen, der unteren, mittleren und oberen (vgl. Kuby 
a. O., 2. Teil, S. 34, Intelligenzblätter, 1827, S. 271). 

Andere Geraiden waren genötigt, später gegründeten 
Orten und Weilern Rechte im Markwalde einzuräumen 
oder einzelne Strecken zur Anlage von Burgen und 
Klöstern abzutreten (vgl. Burg Scharfeneck, Kuby a. O., 
2. Teil, S. 37 und oben Kloster Eußerthal). — 

Zum Schluß noch einige Worte über die Methode 
der Ansiedlung dieser Markgenossenschaften und ihrer ab- 
soluten Zeitansetzung. 

Selbstredend konnte eine solche ausgedehnte Koloni- 
sation, die von feinem verhältnismäßig kleinen Stamm- 
land — Chattengebiet — ausging, weder auf einen 
Schlag noch uno tenore statıfinden, d. h. für all- 
mähliches Vorgehen sprechen allgemeine Er- 
wägungen, historische Gründe und die 
topographische Verteilung der Orts- 
namen. 

Arnold (vgl. a. O., S. 177) äußert sich darüber, daß 
die 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts auch für die Chatten, 
wie für die Alamannen, die Zeit war, in der die Haupt- 
einwanderung auf dem linken Rheinufer, und die 
1. Hälfte des 6. Jahrhunderts, in der sie in die ehemaligen 
alamannischen Gebiete auf dem rechten Rheinufer statt- 
fand. Weiter nimmt Arnold eine Rückwanderung aus 
dem Frankenreich vom linken Rheinufer auf das 
rechte für die 2. Periode an. 

Auch Heeger (a. O., S. 20—21) sucht für die V or- 
derpfalz zwei Perioden der -heim-Gründungen wahr- 
scheinlich zu machen. Die erste erstreckte sich bis zur 
Linie : 
Deidesheim—Meckenheim-—-Aßenhein— 

Rheingönnheim 


und ging von Norden aus Rheinhessen direkt nach 
Süden. 
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In der zweiten Periode drangen die -heim-Siedler auf 
der alten rheinischen Römerstraße längs dem Strome 
nach Süden bis Speyer und Germersheim vor 
und drangen von hier aus nördlich und südlich der 
Queich auf den Ost-West laufenden Römerstraßen in den 
Wald bis zum Gebirgsrand vor. 

Die Heegersche Ansicht von der Methode der 
Einwanderung und Ortsgründung empfiehlt sich aus histo- 
rischen und geographischen Erwägungen. Die Römer- 
straßen im Rheinlande blieben das ganze Mittelalter 
im fortlaufenden Gebrauche. Nur längs ihrem Zuge 
konnten die Scharen der fränkischen Chatten mit Erfolg 
kolonisieren, siedeln und roden. Außerdem lehrt die 
geographische Verteilung der älteren, fränkischen 
Siedelungen (vgl. Karte bei Heeger und die Karten für 
den Wormsergau in den Acta acad. Theodoro-Palatinae 
I. Tom., für den Speyergau Ill. Tom., für Elsaß und 
rechtes Rheinufer ı. Karte bei Schiber), daß diese wirklich 
in sichtbarer Weise längs den Talungen von Norden und 
vom Rhein her dem Gebirge zu sich ausbreiten, von ge- 
wissen Linien und Centren ausgehen und ersichtlich 
andere Siedlungsformen zurückgedrängt haben. 

Die Perioden anbelangend, so dürften auch die 
historischen Ereignisse von größerer Bedeutung für das 
Fortschreiten und die Intensität der Siedelungserscheinungen 
sein, als bisher angenommen. Hier deuten wir nur kurz 
folgende an: | 

1. Die Einwanderung, die Ansiede- 
lung und die Auswanderung der Bur- 
gundionen. Diese Tatsachen spielen sich am Mittel- 
rhein ab und zwar wie bekannt in der Umgegend von 
Worms und speziell, wie der Wald «Burgunthart» bei 
Heppenheim am Odenwalde beweist, auch am rechten 
Rheinufer. Ist auch die Zeit der Okkupation 413—443 
verhältnismäßig kurz, so war doch das reiche und frucht- 
bare Gebiet ein Menschenalter von den Burgundionen 
besetzt gehalten und für Franken und Alamannen ver- 
schlossen (über diese Fragen vgl. Jahn: Die Geschichte 
der Burgundionen und -Burgundiens, 1. Bd., besonders 
D. 309—381; Wilser: Die Germanen, S. 294, nimmt 


40 Jahre für die burgundische Herrschaft in Worms 
an). 

Nehmen wir mit Wilser die Ansiedelung der Bur- 
gunden in der Sabaudia erst für das Jahr 452 an, nach- 
dem sie als «Grenzwehr gegen ferneren Andrang der 
Barbaren» am Mittelrhein von Mainz an bis zur Neckar- 
mündung an 40 Jahre angesiedelt waren (vgl. Jahn a. O., 
t. Bd., S. 317—326), und ziehen wir die Verwirrungen 
in Betracht, welche der Zug Attilas durch das Mittelrhein- 
gebiet angerichtet hatte (vgl. Wietersheim: Geschichte der 
Völkerwanderung, 4. Bd., S. 352—354), sowie die prag- 
matisch sich ergebende Tatsache, daß sowohl die Völker- 
flut vom Jahre 406, von der Orosius sagt Francos 
proterunt!, wie die Burgundenansiedlung vom Jahre 
413, die in ihrer engen Heimat eingeschlossenen Franken 
gewissermaßen «aufstauen» mußte, so ergibt sich wohl 
folgender Zusammenhang der Einwanderung der Chatten 
(vgl. zum Folgenden von Schubert a. O., S. 176—179, 
Schiber a. O., S. 24, 35—43, Stilin a. O., 1. Bd., 
t. Hälfte, S. 62—67 und andere Darstellungen). 

Die bislang in der Gegend nördlich des Rheinknies 
aufgestauten, auch von den Alamannen rechts des Rheines 
abgeschlossenen Wanderscharen der Chatien (vgl. hierzu 
Sidonius Apollinaris: Panegyricus in Avitum v. 325: 
ulvosa quem vel Nicer alluit unda, was sich nach Zeuß 
auf die Alamannen bezieht — die Deutschen und ihre 
Nachbarstämme, S, 708**), warfen sich zunächst mit aller 
Macht auf die Kolonisation des linken Rheinufers und 
seiner Zuflüsse, als Nahe mit Alsenz, Glan, Appelbach, 
Selzbach, Pfrimm, Eis, Isenach usw., wo überall die 
-heim-Orte als älteste Siedelungen vorwiegen. In den 
Tälern ließen sich hier die «Talmarkge- 
meinden» (vgl. G. L. von Maurer: Markenverfassung, 
S. 21) nieder. | 

Rheinhessen, das Westrich, die Vor- 
derpfalz wurde bis zur Linie: 


— 


1 Vgl. Wietersheim a. O., S. 242—243. Der Angriff der Van- 
Jalen auf die Franken erfolgte wahrscheinlich bei Mainz. 
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Deidesheim—Rheingönnheim 


besetzt und allmählich vom Rheingestade bis zum Gebirgs- 
rand kolonisiertt. Mainz, Alzey, Kreuznach, 
Worms, d.h. die alten ROmerstiidte und jetzt zum Teil 
Bischofssitze, bildeten hierfür die Stützpunkte, 

Heeger (a. O. S. 21) hat de via militaris, die 
von Mainz ausam Rhcin über Worms nach Speyer führte, 
als Einzugslinie nachgewiesen. Auch die Römer- 
straße Alzey—Grünstadi— Dürkheim— Neustadt kommt hier- 
für secundo loco in Betracht, ebenso Alzey—Rockenhausen 
(vgl. Mehlis: Archäologische Karte der Rheinpfalz und 
der Nachbargebiete). 

Von Wichtigkeit für die Einzugslinien der Franken 
im Mittelrheingebiet ist die von Ohlenschlager 
bewiesene Tatsache, daß dieser letzte Einmarschweg in 
den Gemarkungen von Mauchenheim und Orbis jetzt noch 
«die Frankenstraße» heißt (vgl. Die Flurnamen 
der Pfalz, S. 60—61), während jene in den Bännen von 
Albisheim, Großbockenheim, Grünstadt, Kirchheim a. d. 
Eck usw. mit den Flurnamen: «Am römischen Pfad», 
«Hörstraße», «an der Heerstraße», «eneben der Heer- 
straßße», usw. noch jetzt gekennzeichnet wird. An obiger 
Grenzscheide, wo auch Cunigesbach = Königsbach auf- 
fallend erscheint!, machten die Siedler Halt, weil vom 
Neckar? her die Alamannen über Schwetzingen und Branch- 
weiler3 bis Gimmeldingen, Wintzingen ihre Siedelungen 
vorgeschoben hatten. 

In diese Periode, zwischen 451 und 500, fällt die 
Gründung der Markgenossenschaften am 
Hartgebirge, an der oberen Eis und am 
Donnersberg. 


1 Daß dieser Ort und Bach die Südgrenze des Burgunder- 
gebildes bildete, wird angenommen; vgl. hiezu Heeger a. O., S. 27. 

2 Hiezu ist der merkwürdige Ort Suaboheim im Lobdengau 
zu vergleichen, der oberhalb Ladenburg liegt; vgl. Acta acad. 
Theod.-Palatinae III. Tom. pag. 221 u. Karte; jetzt Schwabenhoff, 
vgl. dazu Wilser a. O., S. 265 Anmerk, 

3 Römerkastell, später Alamannensiedlung mit Resten eines 
Friedhofes aus dem 5. Jahrhundert. 


Für den Aufmarsch ist nach Folge und Lage der 
Ortsnamen besonders instruktiv das von Franconodal 
a. 795 (jetzt Frankental) zum Gebirge ziehende Isenach- 
tal. Francönodal heißtanalog Francönofurt «Der 
Franken Tal» und bezeichnet nicht das Rheinta!, das in 
Rhein-Dürkheim, Rhein-Gönnheim , Rhein-Zabern aus- 
drücklich genannt wird, sondern das Tal der Isenach, 
die unterhalb Frankental in den Rhein miindet. In gleich- 
mäßiger Folge liegen von hier aus die Isenach aufwärts: 

Agmarsheim, unter Pipin, Flammersheim a. 765, 
Lammundisheim a. 790, Wizzenheim a 771, Frainesheim 
a. 773, Erpholfesheim a. 792, Thuringeheim a. 946, 
Greudentheim a. 1035 (vgl. Acta acad. Theod.- Palatinae 
I. und III. Tom., Heeger a. O. und Wilser a. O., 
S.* 265). 

In Dürkheimer Gemarkung erscheint der Flurname 
aFrankenweide», den wir im 3. Kapitel noch 
betrachten werden (vgl. Ohlenschlager a, O., S. 65); 
— Lambsheim, Freinsheim und Dürkheim sind Geraide- 
orte (vgl. oben). — 

Nach Kaiserslautern führt zur Burg Franken- 
stein die alte «Frankensteige» in der Verlängerung 
der vom Rhein her kommenden Straße (vgl. J. G. L.eh- 
mann: das dürkheimer Tal, S. 269—272) Obschon 
letztere Ansiedlung die «Burg der Franken» 
jünger ist, als jene Gründungen, so ergibt sich dennoch 
aus dieser Ortsnamenfolge ein Bild zusammenhängender, 
ja planmäßiger Siedelung. Diese bewegte sich in gleicher 
Weise die übrigen Bäche und Flüßchen des Wormazfelda 
aufwärts zum Gebirgsrand. — 

Robel (vgl. Die Franken, besonders S. 143) hat für 
die Siedelungen der salischen Franken eine eigene 
Siedelungsform nachgewiesen, wornach «Dorfmark scharf 
an Dorfmark» grenzte und die gemeinsame Waldmark 
sich an die Dorfmarken der Hundertschaft foder Centene 
anschloß (vgl. Robel a O., S. 461—470). Auf Grund 
des Studiums der regulären Verteilung der -heim-Orte 
in Rheinhessen und in der Vorderpfalz 
könnte man schon vor dem Kapitular König Dago- 


berts I.!, wornach in der Folge der Graf seine Gewalt 
auf Centenare und Dekane in der Landesverwaltung legt 
(vgl. Robel a. O., S. 347—353, 462—466), eine fort- 
schreitende, von gewissen Centren der Verwaltung aus ge- 
leitete, planmäßige Besiedelung des eroberten Gebietes der 
rheinischen Franken annehmen. Jedoch dürfte dies 
noch mit volksmäßiger Bildung der Hun- 
dertschaften und der Wahl des Hunno, d. h. der 
Cente und des Centmeisters in Markgenossenschaften er- 
folgt sein. 

Erwähnung verdienen hier noch die drei Orte 

Dürkheim 
zwischen Selzbach und Isenach, d. h. im alten Aus- 
breitungsgebiete der fränkischen Chatten. 

Das erste Rhein-Dürkheim erscheint urkundlich im 
Jahre 813 als Durincheim nördlich von Worms. 

Das zweite Dorn -Dürkheim kommt mit gleicher 
Namensform im Jahre 764 vor. 

Das drite Dürkheim a. d. Hart (jetzt Bad Dürkheim) 
treffen wir als Thuringeheim in einer Urkunde vom Jahre 
946 an (vgl. Acta acad. Theod.-Palatinae I, p. 255 und 263, 
III, p. 233). 

Der Ansicht Heegers (a. O., S. 17), wornach diese Orts- 
namen, wozu Türkheim im Elsaß (742: Thorencoheim) 
kommt, nicht von Tht ringern herkomme, sondern von 
einem Personennamen During, ist bereits Wilser mit sprach- 
lichen Gründen entgegengetreten (vgl. Die Germanen, 
S. 265). Suab und Thüring gehen nach starker Deklination 
und sind oben richtig gebildet. Wenn Wilser a.O. meint, 
es seien vor den Franken angesiedelte Thüringer, so ist 
nach meiner Meinung die Ansicht von Dahn (vgl. Ge- 
schichte der deutschen Urzeit, 2. Hälfte, S. 22—33), wor- 
nach die Chatten nicht nur Nachbarn, sondern Stamm- 
verwandte der Hermunduren = Thüringer waren, hier bei- 
zuziehen. Mitden Franken und uno tenore sie- 
delten sich in Wormazfelda, im Alisazzenland, bei Colmar, 


1 Dies fällt nach Brunner und Rubel in die Zeit zwischen 
629—634. 


ferner in der Wettereiba und im Maingau die aus ihren 
heimischen Gauen in die Massenauswanderung hineinge- 
zogenen Thüringer an (vgl. Förstemann a. O., 2. Bd., 
S. 1458—1459). 

Auch Tornunga marca (vgl. Acta acad. Theod.- 
Palatinae I, 284 und Förstemann II, 1459) scheint hier- 
her zu gehören. — Ebenso Teuringasa. 742 im 
KantonTruchtersheim, 18 km westlich von Straßburg (vgl. 
Straßburger Studien, II, 4, S. 347) und Thorenco- 
haime a, 742, im Kanton. Wasselnheim (vgl. a. O. 
S. 348). 

Drei Grabfunde bieten hierfür Anhaltspunkte: 

1. Das Grabfeld von Obrigheim a. d. Eis, 
einem der Neunmärker-Dörfer (vgl. oben) barg in einem 
reichen Frauengrab einen Silberdenar vom Ostgotenkénig 
Totila 541—552 (vgl. Mehlis, Studien zur ältesten Ge- 
schichte der Rheinlande, IX. Abteilung, S. 9). 

2. Das Grabfeld von Weisenheim a. Berg, einem 
Gebirgsorte, der zur «Kleinen Ganerbe» gehört, lieferte 
neben zwei Vogelfibeln eine Goldmünze von Kaiser Ana- 
stasius I. 491—518. 

3. Im Grabfelde von Worms fand sich nach Köhl 
eine gut erhaltene Silbermünze von Theodorich dem 
Großen 493—526 (vgl. Mehlis a. O., S. 9, Anm. 2). — 


Auch diese Tatsachen, wozu "weiteres Material bei 
Lindenschneit: Die Alterttimer der Merovingischen Zeit, 
S. 487) zu finden ist, deuten darauf hin, daß diese Grün- 
dungen der chattischen Franken zwischen Rheinknie und 
Speyerbach der ältesten Ausbreitungszeit angehören. 

2. Einen weiteren Einschnitt bildet de Alaman- 
nenschlacht vom Jahre 496 und die sich 
anschließenden Ereignisse. Nach des Enodius Lobrede 
auf Theoderich ist um 506 eine weitere Niederlage der 
Alamannen anzunehmen, wornach der Hauptteil des Vol- 
kes — ulvis liberata = Neckargebiet, vgl. oben ulvosa 
unda — in «domicilia solioris schoeni», d. h. in zusammen- 
hängenden Ansiedelungen, nach Raetia secunda und Nord- 
helvetien unter den Schutz des rex «Alamannicus», d. h. 
ins Ostgotenreich auswandern mußte (vgl. von Schubert 
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a. O., S. 67—89, bes. S. 79, ferner 120, 177 u. a. O. 
Schiber S. 39; Stälin a. O., S, 67; Wilser a, O., S. 237; 
Arnold: Studien zur deutschen Kulturgeschichte, S. 109). 
— «Alamanniae genalitas intra [Italiae terminos inclusa 
est». — Dies ohne Zweifel den Tatsachen entsprechende 
Wort des Panegyrikers, sowie die Anspielung auf bisher 
schilhge Flußniederung als alte Heimat der Alamannen, läßı 
uns weitere Kombinationen für den Weitermarsch der chat- 
tischen Franken ins eigentliche Alamannenland erschließen. 

Außerdem kommt «der letzte Akt der Unter- 
werfung derAlamannen» unter das Franken- 
reich hier in Betracht (vgl. Stölin a. O., S. 67 und 
Anm. 1, Schiber a. O., S. 40, von Schubert S. 108—109, 
121—125, 178). Im Jahre 536 war der bedrängte Ost- 
gotenkönig Vitiges genötigt, mit den nordwestlichen Be- 
sitzungen, bzw. mit Raetia und Helvetia, auch die Ober- 
hoheit über die Reste der Alamannen an den Frankenkönig 
Theudebert abzutreten, Dieser kam den Goten 539—540 
auch wirklich zu Hilfe, wobei ihn die fränkischen Ala- 
mannen begleiten. 

Diese Tatsachen 496, 506, 536 bilden den Rahmen 
für eine weitere ausgiebige Verbreitung der fränkischen 
Kolonien mitten hinein in das Herz Alamanniens. Nach 
Schiber (a. O., S. 40) wurde jetzt spätestens das Land 
am Main und Neckar kolonisiert, aber auch die Jagst- 
gegend und das ganze "Dekumatenland. «Am schwächsten 
besetzt wurde das Schwarzwaldgebiet» (vgl. hiezu 
Schubert, S. 179—180), aber auch «das badische Ober- 
land bis gegen Freiburg ist nur sehr dünn mit Franken- 
heimen besetzt» (vgl. Schiber, ı. Karte). Dagegen fand 
am linken Ufer des Rheines vonder Linie = 
Speyer, Germersheim, Landauanaufwärtsbis 
hinein inden Sundgaueine Masseneinwan- 
derung der chattischen Franken statt. 

Schiber (a. O. S. 42) vermutet, daß diese Koloni- 
sation nicht mehr «in der Form der alten Wanderungen 
erfolgt», d, h. ein sippenweisen Siedlungen». Bei den 
meisten der am Donnersberg bis hinein nach Raetia aus- 
gedehnten Siedlungen seien nur «die wattenlustigen Ge- 
folgsleute der Grundherren» fränkischen Stammes ge- 


wesen, «alles andere aber Angehörige des unterworfenen 
Stammes.» 

Mag immerhin dies Verhältnis südlich des Oberrheines 
und jenseits des Grenzstromes Platz gegriffen haben. Für 
das Neckargebiet und das Elsaß aber gilt diese Vor- 
aussetzung um so weniger, als wir dort an der Neckar- 
mündung die fränkischen Centen im Besitze von Acker- 
land und Waldgebirg sehen, hier das Elsaß bis hinein 
in den Sundgau vom Strom der fränkischen, vom Norden 
kommenden Einwanderung in seinen fruchtbarsten Ge- 
bieten besiedelt wurde (vgl. von Schubert a. O., S. 183, 
Schiber ı. Karte; Arnold : Studien zur deutschen Kultur- 
geschichte, S. 110—111). 

Auf die mächtige, fast auf militärisch e Bedeu- 
tung hindeutende Gruppe der -heim-Orte bei Sıraßburg 
mit dem «Hauptquartier Marlenheim» hat Schiber (a. O 
S. 38) mit Recht aufmerksam gemacht. 

Zwischen den historischen Endpunkten 496 bzw. 506 
und 536 erfolgte die Besetzung des bisher im alamannischen 
Besitze befindlichen Alisazzen-Gaues (ältester Name pagus 
Alsacius, der Bewohner Alesaciones, vgl. Fredegar; vgl. 
Straßburger Studien, Il, 4, S. 339 und Dahn: Geschichte 
der deutschen Urzeit, II, S. 162) mit fränkischen Kolo- 
nisten. 

Der Geograph von Ravenna (nach Teufel: Geschichte 
der römischen Literatur, 1. Aufl., S. 76 aus dem o, Jahr- 
hundert) gibt als Städte der Alamannen an: Besangon, 
Mandeure, Spire, Straßburg, (Ehl, Zabern), 
Basel, Constanz, Bregenz. Nach A. Jahn 
(vgl. Die Geschichte der Burgundionen und Burgundiens, 
2. Bd., S.9) hat der Anonymus von Ravenna um die Mitte 
des 7. Jahrhunderts, und zwar vor 647 gelebt. Pinder und 
Parthey: Ravennatis anonymi cosmographia: praefatio 
XV ff. gehört der Cosmograph dem 6. Jahrhundert an. 
Nach Schubert a. O., S. 197 wurde das griechisch ver- 
abfaßte Original des Cosmographen in der 2. Hälfte des 
7. Jahrhunderts in Ravenna abgefaßt. Dadurch erklärt sich 
z. B. auch Gormetia für Vormetia (vgl. Pinder und 
Parthey, S. 231), da griechisch I und V leicht zu ver- 
wechseln waren. 
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Wenn A. Jahn (a. O., S. 7—9) beweist, daß die aus 
Castorius, einen Zeitgenossen Gregors des Großen (540—604) 
geschöpften Notizen nicht über den Anfang des 6. Jahr- 
hunderts zurückgehen, andrerseits nicht über das Jahr 536 
hinausgehen, d. h. zwischen 500—536 fallen, so haben 
die auf Alamannorum patria, p. 230—233 bezüglichen 
Ortsangaben großen Wert. Sie zeigen uns die Grenzen 
zwischen Alamannia und Francia Rhenensis (p. 233), wie 
sie unmittelbar nach 496 bestanden haben : Worms, Altrip, 
Speyer, Pforz und Zabern, ebenso Aschaffenburg und 
Würzburg sind hier noch im alamannischen Besitze. 

Die ganze oberrheinische Ebene von Spever bis Basel 
wurde jetzt mit fränkischen Hunderischaften besetzt. 

Es mag wohl richtig sein, denn dafür spricht die 
Energie und die Intensivität der Besiedlung, daß Chlodwig 
zunächst das linke Rheinufer, gleich seinen 
römischen Vorgängern Julius Cäsar und Julianus, in 
engsten Verband mit seinem frankogallischen Reich bringen 
wollte (vgl. Schiber a. O., S. 38; dagegen Dahn: Ge- 
schichte der deutschen Urzeit, 2. Hälfte, S. 80), was ihm 
auch gelungen ist. 

In diese 2. Periode fällt mit relativer Sicherheit die 
Begründung der Geraiden vom Speyerbach bis an 
den Rhein und den Waskenwald aufwärts bis zur Selz und 
weiter im Nordgau des Elsasses über die Gegend von 
Hagenau!, bis Brumath und zur Wanzenau. (Nach Kraus: 
Kunst und Altertum in Elsaß-L.othringen, 1. Bd., 1. Abt., 
S. 34, Brocomagus = Bruochmagat bereits im Codex 
Laureshamensis Nr. 50, a. 889; Wanzenau nach Kraus 
a. O., 1. Bd., 2. Abt., S. 595, Vendelini augia, Wendlinsau, 
Wantzenaugia 1398; die Chronologie wird weder hier 
noch in den Straßburger Studien, weder bei Schöptlin 
noch bei Förstemann erwähnt), 

Ob solche auch oberhalb Straßburgs, das damals im 
1. Drittel des 6. Jahrhunderts wohl kaum außer der curtis 


I Ob die in den Weißenburger Schenkungen a. 786 er- 
wähnte Aginonivilla (vgl. Zeuß a. O., p. 88 u. 347) gleich Hagenau 
_ anzusehen, ist zweifelhaft; vgl. Ney: Geschichte des Heiligen 
Forstes, ı. T., S. 6. Außerdem = Hegeney. 
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regia und den römischen Stadtmauerruinen viel Bewohner 
gezählt haben mag (vgl. Kraus a. O., I, 2, S. 108—100), 
damals begründet wurden, geht aus den Quellen nicht 
hervor. 

Die Einmarschlinien für die fränkischen Kolo- 
nisten bildeten auch hier, wie zwischen Bingen— Mainz 
und der Linie Deidesheim—Rheingönnheim, die alten, 
fast unverletzten Römerstraßen (vgl. Winkler: Ar- 
chäologische Karte des Elsaß). 

Die Rheinstraße vereinigte sich mit der Berg- 
straße gerade in Brumath, um sich von hieraus 
wieder in zwei Hauptlinien zu trennen. Die Rhein- 
straße berührte Straßburg, Ehl, Hessenheim, 
Kühnheim, Algolsheim, Fessenheim, Blodelsheim, Rümers- 
heim, Bauzenheim, Ottmarsheim, Kembs, Blotzheim, 
Burgfelden, Basel. Die Bergstraße zog über 
Donnenheim, Mittelhausen, Quatzenheim, Fürdenheim, 
Osthoten, Innenheim, Meistratzheim, Stotzheim, Epfich, 
Schorweiler, Kinzheim, Bergheim, Bennweier, Wettols- 
heim, Egisheim, Rufach, Isenheim, Sulz, Sennheim, 
Burnhaupt. , 

Hier teilte sie sich: ein Ast zog südwestlich nach 
Belfort, der andere nach Süden über Altkirch nach 
Pruntrut. | 

Zwischen beiden Hauptlinien und nach Westen bis 
in die Talmündungen von Moder, Zorn, Breusch, Ehe, 
Giesen, Weiß, Fecht, Thur, Doller, Larg, obere Ill haben 
sich die -heim- und -hausen-Orte ausgedehnt. Erst von. 
der Linie Dammerkirch, Altkirch, Basel an, auf welcher 
nicht ohne Bedeutung der Ort Franken liegt, werden 
die -ingen- und -weiler-Orte häufiger. Hier, wo die 
Straßen zum Oberrhein und Ueberrhein, nach Mandeure 
und Belfort abzweigten, befand sich ein altes Haupt- 
quartier der Alamannen, das nur in politischer Beziehung 
zum Frankenreiche gehörte (vgl. Agathias über die Unter- 
werfung der Alamannen, bei H. von Schubert, S. 108). 

Was die Grabfunde aus der fränkisch - ala- 
mannischen Periode in diesen an die Franken- 
Kolonisation gekommenen Gaue betrifft, so ist ihr 
Reichtum und ihr zum Teil durch den Handel mit Ostrom 


bezogener, technisch vollendeter Schmuck, der die Gräber 
Rheinhessens und der Voderpfalz auszeichnet, im süd- 
licheren Gebiet links und rechts des jetzigen Grenzstromes 
zwischen den Gauen von Alamannien und Austrasien 
nicht mehr vorhanden. Grabschmucksachen, wie die in der 
Umgebung von Darmstadt und Ladenburg ausgegrabenen 
(vgl. über letztere Baumann: Karte zur Urgeschichte von 
Mannheim und Umgebung, S. 1g und 33), gehören weiter 
im Süden zu den Seltenhetten. Beweis dafür ist das Er- 
gebnis des fränkischen Friedhofes von Eichtersheim 
im Bezirksamt Sinsheim, das wenig Waffen und spar- 
samen Schmuck enthielt (vgl. Wagner in: Veröffentlich- 
ungen der groish. badischen Sammlungen für Altertums- 
und Völkerkunde in Karlsruhe, 2. Heft, 1899, S. 85—80). 

Auf dem linken Rheinufer bilden südlich der Ein- 
senkung des Speyerbaches an Watten und Schmuck er- 
giebige Grabfelder dieser Periode eine seltenere Erscheinung. 
Für die südliche Vorderpfalz steht das reichere 
Grabfeld am Birnbach bei Landau wohl ziemlich 
allein da (vgl. H. Levy: Fränkisch-alamannisches Grab- 
feld am Birnbach bei Landau i. d. Pfalz, besonders S. 26). 
Inm gegenüber sıehen die an Fundstücken armen Grab- 
felder von Branchweiler bei Neustadt und Knö- 
ringen bei Landau, wenn letztere beiden auch den 
Alamannen zuzuschreiben sein werden. 

Besser sieht es hierin in den Grabfeldern im Elsaß 
aus (vgl. Winkler und Gutmann: Leitfaden zur Erken- 
nung der heimischen Altertümer, S. 69—97). 

Charakteristisch ist aber auch hier für die Strati- 
graphie der Funde, daß z. B. der trinkische 
Friedhof von Herlisheim zwischen Colmar und Rufach 
mit seinem Reichtum an Waffen und Schmuck in 
erster Linie steht (vgl. Winkler und Gutmann a. O., 
Figuren Nr. 201 —210, 214—219, 221, 295, vgl. S. 76—960). 
Im scharfen Gegensatz hierzu das waflenarme, ala- 
mannische Grabfeld von Bodman am Bodensee, das 
nach dem griechischen Kreuz auf einem Gürtelbeschlag 
zu Schließen wohl ebenfalls am Handel mit Ravenna be- 
scheidenen Anteil hatte (vgl. Wagner a. O., S. 90—101, 
besonders S. gg—roo und Tafel XIV, r). 


Charakteristisch ist ferner sowohl für die fränkischen, 
als auch die alamannischen Grabfelder dieser südlichen, 
bis zum oberen Rheinknie bei Basel sich erstreckenden 
Gaue, daß in ihnen byzantinische Silber- oder 
Goldmünzen u. W. völlig fehlen (vgl. Wagner a. O., 
Lindenschneit a. O., S. 485—488, Winkler und Gutmann 
a. O., S. 8&9) Im Elsaß hingegen kommen häufig 
merovingische Prägungen von Chlodwig I. (f 511) 
bis Dagobert I. (f 638) vor. 

Alle diese Tatsachen iassen schließen 

ı. auf einen lokalen und wirtschaftlichen 
Gegensatz zwischen den eingedrängten Franken 
und den zurückgedrängtenAlamannen; 

2. auf die Störung der Handelsbeziehungen mit 
Ostrom für die Zeit der zweiten Einwanderung, hervor- 
gebracht durch die Wirren im Ostgotenreiche ; 

3, auf eine relative Abflauung des früheren Reich- 
tums an Grabbeigaben, wie sie die in der Benützungszeit 
zum Teil älteren Grabfelder von Nassau, Rheinhessen und 
der nordöstlichen Vorderpfalz aufweisen. 

Selbstredend können bei der Natur der Sache die Be- 
weise aus den Grabfunden nur von sekundärer 
Bedeutung sein. 

3. Die Zeitstellung der völligen Unterordnung der 
Alamannen unter das Frankenreich auf 536 (vgl. von 
Schubert, S. 178, Schiber, S. 41), sowie ihr Einfall in 
Italien im Jahre 537 sind Ereignisse, die pragmatisch zu- 
einander gehören. Die Antwort auf den Verrat des 
Ostgotenkénigs Vitiges war der Einfall der Sueven 
(= Bajuvaren?) und der mit ihnen verbündeten Ala- 
mannen in Oberitalien (vgl. von Schubert über Cassio- 
dor XII, 28, a. O., S. 57—59; Baumann: Forschungen 
zur deutschen Geschichte XVI, 2, S. 343 setzt incursio 
Suevorum = Alamannorum surreptio bei Cassiodor XII, 
7 und XII, 28). 

Die Folge dieser völligen Unterwerfung von Raetia 
und Helvetia unter die Franken war eine weitere Aus- 
dehnung ihrer Siedelungen tief ins Schwabenland hinein 
bis an den Lech. Die Ausstrahlung erfolgte nach Schiber 


(vgl. a. O., 5.18 und r. Karte) vom mittleren Neckarland, 
d. h. von Nordwesten her. 
-ingen- -heim- 
Hatdoch Württemberg At Orte gegen roi Orte, 
bayr. Schwaben 93 » » 53 » 
selbst Ober- u. Niederbayern 156 » a I7 » 


hingegen Baden 137 » » 104 » 
Großh. Hessen 8 3 » r59 » 
Rheinpfalz 2ı » » 116 >» 
Hessen-Nassau 19 » » 47» 

Elsaß u.zwar Oberelsaß ı9 » » Jo » 
Unterelsaß ro » » 173 » 


Von den rg -ingen fallen auf den Kreis Altkirch 
(vgl. oben) allein ro, 

Von den ro -ingen fallen auf den Kreis Zabern g 
(vgl. hierüber Schiber a. O., S. 92—96 und r. Karte). 

Die weitere Verfolgung der fränkischen Kolonisation 
fällt außerhalb des Rahmens unserer Darstellung. 

Aus gewissen Gründen, welche mit den Geraiden des 
linken Rheinufers zusammenhängen, sei hier nochmals auf 
die Tatsache hingewiesen (vgl. oben), daß die Organisation 
des von Chlodwig begründeten Frankenreiches durch 
Dagobert I. und sein schon oben erwähntes Kapitular 
vorläufig beendet wurde (vgl. Rubel: Die Franken, 
S. 347— 353, 462—476. 491—493). Dies zeigt den Ueber- 
gang von Kriegs- und Eroberungsverhältnissen zur Ord- 
nung des Friedens. Die Grafschaft — comitatus — mit 
comes, centuriones, decani ist für Königsgut und Volks- 
land der Typus der Verwaltung. «Je 100 Hufen des Volks- 
landes bildeten eine Centene, go, huntari» und zwar zu- 
nächst bei den Franken. 

Robel faßt (a. O., S. 475) die Resultate seiner For- 
schung also zusammen: 

«Fränkisch ist die Hufe, die Centene (= Markge- 
nossenschaft nach der Ansicht von Brunner und Schröder 
und der unsrigen), die Dekanie; fränkisch die Zu- 
sammenfassung der einzelnen Goe (= Gaue) unter dem 
Grafen; fränkisch die Belassung größerer Forsten, 
Bitüge oder Gauenhufen außerhalb der Go (= Gau) 
grenzen.» 


2.55, 


Im großen und ganzen stimmt diese Auffassung mit 
der von unserer Seite im Gebiet der mittelrheinischen 
Geraiden und Centen bezweckten Beweisaufnahme 
überein. Das engbegrenzte Forschungsgebiet früherer Zeit 
(vgl. G. L. von Maurer a. O., S. 4—6) ist damit überholt 
und überwunden! — 

Noch ein Wort zum König Dagobert 

So ziemlich alle Autoren von Schöpflin und Lamey, 
bis auf Zeuß und Kuby, sind einig in der kritischen Ab- 
lehnung der auf seinen Namen gehäuften Stiftungen und 
Schenkungen (vgl. Schöpflin, Alsatia illustrata, I, p. 353; 
Lamey : Vorwort zum Codex Laureshamensis, III. Tomus, 
p. ri—12, Zeuß: Praefatio zu den Traditiones Wizen- 
burgenses p. XII—XIII, Kuby a. O., 2. Teil, S. 64, etwas 
verklausuliert), Nur wenige Forscher, so J. G. Lehmann 
(Bavaria, IV, 2, S. 609), der an ein Wiederauftinden der 
Urkunde der Dagobertschen Schenkung an die Geraiden- 
Bauern «unter den ältesten Dokumenten der Abtei Weißen- 
burg» glaubt, was aber bis heute trotz alles Suchens noch 
nicht gelungen ist, denken anders. 

Rudhart (vgl. Aelteste Geschichte Bayerns, S. 639) 
spricht sich dahin aus, daß man sich zur Sicherung von 

\Gemeindewaldungen königliche Bestätigungen 
erwirkt, doch hält er (S. 640) den Biwalt (= Bienwald) 
und die Geraiden im Speyergau für königliche Forsten, 
wofür schon Löw (Intelligenzblitter 1819, S. 177-179) 
die Geraiden gehalten hatte, d. h. für Königs- 
waldungen. Schmitt (vgl. Geschichte der Stadt 
Edenkoben, ı. Teil, S. 59) schließt sich nur für eine 
alte Confirmatio an Rudhart an und spricht sich 
(S. 58) gegen Königswaldungen aus. Letzteres ist 
nach unserer Beweisführung wenigstens für die 1, Pe- 
riode ausgeschlossen, für die 2. Periode nicht wahr- 
scheinlich. 

Am schärfsten äußert sich Albers (vgl. König Da- 
gobert in Geschichte, Legende und Sage, S. 26—27) gegen 
den Dagobertkultus und die Dagoberturkunden, die zum 
Teil an Stelle von angeblich vernichteten echten Ur- 
kunden von Klostermönchen gesetzt, zum Teil nach be- 
kannten Mustern völlig aus der Luft gegritfen wurden. 


Theodor Sickel!, einer der bedeutensten Urkunden- 
kenner der Gegenwart sagt tiber solche Urkunden: 

«Sie sind aus jener im Mittelalter so geschäftigen Umbil- 
dung der Geschichte zur Sage entsprungen, und dies geschah 
zu Zeiten, da man für die in den angebiichen Diplomen 
enthaltenen Rechte bereits vollgültige Zeugnisse besaß.» 

Mit Recht führt Albers (a. O., S. 55) den eigent- 
lichen historischen Hintergrund der ganzen mit König 
Dagoberts Namen ausstafherten Sagenreihe auf das zweifel- 
los erfundene «Testament König Dagoberts» zurück. Ein 
solches, noch viel weniger das Beyerlinsche, das Lamey 
ein monstrum historicum nennt (vgl. a. O., 
P. XIII), Schmit «eine Fälschung gröbster 
Art» nennt (vgl. a. O., S. 62), hat niemals bestanden, 
sonst wäre es sicher schon aufgefunden worden, 

Allein die Volkssage hat fast immer einen 
historischen Hintergrund — und so wird es auch hier sein. 

Brunner und Rübel haben nachgewiesen, daß 
König Dagobert I., der größte der drei Dagoberte, in großen 
und geringen Eigenschaften dem Ahnen Chlodwig verwandt 
war, die Ordnung des Frankenreiches durch ein Kapitular 
für immer fixiert und hergestellt hat. Hierher gehörten 
auch die Centenen oder Centen, als Unterabteilungen der, 
Gaue, mit ihren von jeher freien Gemeinden und Marken. 
Tatsächlicn sind auch Volksrechte unter thm auf- 
gezeichnet worden, so die lex Rıbuaria (vgl. Schröder: 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, S. 226). Andere 
Leges, so das der Alamannen wie das der Bajuvaren, sınd 
zweifellos von seinen Kapitularien beeinflußt (vgl. oben 
und Schröder a. O., S. 234). 

Unter diesen Voraussetzungen ist es erklärlich, daß 
von den fränkischen, in den Geraiden angesiedelten, 
freien und «reichsunmittelbaren Bauernschaften ihr Recht 
«auf Wald und Weide, auf Freiheit und Satzungen», auf 
den Ordner des Frankenreiches, auf König Dagobert I. 
zurückgeführt wurde. DerGlaube dermittel- 
rheinischen Bauern besitztsomit einen 
historischen Hintergrund. 


1 Vgl. Urkundenlehre I, 22 und Albers a. O„, S. 26. 


Dazu kam, daß König Siegberts Sohn, Dagobert II., 
der im Jahre 674 oder 673 als König Austrasiens in Metz 
einzog!, sich häufig auf der Pfalzen im Elsaß und im 
silva Vosagus aufgehalten hat, so besonders zu Marlen- 
heim und auf der Isenburg bei Rufach (vgl. Albers 
a. O., S. 18, Kuby, r. Teil, S. 44, beide nach Schöpflin: 
Alsatia illustrata I, p. 690 ff.) Schon im Jahre 678 wurde 
Dagobert II. ermordet (vgl. Dahn a. O., S. 702 und 208, 
Albers a. O., S. 19 nimmt 679 an). 

Von seinen Schenkungen an die Kirche ist nur eine 
— Germigny bei Rheims —, und zwar eine Bestätigung 
urkundlich verbriett. Die übrigen Urkunden sind ge- 
fälscht (vgl. Dahn: Urgeschichte der germanischen und 
romanischen Völker, 3. Bd., S. 704—705, Albers S. 27—42); 
ebenso das angebliche Testament seiner Tochter Adela 
(vgl. Dahn a. O., S. 704). Die noch vorhandenen, etwa 40 
Urkunden, entstammen meist dem 9.—ıı. Jahrhundert 
(vgl. Dahn a. O., S. 704 und Albers a. O., S. 42). 

Dagobert II. wurde später von der Kirche heilig ge- 
sprochen und der 23. Dezember als sein Tag im Heiligen- 
kalender angesetzt (vgl. Albers, S. 20). 

Wenn das Pfälzer Volk noch heute vom «guten» 
König Dagobert spricht.und dichtet, so ist zweifellos 
dieser Freund der Kirche und des Rheinlandes darunter 
zu verstehen. 

Die Pfälzer Volkssage läßt ihn auf der 
Landeck, oberhalb des von ihm gestifteten Klosters, 
residieren. Die Dagobertshecke bei Frankweiler 
auf dem «Chattenacker», hinter der ihn seine Bauern ver- 
steckten, war noch bis zum Jahre 1823 erhalten und stand 
unter der Obhut des Schultheißen vom Siebeldinger Ta] 
und des Centmeisters der Oberhaingeraide. Ein Blitz- 
strahl vernichtete den mächtigen Hagedorn, den heiligen 
Baum der Haingeraiden (vgl. A. Becker: Die Pfalz und 
die Pfälzer, S. 350—2353). 


1674 = nach Dahn: Urgeschichte der germanischen und 
romanischen Völker, Ill. Bd., S. 092, Geschichte der deutschen 
Urzeit, I]. H., S. 207; 673 nach Albers a. O., S. 17. 


Konnte auch Landeck seine Residenz nicht sein, 
da diese Burg erst im 13, Jahrhundert erbaut sein kann 
(vgl. J. G. Lehmann: Burgen und Bergschlösser der Pfalz, 
1. Bd., S. 266 und die Baudenkmale in der Pfalz, 1. Bd., 
S. 111; des Verfassers Walahstede, S. 21), so ist doch in 
der 2 km nach Norden entfernten Burgruine 


Walahstede, 


d.h. nach Heeger «Walahos Stätte, ein Bauwerk vom 
Verfasser aufgedeckt worden, dessen ı. Bauperiode in die 
spätere merovingische Zeit zurückgeht (vgl. obige Schrift 
und Mehlis: Studien zur ältesten Geschichte der Rhein- 
lande, XV, S. 11—17). 

Damit ist eine greifbare Grundlage fiir den von der 
Sage im silva Vosagus und im Gebiete der Haingeraiden 
— die Leinsweiler oder Rothenburger «Gerayde» (vgl. oben 
Nr. 6) beginnt gerade gegentiber von Walahstede an der 
Madenburg — mit Vorliebe erwähnten Aufenthalt des 
«guten Königs» Dagobert gewonnen. 

Die Tradition von einer versunkenen Königsburg, die 
Erinnerungen an die beiden Dagoberte, den «Großen» und 
den «Guten», welche die Nachwelt konfundiert hat, die 
Notwendigkeit, sich den von den Urvätern errungenen 
Waldbesitz von einer Königsschenkung sanktionieren zu 
lassen, die Sagen von dem Aufenthalt eines Merovingers 
im Waskenwalde, dies alles brachte der felsenfesten Glauben 
der Geraiden-Bauern an die Schenkung des Königs Dago- 
bert und später an sein gefälschtes Testament zustande. 

So konnte August Becker, dessen Denkmal 
jetzt am Fuße der Landeck zu Klingenmünster steht, mit 
Fug und Recht vom Volkskönig in seinem «Jungfriedel»! 
singen: 

«Viel Fürsten sind gestorben am Rheine seit der Zeit, 

Man hat ihr Grab mit Wasser, — mit Thränen nicht geweiht, 

Ein einz’ger bleibt ewig, den Pfälzer Bauern werth, 

Das ist der «gute Konig», der alte Dagobert.» 


Was schließlich die Namen «Geraide» und «Hain- 
geraide» anbelangt, so ist über deren Ableitung schon viel 


1 Vgl. Liederhort aus Jungfriedel der Spielmann, S. 100. 


geschrieben und viel vermutet worden. Schmitt’ (a. O., 

S.64—66) hat die verschiedenen Ansichten zusammengestellt. 
Vorausgeschickt muß werden, daß die Bezeichnung 

«Geraide» nicht die ursprüngliche zu sein scheint. 

In derauf das Jahr 1150 zurückgehenden Bestätigungs- 
urkunde für das Kloster Eußertal, ausgestellt vom Bischof 
Rabodo (1185—1183 ; vgl. Würdtwein: Nova subsidia di- 
plomatica XII, p. 88—92; Remling: Geschichte der Ab- 
teien und Klöster in Rheinbayern, r. Teil, S. 186) werden 
die Geraidewaldungen — vulgari lingua Allmeinde 
genannt. Weiter unten heißt es dann: a participacione 
communis silvae que Almende nominatur. 

Auch in einer späteren Urkunde vom Jahre 1194 
heißt es vom Waldbesitze der Gemeinden Spethesbach 
und Deirenbach (= Spesbach und Dernbach): omnem 
Almeindam. Ebenso in einer Bestätigung König 
Friedrichs I. vom Jahre 1186 (Würdtwein ` Subsidia di- 
plomatica, X, p. 352). Noch im Jahre 1226 heißt es ur- 
kundlich: super quibusdam silvae communionibus quae 
Almenda est appellata (Würdtwein: Nova subsidia 
diplomatica XII, p. 142). 

Im selben Streit um Eußertal wird die Oberhain- 
geraide im Jahre 1256 communis silvae quae Almende 
dicitur genannt (vgl. a. O., XII, p. ı7r), jedoch im 
gleichen Jahre heißt es: rusticos de Gotramestein et 
eorum complices qui Heingeraide dicuntur (vgl. 
a. O., p. 171). 

Von Wichtigkeit isı eine weitere Urkunde vom Jahre 
1256 (vgl. a. O., p. 173—174) mit folgendem Passus: 
rusticos de Gotramestein et Nuzdorf et eorum 
complices, qui vulgari nomine H eingeraide appel- 
lantur, ex altera parte pro quadam silva communi quae 
Almende vulgariter nomina(n)tur. 

Im nämlichen Streite entscheidet Landgraf Friedrich 
von Leiningen im Jahre 1283 (vgl. Würdtwein a. O., p. 
227—230). In diesem Urteil heißt es: 

«da leukenten die von der heingereiten die da 
die heingereite vorantwerten dem closter der gemeinde 
und dez rehter daz sie mit in uffe den gemeinenwalt 
der de almende heiser haten». 


— DO See 


Der «gemeine walt», der hier almende heist, 
wird in der sich anschließenden «Sentencia in generali 
judicio per universos judices» heingereide genannt 
(vgl. a. O., S. 227—230). 

Aus diesen Belegen geht im ganzen die Identität 
von «heingereite» und «almende» hervor, 
doch dürfte ersteres primo loco die Rechte der Be- 
sitzer, letzteres das Besitztum an sich be- 
zeichnen. 

Diese Tatsache läßt einen Schluß zu auf die Bedeutung 
des Wortes, das nach unserer Ansicht auf ein gemeinsames 
Band der Markgenossen sich beziehen muß und wohl 
jüngeren Ursprunges als die Allmende, d.h, der 
«gemeine wald»!, sein wird. 

Von Bedeutung ist auch das erste Wort, das in 
obigen Urkunden hein-, später hain-, aber auch heim- 
lautet (vgl. Intelligenzblätter, 1827, S. 243). 

Nach allgemeinen Grundsätzen der Ortsnamenbildung 
(vgl. Förstemann : die deutschen Ortsnamen, S. 112 und 
120) wird hein- = hain- sowohl wie heim- als Bestim- 
mungswort für das folgende Grundwort auf- 
zufassen sein; vgl. Hagenbach, Hagenried, Heimbach, 
Heimstadt usw. 

Die bisherigen Ableitungen von gereide, geruide, 
gereite sind also zu gruppieren: 

Nach Schöpflin (a O., p. 653) = Gerütte von 
reuten, ausreuten, roden; vgl. «ein neuw gerütt» = no- 
vella, bifang. i 

Nach Täuffenbach und Schattenmann 
(vgl. Schmitt a. O., S. 65) = Gerüue, gerod, ausgerod. 

Nach dem Inmtelligenzblatte vom Jahre 1827, S. 243 
vom gotischen garaithei = justitia abzuleiten. 

Nach mittelalterlichen Urkunden gemeinschaftliches 
Gut = Geraide; «manchmal aber und noch öfter die Ge- 
raide = Genossenschaft» (vgl. oben). 


ı Von der Allmende heißt es in einer Elsässer Urkunde v. J. 
1125: In silva publica quod SE alme(ijnde dicitur: vgl. Lexer 
a. O., 1. Bd., S. go. 
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Nach Amira: Grundriß des germanischen Rechts, 
2. Auf., 2. Abdruck, S. 7, ist ags. geraedness = be- 
schlossenes Recht, got. garaideins = verordnetes Recht. 
Kombinieren wir diese drei Ausdrücke, so wäre das frän- 
kische Garaiden = gereiten als Berechtigte ; Hain-Geraiden 
als Wald - Berechtigte, d. h. als Waldeigentümer zu er- 
klären. 

Nach Crollius (oratio de Anvilla, p. 27) Geraide= 


Gericht (ags. raede, geraednisse = Gesetz ; vgl. oben). 
Nach Albers (a. O., S. 53) ist Geraide auf das 
«oberdeutsche reuten = rechnen» zurückzuführen, Raiter 


oder Geraiter heißt Berechner (vgl. Lexer a. O., 2. Bd, 
S. 398—399). — Nach Albers hießen die Hain geraiden 
nach dem Hain bach später Hambach, 

Nach Göringer (vgl. Pirminius, S. 213) «Geraydt» 
= Gemeinschaft, Brüderschaft, «Haingeraydie» = Wald- 
genossenschaft. | 

Nach J. G. Lehmann (vgl. Bavaria IV, 2, S. 609) 
Haingeraiden = «unteilbare Gemeinschaft oder Genossen- 
schaft». i 

Nach A. Becker (Die Pfalz und die Pfälzer, S. 341) 
Heimgeraiden = «Dorfwäldler». 

Nach Kuby (a. O., 2. Teil, S. 12) ist «Geraithe» 
mit «Hofgeraithe» (= hovareiti) zusammenzubringen = um- 
grenzter Raum. Also Haingeraide = Waldbezirk, Revier. 

Schmitt (a. O., S. 66) schließt sich der Ansicht 
Kubvs an. 

Nach Ney (Geschichte des Heiligen Forstes, ı. Teil, 
S. 6) ist Gereutegenossenschaft=Mark- 
genossenschaft. 

Schröder (Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 
S. 410 n, 514, 570) führt gereide als synonym mit 
gemeine Mark, almende, gemein (= «gemeinewalt», vgl. 
oben), heinried, heimgereide, communitas an. Ferner er- 


wähnt er «die freien Heimgereden der Mosellande» = Dorf- 
gerichte. Diese Heimgereiden oder Bauer- 
sprachen = Dorf- oder Zendereigerichte, hatten an 


der Mosel ihren Zender oder Heimburgen an der Spitze 
(vgl. a. O., S. 558 und 598). — Eine bestimmte 
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Etymologie gibt Schröder nicht an; doch scheint er 
die Haingeraiden = Heimgereden (von reden = reiden ?) 
als Dorf- und Waldgerichte aufzufassen. Dafür spricht der 
S. 4rr stehende Passus: 

«Oberstes Verwaltungsorgan und Korporationsgericht 
war die zum Märkerding (Markrecht, Holzgericht, 
Holting, Heimding) versammelte Markgenossenschaft. 
Amira (a. O., S. 121) führt als Name für Märkerding noch 
Burding an. 

Die Heingereiden, oder in älterer Form Heimgereiden, 
sind darnach als die im H eimding vertretenen Mark- 
genossen aufzufassen. 

W. H. Rie hl (vgl. Land und Leute, 3. A., S. 232—233 
spricht von der «Rheingauischen Heimgeraide», in 
deren Markverein alle Landesinsassen als eine große 
Familie gedacht sind. «Die Heimgeraide bildete das ge- 
meinsame Eigentum dieser Familie, die Allmende des 
Landes». 

«Wald, Weide, Wasser, Weg und Steg» sind die ge- 
meinsamen Nutzungen dieses «urväterlichen Kommu- 
nismus». 

Von den Lexikographen schweigt Wiegand- 
Schmitthenner über diese Frage. Unter Hofreite 
(I, S. 513) seines deutschen Wörterbuches mhd. hovereite, 
d. h. Hofmauer, sagt er: «Die Reite scheint zusam menzu- 
hängen mit reitihuoba, hreitihuoba = Ansiedelung, Landgut 
(Graff VI, S. 753), dessen hreiti = Anbau (?) von -reit in be- 
reit verschieden ist. — Da wir auch mit Formen im Mainge- 
biet, wie heinried = heinriet = Waldsiedelung zu rechnen 
haben, so ist obige Ableitung für unsere Frage von Wert. 

Lexer (vgl. Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, 
1. Bd., S. 1219) gibt folgendes an: 

r. heim-ge-räte=Besitztum. «unser dorf 
Virdenheim, daz unser fri heimgeréde ist» (vgl. Mone: 
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 6, 432), 
sagt Pfalzgraf Ruprecht im Jahre 1367. Grimm: Deutsches 
Wörterbuch V, 267, setzt das Wort = hein geréde (an der 
Mosel Heimgerede; vgl. oben). 

2. heim-ge-reite = Markgenossenschaft? 
(vgl. Mone, a. O., ı, 3973 8, 142). 
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3, heim-ge-rihte=>Dorfgericht; vgl 
hagengerichte. 

Eine definitive Ableitung deutet Lexer nur durch -raete 
und -reite an, von denen das letztere Stammwort dem in 
hove-reite entspricht. 

Grimm: Deutsches Wörterbuch und Weisthümer 
hat zwei Versionen. Der 5. Band der Weisthümer (S. 267) 
setzt hein — geréde an, wobei hein- mit hain- hagen = 
Wald idenuifiziert wird (vgl. Schmitt a. O., S. 65, Anm. 2; 
dies die Ansicht von Rudolf Hildenbrand). Dagegen 
Wörterbuch 4. Band, ı. Abt., S. 36:6 wird heimge- 
reite unter Ableitung von got. haims = dorf gesperrt 
angeführt und haingeraide als Umdeutung behandelt. Ge- 
reite, gereit, geraide, geraid, geredt selbst gehört zum Stamm 
gerade, gerät, altn. reida, reid, reidi, ags. geredro, geraeda. 
Erhalten in rossgered, rosgeräth, gerät, gerayt (vgl. a. O., 
S. 3556 und 3557, 14). Die gerade, gerät = Pferde- 
schmuck, wurde auf reiten später umgedeutet, während 
gereite, gereit (vgl. got. garaids = angeordnet) wohl den 
«festgesetzten , abgegrenzten Raum», wie in hofgereit, ur- 
sprünglich bedeutet hat. 

Heimgereite also = «der dem Gemeinwesen 
(= heim) zugehörige Bezirk (= gereite)». 

Aus dieser Grundbedeutung, die aber mehr er- 
schlossen, wie bewiesen ist, ergeben sich fol- 
gende Bedeutungserweiterungen : 

1. Die mehrere Gemeinden gemeinsame Waldung und 
Weide, holzmark. 

Plenum jusutendilignis in silva heimgereite(Grimm: 
Weisthtimer 1, 767; gesagt von Landau im Jahre 1291), — 

Von Kirburg im Westerwalde heißt es im Jahre 1461: 
«gemein gereth». 

Von Amorbach heißt es im Jahre 1395: wann es were, 
das man buwet auf der heinried oder uf der ge- 
meinde (also heinried = gemeindegut). 

2. Die Markgenossenschaft, welche die Nutzung 
der gemeinen Waldung und Weide hatte. 

3. Das aus Markgenossen gebildete Gericht, 
sowie die Gerichtsbarkeit und das Recht der 
Heimgereite, auch ihr Gerichtsbezirk. — 


Im Jahre 1304 steht im Weistum von Walluf und 
Neuendorf im Rheingau: «alle, die sich des heinge- 
rechts (=heingericht; vgl. a. O. S. 3657 gericht = 
geriecht (Edenkoben). gereicht (Aachen), gerechte, gerecht 
(Mainland) gebrauchen und indem heingereth sitzen 
oder wohnen». — 

Im Geinsheimer Weistum (gegenüber Oppenheim) vom 
Jahre 1455: «soll sein heingereide suchen» (= als 
Schöffe besuchen). — 

Von Nuf&fbaum bei Bretten: jus vero, quod dicitur 
heinreita,... observare tenentur; vom Jahre 1273 
bei Mone a. O., I. 486. 

Das heingerede soll der gemein zustehen» 
heißt es im Weistum von Melbach in der Wetterau vom 
Jahre 1475. 

Dahin gehören! Gereidenschultheiß, Ge- 
reidenspruch, Gereidenstuhl (vgl. oben). 
Der einzelne Gereidengenoß heißt Geraider 
(vgl. Grimm: Weisthtimer VI, 418, 419 usw). 

Wie eine Anlehnung von Gereite an Gerät 
durch das « gerait», d. h. die Ausstattung stattfand 
(vgl. oben}, so auch eine Umdeutung (nach Adelung ; vgl. 
Grimm: Deutsches Wörterbuch V. Bd., S. 3627, 4) aut 


«gereut» = Rodung mit folgenden Ausdrücken: 
Gereutordnung = Forstordnung, Gereutein- 
nehmer = Gefälleinnehmer, Gereutschluß= 


Forstgerichtsbeschluß. 

Auch aus Grimm geht hervor, daß zwar der Ur- 
sprung des Wortes Gereite nicht völlig feststeht, dap 
aber seine Bedeutung vom Bezirk, wie in 
hovereite und hreiti-huoba, ausgeht, und 
sich besonders auf das Märkerding, auf das Ge- 
richt der Markgenossen und seiner Gerichts- 
bezirke ausgedehnt hat. Letzteres ist inden Heim- 
gereden der Mosel = Dorfgerichte, ebenso im 
Rheingau (vgl. ds Haingericht bei Schwappach 
a. O., S. 130), ferner, wie es scheint, bei Oppenheim 
und Bretten zur ausschlic&lichen Bedeutung geworden, 
während in den Haingeraiden der Pfalz 
beide Bedeutungen der Vorzeit: ı.die 


a5, 165° as 


territoriale, 2. dieforensische sich erhalten 
haben. 

Ob schließlich heim- oder hain = hagen die 
ältere Form der Zusammensetzung mit gereite, das nach 
unserer Ansicht ursprünglich mehr verwandt mit gericht, 
wenn nicht damit identisch war, darstellen, ist schwer 
zu sagen. 

Stellt das mainländische und mittelrheinische Wort 
heinried, heinrid, heinreita die einfache 
und ältere Form von heingereite dar, so ist dies hein- 
zweifellos auf hain = Wald zurückzuführen, 

Auch die älteste Form des Pfälzer Ausdruckes aus der 
Mitte des ı3. Jahrhunderts (vgl. oben) Heingereide 
scheint hierfür zu sprechen. 

Behält aber der 5. Band des Grimm’schen Wörter- 
buches gegenüber Prof. Rud. Hildenbrand 4. Band Recht, 
d. h. Wunderlich-Schröder gegen Hildenbrand, so fand 
der umgekehrte Prozeß statt. Aus dem ursprünglichen 
heim-, das in He imburge — Gemeindevorsteher am 
besten erhalten ist (vgl. Schröder a. O., S. 410, 558 = Zender, 
598, 50 und Lexer a. O., 1. Bd., S. 1216), wurde durch 
Assimilation an den folgenden Gaumenlaut heim-, das sich 
durch Umdeutung und Anlehnung an die H art- Ge- 
reiten (hart = Wald) in ha in- verwandelt hat. Denselben 
Prozeß machte der Heimburge durch, der bei Mone 
(a. O., S. 14, 279 und 14, 284) als hein-bürge und hein- 
birge in Urkunden der Rheinlande erscheint. Die gleiche 
l.autänderung zeigt Heimrich = Heinrich, heimuote = 
heinmuote und heime = heine auf (vgl. Grimm a. O., V. 
Bd., S. 3626. Lexer a. O., S. 1222 und 1216). 

Einen weiteren Lautprozeß machte Gereide im 
Munde des Pfälzer Volkes durch, indem der Diphthong in 
der Mitte durch Lautschwächung in ä verwandelt wurde, Das 
Volk spricht Gereide als Geräth oder Grith aus (vgl. In- 
telligenzblauer, 1827, 5. 177 1), Ob auch hierbei eine Um- 


1 Aus sprachlichen Gründen mufte heim-ge zu hein-ge werden 
(vgl. inclytus, ingenuus gegenüber imbuo. impero usw.), aber 


nie umgekehrt, 
M. 9 


deutung oder Anlehnung an das «Geräth», das z. B. im 
Wagen als Untergestell erhalten ist!, oder ob eine bloße 
Lautabänderung eingetreten ist, wie in Kleid = Kläl, 
Weide = Wid (z. B. Knoppenweed im Deidesheimer 
Wald = Knospenweide), Seite = Seet usw. (vgl. Klee- 
berger: Volkskundliches aus Fischbach i. d. Pfalz, S. 
110—ıı.), steht dahin. Dieser Prozeß tritt ein, wenn 
inlantendes ei auf mittel- und althochdeutsches ei zu- 
rückgeht, wie offenbar in gereite, während hein- (vgl. 
oben) entweder auf haim- oder auf hagen- zurückzuführen 
ist. — 
Noch ist der einfachen Form der Mainlande: 


heinried, heinrid, lateinisch heinreita 


Beachtung zu schenken (vgl. oben). 

Eine Stelle aus dem Amorbacher Weistum vom Jahre 
1395 (vgl. Grimm: Weisthümer 6, 7, 13) ist hier anzu- 
fuhren: 


«alle landsidelhuser, die uff den heinrieden stende». 


Hier ist heinried der für Siedelhäuser frei ge- 
wordene Grund und Boden. 

Dies konnte aber nur anfänglich durch Rodung 
im Urwalde, der alles Land mit Ausnahme der 
Flußtäler, wo Grasflächen sich dehnten, bedeckt hat. 

Prüten wir nun darnach und nach den Ortsnamen 


Hein- und Ried-, wo es nicht mit Riedgras = carex, 
carectum zu verwechseln ist, was in der Verbindung mit 
hein = hain = hagen = lucus nicht gut möglich ist, da 


Wald und Ried sich ausschließen, so ergibt sich folgendes: 
hein = Wald; ried- = riuti = novale = Bruch 
(vgl. Förstemann: Die deutschen Ortsnamen, S. 57 und 59, 
S. ır3 und 1175 Arnold: Ansiedelungen, S. 461—462, 

S. 444—447). 


1 Im Ort Haardt heißt bei alten Leuten und dem Wagner 
das Wagengestell jetzt noch «Geräths : Mitteilung von Gemeinde- 
rat Wilde. 
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Die Verbindung mit dem Walde beweisen Orts- 
namen wie Eichenried, Lokalnamen wie Riedberg, Rieder- 
berg, Riederwald (Arnold a. O., S. 645). Im 14. Jahr- 
hundert wurden die aus mhd. riute umlautenden Formen, 
wie roit, rait, raide herrschend, während das Wort 
im schwäbisch - bayerischen von vornherein riet-, ried- 


lautet und rieden = roden = exstirpare bedeutet (Arnold 
a. O., S. 444—445; Förstemann a. O., S. 59). Zweifel- 
los ist dies riet = riuti das Grundwort im mainlän- 


dischen heinried, heinrid, heinreita. Hein- 
ried also = Waldrodung,. 

Daß dies alte, mit der Aktion der Markgenossen im 
engeren Konnex stehende Wort für unsere 


Haingereiten oder Heimgereiten 


von größter Bedeutung, ist einleuchtend. 

Ob jedoch hierin die Urzelle für die Entwicklung 
von Heingereite zu erblicken, oder ob das got. 
garaidi und das alth. reiti = hreiti = geordnet, 
mhd. reit, reite (vgl. Lexer a. O., II. Bd., S. 397), als 
Stamm des vieldeutigen Wortes anzusehen ist, muß weiterer 
Kontroverse vorbehalten bleiben. Auffallend bleibt auch 
im Mainfränkischen die Parallele von hein rid und hofrit 
(vgl. Grimm: Deutsches Wörterbuch, IV. Bd., S. 3626, 
2.3 Te U.) 

Im Ganzen wird wohl folgender Stammbaum die Ent- 
wicklung erklären: 


I. 


got. haims, ahd. heim 
und got. garaids, garaideins = alth. hreiti, reiti 
OS mn I IUO 


heim — gareita 


heim — gereite, heim — gereide 


| 
heim — gerede (Mosellandschaft) = 
Dorfmark ; fries. ham — merka!, 


1 Vgl. Schwappach a. O. S. 15, A 


=. 368, A 
Il. 


ahd. hag, hagan, ahd. riuti, reut 
mmer" "Sg 
haın — reut 


hein — riet, hein — reita 
| 
heinried = Waldrodung. 


Aus der Anlehnung (sprachlich) oder Umdeutung oder 
aus beiden Prozessen entstand: 


LIT. 
hein — gereite, hein — gereide 
— —a 


hain — geraide. 


hain — geräth (gereth vom 


= ‘Valdmark! | 
Jahre 1461). 


Wenn Arnold (Ansiedelungen S. 461) behauptet, daß 
aus hagon-, hagen-, hain-, hein- durch Verwechslung selbst 
heim - entstand, so könnte dies gegen obige Anordnung 
und auf Entstehung von Heim-gereite aus Hein- 
gereite sprechen. Allein (a. O., S. 321—322) werden hier- 
für als Beleg angeführt: Hainbach = Heimbach = 
Hambach bei Lichtenau, Heimbach = Heinbach (?) bei 
Treysa, Heimbeck = Heinbeck (indago Heymbeck a. 1311) 
bei Gieselwerder. 

Denselben Prozeß haben wir im Gebiete der Hain- 
geraiden, indem das jetzige Hambach bei Neustadt 
a. d. Hart als Haganbach a. 865 urkundlich erscheint 
(vgl. Heeger a. O., S. 28). Mit Recht führt Schmitt 
(a.a. O., 5.651) die volksmundartige Umwandlung des bei 
Frankweiler fließenden Hainbaches in Hambach an, 
Obige Umformungen sind aus der Assimilation des alten 
-n an dem folgenden Lippenlaut -b zu erklären. 


1 Das Grimm’sche Wörterbuch (IV, 2, S. 3626, 1) gebraucht 
den Ausdruck Holzmark. a hein-Wald, so ist Waldmark adä- 
quater. 
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Daraus folgt, daß eine «Verwechslung» bzw. Um- 
formung nur von hain- zu haim-, ham aber nicht 
umgekehrt stattfinden konnte, 

Für altes «Hagen» = hain- in der Vorderpfalz sprechen 
außer den oben angeführten Namen ferner: 


Hagenbach = Hagenbuch (vgl. Heeger a. O., S. 28), 
Hainfeld = Hagenvelt (vgl. Heeger a. O., S. 30), 
Hayna = Heinrich, Hene (vgl. M. Frey a. O., 1. Theil, 
| S. 508). 


Angezogen darf hier werden,daßinBeyerlins Testa- 
ment König Dagoberts, das sicher richtigetopographische 
Einzelheiten enthilt, mehrmals «Haage» erwähnt 
werden, so Tryfelser Haag, Goßersweiler Haag, Moden- 
ecker Haag, Spangenberger Haag, Etesterweyier Haag (vgl. 
Kuby a. O., 2. Teil, S. 16—23). 

Aus obigen Tatsachen geht hervor, daß in der Pfalz 
Hagen-, Haag-, Hain- als Ausdruck für «geschlossener 
Waldbezirk» seit alıers wohl bekannt war, und daß des- 
halb Hein-gereite, ein Terminus, der Mitte des ı3. Jahr- 
hunderts urkundlich für Allmende = silva communis vor- 
kommt (vgl. oben), sicherlich an den Beginn des 11, Jahr- 
hunderts zu setzen sein wird, wenn nicht früher. Jeden- 
falls ist dieser Ausdruck so stark eingewurzelt in der 
Sprache der vorderpfälzischen Waldgenossen, daß er durch 
keine, wenn auch noch so naheliegende Anlehnung in 
heim- zu verwandeln war. 

Ob beide Ausdrücke Heim-gereite und Hein- 
riet auf einen dritten, ursprünglicheren und älteren 
Terminus zurückgehen, kann nicht erwiesen werden, Sowohl 
die Behauptung bei Grimm: Deutsches Wörterbuch IV, 1, 
S. 3626, wie bei Arnold (vgl. oben) entbehrt des Beweises. 
Solange urkundliche. älteste Namensformen 
fehlen, müssen wir es bei der zweigespaltenen 
Form: Heimgereite und Heinriet und ihrem 
Produkte: Heingereite vorläufig bewenden lassen. 

Bemerkt sei noch, daß in Skandinavien, dem Ausgangs- 
zentrum der Germanen, und zwar besonders in Süd- 
schweden die Bezirke, die zwischen den Landschaften 
(= Gaue) und Kirchspielen (= Hauptgemeinde) sıehen, 
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noch jetzt haera den = Geraiden genannt werden, Die 
Allmende heißt dort allmaeningar, die der «Bezirke» 


haerads allmaeningar. 


Letztere bestehen besonders in ausgedehnten, zum Teil 
noch unaufgeteilttn Waldungen. Der schwedische 
Ausdruck entspricht dem fränkisch = mittelrheinischen, 
nur ist bei letzterem an Stelle der Allmende das Wort für 
Wald = hain getreten. In beiden Fällen wird die marca 
silvae, d. h. die Waldmark gekennzeichnet (vgl. E. de 
Laveleye: Das Ureigentum, S. 230—239; Mone: Zeit- 
schrift. I, 389). — 

Es erübrigt noch die Schlüsse aus unserer Darstellung 
für das agrarhistorische und da kultur- 
historische Gebiet kurz zu ziehen. 

Die Wanderung erstreckt sich im Norden von der 
Sieg, dem Westerwalde und der Wetterau, dem früheren 
Alamannengebiete bis nahe zum Rheinknie bei Basel im 
Süden, im Westen von der Saar und der mittleren Mosel 
bis jenseits des Odenwaldes zum Main, zum mittleren 
Neckar, ja selbst bis zur Ehe und Aisch, den Zuflüssen 
der Regnitz, wo der Frankenberg und der Schwanberg 
(wahrsch. = Schwabenberg!) ihre hohen Häupter erheben 
(vgl. Stumpf: Bayern, S. 764 und 659 und Geistbeck: Ge- 
danken und Versuche, Kitzingen, 1909, S. 22). 

Ueberall und zwar in nächster Verbindung mit den 
fränkischen Siedelungen auf -heim, -hausen, -bach, -feld 
finden sich in diesem ausgedehnten Kolonisationsgebiete 
der fränkischen Chatten und zwar in bestimmten Rich- 
tungslinien, die längst der größeren und kleineren Tal- 
ungen bis zu den Rändern der Bergwälder laufen, die 
Reste der alten Markgenossenschaften mit verschiedenen 
Namen, von denen im Mittelrheingebiete Heimgereiten 
oder Heingereiten als der ergiebigste und verbreitetste 
sich erwiesen hat. 

Die Einwanderung der fränkischen Chatten geschah 
in einer gewissen räumlichen und genossenschaftlichen 


1 Die Umwohner sprechen den Namen: Schwammberg aus. 
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Ordnung. Nach jener nahmen sie die vor ihnen liegenden 
Talungen in Besitz, daher die vielen Orte auf -bach, -au 
usw., wofür das beste Beispiel des von dem wohlgelegenen 
Franconothal=Frankenthal aus besiedelte 
Isenachtal mit seinen Heimorten, die später zur 16. Ge- 
raide gehörten, liefert. 

Innerhalb eines solchen natürlichen Flußgebietes fand 
der spätere Ausbau der Kolonisation statt, wofür wir 
Anhaltspunkte in Ortsnamen wie Altdorf, Rhodt, Roden- 
bach, Neudorf usw. besitzen. 

Den W ald nahmen die Einwanderer zunächst bis 
zum Beginn des Tales und bis zum Gebirgstirst in Besitz. 
Hinderte aber nicht anderweitiges Besitzrecht, so griffen 
sie auch in das anschließende Bergtal hinüber und 
schlugen die «Fließe» hinab bis zu deren Einmündung 
in ein größeres Tal zur Waldmark oder Haingereite. Bei- 
spiel für erstere Okkupation die Markgenossenschaft 
im oberen Eistal, die Neunmärker, für letztere die Hain- 
gereiten zwischen Queich und Speyerbach, ebenso die 
Centen im Odenwalde. 

Daß diese Einwanderung von gewissen Centren aus 
erfolgte: Ingelheim, Alzey, Worms, Speyer, Kreuznach, 
Brumath, Straßburg erscheint wahrscheinlich. Auch eine 
gewisse Direktion der Auswandererscharen erscheint schon 
für das 5. Jahrhundert geboten, da sonst Streit und Zwi- 
sugkeiten über das Kolonisationsgebiet unausbleiblich ge- 
wesen wäre (vgl. Rübel: Die Franken, a. v. St.). 

Die Form der Einwanderung war zweifellos die alt- 
germanische Hundertschaft — huntari. Noch 
um 1300 heißt der Gesetzsprecherbezirk im schwedischen 
Smäland: Tiuhaeraıh = «Zehn Hundertschaften» (vgl. 
Amira a. O., S. 58). 

In Form der Hundertschaft, deren Begriff 
mit der Praxis sich nicht decke, d. h. die wohl mehr als 
100—120 Familien ausmachte (vgl. Amira a. O., 5. 72; 
im Gegensatze hierzu Arnold: Urgeschichte S. 318) rück- 
ten die Einwanderer vor. An der Spitze stand der 
Hunno (got. hundafaıhs), der dem princeps des Ta- 
citus wohl entspricht. In kriegerischer Rüstung, mit 
Speer und Schild, mit Kurzschwert und Messer zogen die 


hoben, kräftigen Chatten! ein, auf dem rohgezimmerten 
Wagen die Frauen und Kinder, vor ihnen die Viehherde, 
ihr kostbarstes «Mobiliar». An passenden Sıellen, wo Weide 
und Gelände sich darbot, machten einzelne Abteilungen 
halt und zimmerten. aus dem Material der Waldung ihr 
Haus, ihre Umzäunung und ihr «Gerät» (vgl. Abb. 3). — 


Abb. 3. Germanisches Holzhaus; vgl. Amira a. O., S. 123. 


Ob,wieArnold(a.0.,S.3:8) meint, die Ansiedelung in 
Decanien, d. h. in je to Familien mit einem Decanus an 
der Spitze vor sich ging, ist zweifelhaft. da diese admini- 
strative Unterabteilung nach Amira (a. O., S. 75) zunächst 
nur von den Langobarden bekannt ist. 


1 Vgl. die Ausstattung der fränkischen Gräber bei Linden- 
schmit a. O. 


Gegen ein solches organisiertes Dezimalsystem scheint 
die Tatsache zu sprechen, daß manche Gereite nur ein 
Dorf (z. B. Wachenheim, Fürdenheim ; vgl. oben), andere 
drei Orıschaften, z. B. die Lambsheimer Gereite, die Ham- 
bacher, wieder andere zehn und noch mehr enthielten. 

Diese Teilung in Ortschafien und Höfe hing wohl, wie 
die ganze Siedelung der Hundertschaft, von topo- 
graphischen Bedingungen ab. Bot das Tal 
Raum für eine Anzahl von Einzelansiedelungen, so teilte 
sich je nachdem die Hundertschaft auf verschiedene Plätze. 
War dies nicht möglich, so blieb sie beisammen, 

Wie jedoch die Hundertschaft für den Einmarsch die 
genossenschaftliche, gerichtliche und militärische Ein- 
heit gebildet hat, so auch für die Dauer der Besiedelung, 
wozu jetzt noch der räumliche Begriff trat (vgl. 
Amira, S. 72, Arnold, S. 318, Platner: Forschungen zur 
deutschen Geschichte, XX, 1, S. 170 und 189). Dieser 
letztere wurde mit Mark oder Gereite bezeichnet 
und sämtliche, freien Franken als Markgenossen. 
Das Ganze: Mann und Mark bildete die Markgenossen- 
schaft (vgl. Amira S. 119—121, Arnold S, 319). 

Für diesen territorialen, festumschlossenen Bezirk 
findet sich innerhalb der oben angegebenen Grenzen bei 
den Franken vielfach der Ausdruck Gereite und als 
Waldbezirk der Name Haingereite (vgl. dazu 
Grimmsches Wörterbuch, IV, ı, S. 3626 unter ı). 

Von solchen größeren und kleineren Markgenossen- 
schaften oder Gereiten (Haingereiten) finden wir in histo- 
rischer Zeit das ganze Gebiet zwischen Wester- 
wald, Taunus, Vogelsberg, Rhön, Haß- 
berg, Frankenhöhe, Schwarzwald, 
Waskenwald, Hunsrück, Eifel eingenommen. 

Selbstredend sind es nur Trümmer der alten, demo- 
kratisch und kommunistisch angelegten, fränkischen 
Bauernrepubliken (vgl. Schröder a. O., S. 124), 
die sich aus der Hochflut der Ausgleichung erhalten haben, 
aber sie ragen gleich der «glücklichen Inseln» im Ozean 
aus der Meerestiefe und künden von dem großen Kon- 
tinent, der einstmals hier aus des Ozeans Fläche empor- 
ragte, bis er durch Gewalt des Erdinneren, durch Hoch- 


fluten und Erdstöße zerrissen wurde und in die Tiefe 
absank (vgl. über die Reste der Atlantis: Deutsche Alpen- 
zeitung, 1908, S. 286). 

Noch sind ja vielfach die Formen der Be- 
siedelung erkenntlich an den ÖOrtsnamenund 
Flurbenennungen, die sich am Rhein und 
an der Mosel, am Main und an der Saar Schicht auf 
Schicht, gleich dem geologischen Prozeß der Sedimente, 
auf fruchtbaren Erdreiche niedergeschlagen haben und 
von Arnolds Kennerhänden ausgegraben und erklärt 
wurden. Noch deuten Namen wie Neunmärker, Gan- 
erben, Haingereiten, friheymgeréde, Hanbergsgenossen- 
schaften u. a., die sich zum Teil bis zur Gegenwart 
an einzelnen Stellen des gesamten Gebictes erhalten haben 
(vgl. Schwappach a. O., S. 667—673), auf die alte Ge- 
nossenschaft für Wald und Weide hin, deAllmende 
und die Waldmark verklungener Jahrhunderte. Ueber 
die ursprüngliche Idendität der beiden Begritfe vgl. Dahn: 
Urgeschichte der germ. und röm. Völker, 1. Bd., S. 72. 

Allein das ganze System ist zerbrochen durch die 
Macht der Fürsten und Bischöfe, die mit Krongütern und 
Burgfrieden, mit Edelgütern und Rodungen den altgerma- 
nischen Republiken auf den Leib rückten, sie hier völlig 
zum Aussterben brachten. sie dort auf ihr Territorium 
beschränkten und ihnen die höhere Gerichtsbarkeit, sowie 
die Administration entzogen hatten. 

Nur aus Namen und Resten, aus Akten und Urkunden 
sind vielfach die alten Bestände der fränkischen Bauern- 
verfassung im Mittelrheinlande zu erkennen und zu ver- 
muten. 

Selbst des Tacitus Germania kann mit Fug 
und Recht noch als Beweismittel für die Zeit der frän- 
kischen Besiedelung von der Mitte des 5. bis zum Beginn 
des 6. Jahrhunderts benützt werden (vgl. Dahn a. O., 
l. Bd., S. 70—76). 

Im Kapitel 26 sind die einzelnen Akte des Besiedlungs- 
prozesses schon so angegeben, wie er sich 3—4 Jahr- 
hunderte später noch abgespielt hat (vgl. auch Schröder 
a. O., S. 44—50, Arnold: Deutsche Urzeit, S. 205—232, 
315—322). 
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1. Agri pro numero cultorum ab universis... 
in (per) vicos! occupantur. Hier nimmt die Gesamtheit 
der Suppen, d. h. die jemalige Hundertschaft für die 
einzelnen Vici das Neuland in Besiız. 

2. Quos mox inter se secundum dignationem parti- 
untur. Hier die alsbald vollzogene Teilung des anbau- 
fähigen Gebietes unter die Kolonisten in Huben und zwar 
entweder nach dem Stand und der Kopfzahl der 
Familien oder nach der Bewertung der Grund- 
stücke bzw. der Gewannen. 

3. Facilitatem partiendi camporum spatia praebent. 
Hier wird als Grund für die Leichtigkeit der Verteilung 
des Ackergrundes die Ausdehnung des Besitzes (All- 
mende und Mark) angegeben, 

4. Arva per annos mutant et superest ager. Obwohl 
die einzelnen Hubenbesitzer oder die Gesamtheit (unklar: 
vgl. Holzmann a. O., S. 224) jihrlich die Ackergründe 
wechseln, um zweifellos die Düngung zu ersparen, bleibt 
doch Ackerland noch übrig. 

Was die Mark betrifft, so hat schon Julius Caesar 
diese in seinen Nachrichten über die Sueben, d.h. wahr- 
scheinlich die Chatten, geschildert (vgl, de bell. gall. IV, 
3, VI, ı0, 23): ausgedehnte Grenzwaldungen mit agri 
vacantes. Dahn hat mit Recht angeführt, daß hier Caesar 
ealle Trümmer in der Hand hielt», nur fehlt ihm der 
innere notwendige Zusammenhang (vgl. Dahn a. O., 1. Bd., 
S. 72 und 73), 

Das althochdeutsche Wort marc, marca, marcha 
(vgl. lat. margo) bezeichnet sowohl Grenze = Wald = 
«Allmännde» (vgl. Dahn a. O., S. 72 und J. Grimm: 


1 Mit Recht setzt Holzmann (vgl. germanische Alterthümer 
S. 222) nach universis eine Lücke an; in vicis dh. nach Ortschaf- 
ten aus den Handschriften zu erschließen, per vicos geben die 
ältesten Ausgaben; vgl. Holzmann a O. S. 54; Müllenhoff: Ger- 
mania antiqua, p. 24. Wenn Bacmeister und Zernial ab universis 
vicis schreiben — vgl. Bacmeister: die Germania von C. Tacitus 
S. 40 und Zernial: Tacitus Germania S. 54 — so ist diese Pro- 
lepsis hier unmotiviert. Baumstark’s in vices ist gegenüber dem 
Folgenden ein Pleonasmus (vgl. B. Germania S. 87 und Aus- 
führliche Erläuterung S. 714—716). 
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Deutsche Rechtsaltertümer, S. 494— 497, 498—506, 2. Ausg.; 
über «almende» S. 497—498) und die Bedeutung wechselt, 
je nach Gebrauch und Autlassung. Schon bei den klassischen 
Autoien besitzen wir für diesen Terminus Belege. 
Ammianus Marcellinus(XX1, 8, 1) berichtet im Jahre 361 
von Julianus: profecturus per Marcianas silvas 
viasque junctas Histri fluminis ripis. Diese Marcianae 
silvae sind nichts anderes als der Grenzwald 
(j. Schwarzwald) der vom Kaiser im Jahre 357 bei 
Argentoratum über den Rhein zurtickgeschlagenen Ala- 
mannen. Noch deuticher geht dies aus dem Bilde 
der Tabula Peutingerana hervor, die nach Christophorus 
de Scheyb in das Jahr 393 n. Chr. (vgl. p. 2ı seiner 
Ausgabe), nach Teuffel (Geschichte der röm. Literatur 
S. 76) in die «Mitte des dritten christlichen Jahrhunderts» 
fällt, zweifellos aber nach Fall des Limes, also nach 20, 
anzusetzen ist. Hier ist auf Segment III rechts vom 
Oberrhein und zwar von Arialbinnum bis Samulocenae die 
Silva Marciana 
mit Laub- und Nadelbäumen eingezeichnet. In Parallele 
hinter ihrem Zug, d. h. östlich, ist der Volksname : 
Alamannia 
eingeschrieben, der im Norden bis Cambete reicht (vgl. 
oben), im Süden bis zum Donauursprung. Diese Silva 
Marcıana bildete damals im Südosten bis Vindonissa die 
Grenze zwischen dem Imperium und der Alumannia, im 
Norden mit dem Rhein die Scheidelinie. Wie oben jst 
auch hier dieser Grenzwald nichts als die gemeinsame 
Grenzmark der alamannischen Gaue gegen das Römer- 
reich und blieb dies, bis der Abzug der Legionen vom 
Ober- und Mittelrhein den Einzug der alamannischen, 
suebischen und fränkischen Hundertschaften veranlaßt hat. 
So ergänzen sich die Nachrichten der klassischen Autoren 
und des Mittelalters zu einem genügenden Bilde von der 
1. und 2. Besiedelung der linksrheinischen Lande durch 
Alamannen und Franken. Sind es auch «disjectamem- 
bra», so genügen sie dennoch dem vergleichenden Blicke, 
um aus den Rudern den innere n Zusammenhang zu 
erschließen : u 
ex ungue leonem. — 


Die Entwicklung und Zersetzung der 
Markgenossenschaften ist bereits von Thu- 
dichum, Schwappach, Amira, Schröder im einzelnen ver- 
folgt worden, so daß wir uns hier kurz fassen können und 
nur das berühren, was noch nicht erwähnt wurde. 

Ueber de innere Geschichte der Hain- 
gereiten, speziell der pfälzischen, sind wir erst vom 
ı3. Jahrhundert an besser unterrichtet (vgl. Kuby a. O., 
2. Teil, S. 24—52). Den Streit um Eußertal, der nach 
200 jähriger Dauer im Jahre ı396 mit einem Vergleich 
endete, haben wir oben erwähnt. Die Folge des Hasses 
der Haingeraiden — Bauern gegen das Kloster Eufertal 
war die, daß es im Bauernkriege ı525 zuerst als Opfer 
fiel (vgl, Schmitt a. O., S. 64). Dies war der Höhepunkt 
des Kampfes zwischen Markgenossenschaft und Kirche in 
der Oberhaingeraide. 

In der Mittelhaingeraide gab die Gründung der 
Burgen Anlaß zu Irrungen. Mit den Herren von Ramberg 
wurde das Verhältnis durch einen Machtspruch Karls IV. 
geordnet. Burg Scharfeneck war, wie die Ramburg, auf 
Grund und Boden der Haingeraide erbaut und ihr ein 
Raum von 4000 Schritten Länge, sowie der Wildbann über- 
lassen. Diese «Schenkung» nahm König Heinrich im 
Jahre 1232 vor (vgl. Lehmann: Burgen und Bergschlösser, 
lI. Bd., S. ı73). König Wenzel erweiterte im Jahre ı 394 
diese Gerechtsame in der Haingeraide. Der Unwille über 
solche Rechtsverletzungen kam im Jahre 1525 zum Aus- 
druck, und die vom Pfalzgrafen Friedrich |. bewohnte 
Veste sank in Trümmer (vgl. Lehmann a. O., S. 184—199). 

In der 3. Haingeraide gab es «Irrungen und Spinne» 
mit dem «Obermirker», dem Bischof von Speyer, der seine 
Rechte gegen den Willen der Haingeraiden auszudehnen 
suchte, In diesen über zwei Jahrhunderte langen Streitig- 
keiten ist bemerkenswert ein Passus in den Satzungen 
vom Jahre 1526: «ltem der Geraiden Recht und 
Herkommen ist, daß sie nicht schuldig sind, an 
keinem End anders dann uf der Geraiden Malstatt 
(d. h. Geraidestuhl) zu rechten, Red und Antwort zu geben». 

Allen Anfechtungen zum Trotz behaupteten die «reichs- 
unmittelbaren» Haingeraidebezirke ihre Rechte, ja selbst 
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Kaiser Franz I. erlic gegen den Bischof ein mandatum 
de non turbando communitates sodalitas. Als Vorkampter 
in diesem Streit ragt Schulthceıß Eberhard von 
Rhodt hervor (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. 37—40). 

In der 4. Haingeraide, die gleichfalls unter des 
Bischofs von Speyer Schirmherrschaft stand, gab es nur 
Streitigkeiten zwischen den Oberdortern Edenkoben 
und Venningen, welche die Rechte der Gesetzgebung und 
Gerichtsbarkeit auf sich vereinigt hatten, und den Unter- 
dörfern, Altdorf, Böbingen und Gommersheim. 

Ebenso gab es in der 5. Haingeraide.inderit.und 2. 
Hartgeraide innere Streitigkeiten, wobei cine Gemeinde 
die andere um ihre Waldrechte im Laufe der Zeit zu 
bringen suchte (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S. 46—52 und 
Mitteilungen des Hist. Vereines der Pfalz XVI, S. 162). 

Selbstredend haben auch bei solchen Zerwürfnissen 
die Waldungen stark gelitten. Infolge der Weide- 
gerechtigkeiten und des ungeordneten 
Holzschlagens waren viele Berge und Hänge 
kahl und entwaldet (vgl. hierzu Kuby a. O., 2. Teil, 
S. 77 und Intelligenzblätter 1827, S. 245). Der Volkswitz 
nannte nicht unbegründet die höchste Erhebung des Hart- 
gebirges, die Kalmit, gelegen in der 5. Haingeraide, ein 
Name der von calv(us) mons abzuleiten ist, also ursprüng- 
lich «Kalmunt» lautete, Kahlmitt (vgl. «Teilungs- 
akt der fünften Haimgeraide» vom 11, August 1823, S. 7). 

Nach Mitteilung von kgl. Forstmeister Gambichler waren 
beim Beginn der bayerischen Verwaltung in der Rheinpfalz 
im Jahre 1817 die Unterwaldungen durch Coupen und 
Abschwenden völlig verschwunden, Kalmit, Schänzel und 
andere Höhenpunkte ragten als nackıe «Steinbuckel» aus 
den Gebirgsmassen hervor. — 

Das staatliche Aufsichtsrecht führte die französische 
Verwaltung im September 1801 ein, nachdem die Hain- 
gereiten wohl 13 Jahrhunderte selbständig und «reichs- 
unmittelbar» gewesen waren. Dies und die Ernennung 
der Forstbeamten durch den Staat (März ı802) brachte 
nahezu volle Emporung zustande. «Linientruppen und 
Gendarmen setzten sich gegen die Haingeraiden = Bauern 
in Bewegung» (vgl. Intelligenzblätter 1827, S. 246). 


Dem milden Präfekten des Département du Mont- 
Tonnere!, Jean Bon St. André gelang es damals den 
Sturm zu beschwören (vgl. Intelligenzblätter, 1827, S. 246 
und Zeitbilder der Pfälzischen Presse, 1908, Nr. 3, S. 11). 

Allein der Stamm war zum Fällen bestimmt. Der fran- 
zösische Generalinspektor schrieb über die Geraiden - An- 
gelegenheit an den Unterpräfekten von Zweibrücken im 
September 1811: 


edie Sache der Geraiden ist reif; es 
ist Zeit, daß sie enden». 


Was die Verwaltung der Franzosen bis zum Jahre 1813 
nicht ausführen konnte, dies brachte die bayerische Regierung 
vom Jahre 1817 an zum Vollzug: Die Teilung der 
Haingereiten zu Gunsten der berech- 
tigten Gemeinden (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, 
S. 20—33, Intelligenzblitter 1827 und 1828, A. Becker, 
Die Pfalz und die Pfälzer, S. 346—348). 

Und so erlosch im Jahre 1825, nachdem im Jahre 1823 
der Appellauonshof zu Zweibrücken die Auflösung be- 
stätigt hatte, diese Organisation der ur- 
alten Haingereiten im Pfälzerwalde, 
die länger als das Römerreich und das Heilige römische 
Reich Deutscher Nation durch alle Stürme des Mittelalters, 
des Bauernkrieges, der Verwüstungen im 17. und 18. 
Jahrhundert, ja sogar der französischen Revolution sich 
erhalten hatte. Dies hatte die Beharrlichkeit der Geraide- 
bauern, entstanden aus fränkischer Kraft und alamannischem 
Trotz, gestützt auf die Schenkung des Merovingerkönigs 
und die Bestätigung durch Kaiser und Reich, entgegen 
allen Anfeindungen erreicht 3. 

Wenn W. H. Riehl (a. O., S. 262 und 263) von den 
Pfälzern sagt: «Die freie Teilbarkeit des Bodens ist in 
der Pfalz ebensogut etwas Alıtüberliefertes, dem 
Stamm und Land Eigenti«mliches, wie anderwärts 
die Geschlossenheit der Güter» und weiter: «Vielleicht 


1 = Donnersberg = Mons Jovis = Rheinpfalz (pars pro 
toto). 
2 Vgl. hierzu W. H. Riehl: Die Pfälzer, 2. Aufl., bes. S. 76 —98. 
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gibt es keinen Winkel Deutschlands, wo die Boden- 
teilung zu solcher Konsequenz durchgeführt wird, 
wie in den ... Gauen der Vorderpfalz», so beziehen sich 
diese wirtschaftlichen Ansichten zwar auf das Privatgut, 
nicht aber auf das Gemeinde- und Markeigentum der 
vorderpfälzischen Geraideorte. Mit größerer Energie haben 
auch nicht die bekannten Ditmarschen ihre Heimat ver- 
teidigt gegen Fürstengewalt, wie die Haingeraiden ihre 
Waldungen gegen Bischof und Pfalzgraf, gegen Abt und 
Burgherr, gegen Acht und Bann. 

Das alte Austrasien, d. h. das Frankengebiet 
zwischen Schelde und Fichtelgebirge und ebenso das spätere 
Herzogium Ostfranken (= Francia orientalis; vgl. hierzu 
L. Häußer: Geschichte der rheinischen Pfalz, ı. Bd., 
S. 12—14) hate zum Mittelpunkt das Gebiet 
am Mittelrhein und am Mainlauf. 

In den Kriegszeiten unter Merovingern und Karolingern, 
Sachsen und Saliern, wo der «hostis bannitus» und die 
lanıweri vom König, Herzog und Gaugraf gegen Wenden 
und Ungarn, gegen Sachsen und Sarazenen, und später 
selbst gegen die eigenen Volksgenossen aufgeboten ward, 
da lag noch die Kraftdes Frankenreiches in diesen 
gesegneten Getlden, welche von freien, fränkischen 
Markgenossenschaften besiedelt und bewohnt 
waren!. Jahrhundertelang folgten diese Kolonisten dem 
Rufe des Königs und erschienen im Schlachtkeil geordnet 
nach den uralten Hundertschaften, geführt von ihren 
Centenarien (vgl. Schröder a. O., S. 152). Die Miel, 
klasse, d. h. die freien Bauern, bewehrt mit Speer und 
Streitaxt (= francisca), die Aermeren mit Bogen und Pfeil, 
während die Edelinge zu Rosse saßen, so zog das «folch» 
und später der «Heerbann» ins Feld und entschied in den 
Schlachten den Sieg zu Gunsten des Heerkönigs {vgl. 
Schröder a. O., S. 149, 9, und S., 152 und 496, 5). 

Noch damals, als Heinrich IV., der Sohn der Hein- 
gereiten-Lande, gegen Welt und Papst den Kampf um die 


1 Noch Heinrich I., der Sachse, bezeichnete sich als «König 
der Ostfranken»; vgl. Monum. Germ. Leg. I, p. 567 f. 
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Krone bestand, da waren es neben den Bürgern der rheini- 
schen Städte die freien Bauern aus Franken und 
Lothringen, denen er Thron und Leben zu danken 
hatte (vgl. ASmann- Meyer: Geschichte des Mittelalters, 
1. Abt., S. 314), Noch unter ihm wurde der Eid 
(— rappatak bei den Germanen) den einzelnen Kriegern 
nach uralter germanischer Sitte abgenommen (vgl. Schröder 
a. O., S. 496 und 30). 

Seit Heinrich V. hörte das allgemeine Aufgebot der 
Freien auf; das Heer, das zur Reichsheerfahrt auszog, 
besteht nur noch aus Reitern; «es trägt den Cha- 
rakter der Feudalmiliz, deren acies in den althoch- 
deutschen Glossen mit Wassi, Wassum wiedergegeben 
wird» (vgl. Schröder a. O., S. 496). 

Fast zu gleicher Zeit mit dieser Aenderung im frän- 
kischen Heerwesen trat eine solche in der sozialen 
-Stellung der Stände ein. Unter Heinrichs V. zweitem 
Nachfolger, seinem Erben, Friedrich I. wurde im Jahre 
1156 die gesamte, ackerbautreibende Bevölkerung ohne 
Rücksicht auf Freiheit oder Unfreiheit zum erstenmal 
als «Bauern» den a Rittern» gegenübergestellt, 
d. h. an Stelle der Geburtsstände, die bisher maßgebend 
waren, traten mehr und mehr die Berufsstände, besonders 
die Ministerialen (vgl. Schwappach a. O., S. 86—87). 

Damit war der soziale Prozeß sanktioniert, welcher 
die Franken und Freien unter die Knute der Vogtei und 
unter die Herrschaft des Krummstabes getrieben hat, und 
die Reihen der freien Bauern gelichtet hat. Es kamen die 
Zeiten des Niederganges der Gemeinfreiheit, von dem es 
im Freidank heißt: ' 


adie Fürsten twingent mit gewalt 

velt steine wazzer unde walt, 
darzuo wilt unde zam: 

dem lufte tatens gerne altsam; 

der muoz uns noch gemeine sin.» 


End 


1 vgl. Schröder a. O. S. 144, 140. 
M. D 
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Man hört aus diesen Versen die Klage um die ver- 
gewaltigte Allmend und Mark heraus, um das verlorene 
Recht auf: 


«Wald, Weide, Wasser, Weg und Steg». 


Besonders die alten, freien Markgenossen- 
schaften waren es, gegen die der Feudalismus zu 
Felde zog. Dem Ansturm der Territorialherren gelang es im 
Laufe der Jahrhunderte, diese Reste gemeiner Freiheit ent- 
weder völlig zu zerstören oder in der Grundherrschaft unter- 
worfene Hofmarkgenossenschaften umzu- 
wandeln. Vollfreie Markgenossenschaften 
erhielten sich nur an wenigen Stellen, so in Friesland, 
Ditmarschen, in der Schweiz und einige auch in 
Westdeutschland. Der größte Teil der letzteren 
war aber dabei immer landesherrlicher Vogtei unterworfen 
(vgl. Schwappach a. O., S. 90). 

Zu diesen gehörten auch allmählich die pfälzi- 
schen Haingereiten. Wohl waren diese Ge- 
meinden ursprünglich nicht nur für ihre Waldmark 
die Gereite, sondern an sich reichsunmittelbar 
und steuerfrei, standen unter eigenem Gericht 
und eigener Verwaltung (vgl. Kuby a. O., 
2. Teil, S. 25—26 und G. L. von Maurer: Geschichte der 
Markenverfassung, S. 436-437), allein mit der Zeit er- 
standen überall durch den Einfluß der nahen Burgen 
und des zunehmenden Grundbesitzes der Feudalherren 
landesherrliche Vogteien und die Abgabe 
von Zehnten an diesel, 

In das freie Markgenossenland wurde selbst das Leib- 
eigenschaftsrechtvon der Kurpfalz und dem Bis- 
tum hineingebracht (vgl. z. B. für Gleisweiler: Widder 
a. O., 2. Teil, 5. 515, für Haßloch a. O., S. 243—294, 
für Dürkheim: J. G. Lehmann: Das dürkheimer Thal, 
S. 26 und 29, 68 usw.). — 


1 Ueber den Zehnten in den Geraidedörfern der Vorder- 
pfalz. vgl. Widder a. O. 2. Teil, S. 252, 253, 256, 257, 259, 280, 
281, 287, 288, 297, 299. 301, 330, 340, 342, 349—350, 439, 454, 
485, 486, 492, 495, 496, 501, 510, 512—513, 514, 515. 
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So kam es, daß vom Standpunkte des Feudalrechtes 
aus de Weinbauern vielfach zu Zinspflichtigen, 
zu censuales degradiert wurden, ja selbst zu Hörigen und 
Leibeigenen herabsanken (vgl. Schröder a. O., S. 437; 
im einzelnen vgl. Weber: Die rechtlichen und sozialen 
Verhältnisse St. Ingberts im ı6. Jahrhundert, 1909. be- 
sonders S. 41—61). | 

Noch hatten aber unsere Haingereiten für Geraide- 
angelegenheiten ihre eigene Gerichtsbarkeit mit einem 
Geraideschultheiß oder Centmeister (= centenarius) an 
der Spitze (vgl. Kuby a, O., 2. Theil, S. 53—54). Noch 
hatte sich das Andenken an die frühere hohe Gerichtsbarkeit 
in den Muntsatzungen, dem jus geraidalium erhalten 
(vgl. Intelligenzblätter, 1827, S. 244 und 470). Noch hat 
sich zu Böchingen und in anderen Geraide-Gemeinden diese 
Erinnerung an die Exekution von «pön und straff» 
in den «Galgenäckern» erhalten (vgl. a. O., S. 471 
und 177). Und da schon ein Kapitular Karls des Großen 
vom Jahre 813 bestimmt: Et judices atque vicarii patibules 
habeant, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, daß die 
ursprüngliche Gerichtsbarkeit der Haingereiten die ganze 
aCivil- und Criminaljustiz» in dem Kreis des Verbandes 
umfaßt habe (vgl. a. O., S. 177 und ı. Anm.). 

Nur Trümmer deralten Gerichtsbar- 
keit haben sich aus der Flut des von allen Seiten um- 
brandenden Feudalismus in den Waldbezirken der 
Vorderpfalz erretten können, aber immer noch genug, um 
mit anderen Zeugen zu beweisen, daß hier im Rheinfranken- 
lande einstmals die arx et vis regni! lag, und daß 
dieser «Horst des Reiches» seine tiefe Begründung 
hatte in dm friheymgerede der Vorzeit! 

Zum Schluß ist noch ein Wort zu sagen über die 
wirtschaftliche und die sozialpolitische 
Bedeutung der Markgenossenschaften 
und Haingereitenim Mittelrheinlande! 

«Wasser in den Rhein», hieße es, «tragen», sollte hier 
der Einfluß und die Bedeutung des Waldes für das 


ı Vgl. A. Becker: Wasgaubilder, S. 38. 
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Gemeinwesen geschildert werden. Wir unterschei- 
den hier nur die Hauptperioden der Benützung: 

ı. Dem Einwanderer, der nur wenige ältere 
Rodungen vorfand, begegnete der mons Vosagus, der 
auf der Tabula Peutingerana (ed. Scheyb II. Segment) von 
unterhalb Straßburg bis zur Höhe von Mainz reicht, und 
bei Gregor von Tours (X, 10) als silva regalis im 
Jahre 590 bezeichnet wird, was aber damals wohl nur 
adie inneren Teile umfaßte» (vgl. Hausrath : Der deutsche 
Wald, S.75) als wilder Urwald. Der Kampf 
gegen den Wald und dessen Undring- 
lichkeit war die Lesung der Markge- 
nossen. Auch Büffel und Wölfe, die in ıhm hausten, 
machten den Aufenthalt in seinen verwachsenen Schluchten 
nicht geheuer. — 

Die Jagd auf das wilde Getier war damals der erste 
Zweck des Aufenthaltes im «wilden Forst». Aus dem 
Walthariliede des 10. Jahrhunderts klingt noch die 
Kampfeswut gegenüber dem Urwald und seinen Schreck- 


nissen heraus. Das Holz — materia ad omnia utuntur 
informi sagt des Tacitus Germania, C. 16 — lieferte die 


Umgebung der leicht gezimmerten Häuschen, wie zahl- 
reiche Gewannen- und Flurnamen beweisen (vgl. die Um- 
gebung von Hart, Dürkheim, Neustadt). 

2. Im Laufe der nächsten Jahrhunderte war der zu- 
nächst liegende Vorrat von Holz erschöpft. Man mußte 
der bisher in Reserve liegenden Holzmark auf den 
Leib rücken. Von einem geordneten Schlag war keine 
Rede. Jeder Geraidegenosse holte den Baumstamm, der 
ıhm paßte und zunächst stand. Dazu erschöpften die 
Harzbrennereien und Kohlenmeiler, ferner der ständige 
Bedarf für den Hausgebrauch, für Werk- und Wingertholz 
bald die Kräfte des Waldes. Auch das Weiderecht und 
der Viehtrieb, das Recht auf Streuwerk und Gras usw. 
verbrauchte bald die Waldungen und deren Humus (vgl. 
Kuby a. O., 2. Theil, S. 58—00). 

Dazu kam die Vergrößerung und die 
Neubildung von Ortschaften, welche weitere 
Rodungen in der Holzmark nötig machten. Jedes Dorf 
suchte jetzt im bellum omnium contraomnes, im Kampf 
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um den Wald aus dem gemeinschaftlichen Gute für 
sich selbst den größten Nutzen zu ziehen, jeder Ort über- 
bot den andern in übermäßigen Hauungen (vgl. Intelligenz- 
blatt, 1827, S. ı80). — l 

Im Kampfe zwischen Hambach und Lachen 
allein, vom Jahre 1748, schlugen die Sieger 400 Stämme 
nieder und schleppten sie heim (vgl. Kuby a. O., 2. Theil, 
S. 52). ; 

Die jährlich gewählten Waldmeister und Wald- 
knechte (= forestarii) waren zu schwach, um solcher, 
Ausnützung des Markwaldes zu steuern (vgl. Kuby a. O. 
2. Theil, S. 55, 813; Intelligenzblatt, 1827, 5. 245). 

Bei solcher Verwüstung der Geraidewaldungen, die im 
Laufe der Jahrhunderte hier so gut. wie anderswo eintrat 
(vgl. Schwappach a. O., S. 307. 343—349), war der Anblick 
der Vorderwaldungen ein trauriger. Verlichtete, versandete 
und verheidete Bestände waren an die Stelle des alten 
Hochwaldes getreten. Wie Oasen aus der Wüste, leuchteten 
die «Haage» der Burgen, sowie einzelne 
private Waldbesitze mit ihren erhaltenen hohen Beständen 
aus dm Krüppelholz der Geraidenwäl- 
der, «das Unheil der Gemeinschaft in weite Ferne ver- 
kündend» (vgl. Intelligenzblatt, 1827, S. 245). 

3. Das letzte Stadium war gegenüber dem bevor- 
stehenden Ruin der Geraidewaldungen der Kampf für 
den Wald. 

Schon im Jahre i757 erließ der Bischof von Speyer 
für die 3. Haingeraide, von der drei Ortschaften unter 
des Bistums Landeshoheit standen, eine Verordnung, 
welche veranlaßı durch den Niedergang des Waldes die 
Rechte der Geraidegenossen einschränken sollte. In der 
Klage bei dem Kaiser heißt es wörtlich: «Es seien näm- 
lich diese Geraidewaltung durch die langjährige 
zaumlose Exzessen deren Geraidegenossen mit 
-unordentlichem Niederfällen des Holzes, nicht minder 
durch die Hinlässigkeit, Connivenz und üble Admin- 
stration deren Geraidevorstehern zum gänz- 
lichen einer Degradation nicht ohnähnlichen Verderb 
gediehen» (vgl. Kuby a. O., 2. Theil, S. 38—41). 


Selbst der Kaiser jedoch mußte im Jahre 1758 (vgl. 
oben) die Rechte der Geraidegenossen in dem mandatum 
de non turbando communitates sodalitias anerkennen, und 
der alte, ordnungslose Zustand verblieb (vgl. Kuby a. O., 
2. Theil, S. 44—45). Grund hierfür war die Ver- 
schiedenheit der Territorialherrschaft, 
indem ein Teil der 3. Gemeinde unter dem Markgrafen 
von Baden stand (vgl. Kuby a. O., 2. Theil, S. 37 und 
Intelligenzblatt, 1827, S. 180). 

Wo dies nicht der Fall war, war schon in anderen Mark- 
verbänden vor der französischen Revolution Teilung 
des Markwaldes unter die einzelnen- Gemeinden erfolgt. 

So im Immunitätsbezirk der Abtei Klingenmünster, wo 
wahrscheinlich schon im 15. Jahrhundert die Ge- 
meindewaldungen von Blankenborn, Gleiszellen, 
Gleishorbach, Klingenmünster und Wöcklingen aus dem 
ungeteilten Stiftswalde abgeteilt waren (vgl. Intelligenz- 
blatt, 1827. S. ‚80, Anm. und Frey a. O., I. Theil, 
S. 422—423 und 427-453 und Acta acad. Theod.-palat. 
II, p. 14-15). Ebenso wurden in den ı78oer Jahren 
die Markwaldungen zwischen Ober- und Niederlustadt, 
die zum Johanniterhause Heimbach gehörten, und die 
zwischen Iggelheim und Bohl — Kurpfalz — gelegenen 
an die einzelnen Gemeinden verteilt (vgl. ıntelligenzblatt, 
1827, S. 180). 

Was im 18. Jahrhundert nicht gelang, die durch Miß- 
brauch des gemeinsamen Eigentumes herabgekommenen 
Geraidewaldungen untr di Forstver- 
waltung des Staates zu bringen, diese Auf- 
gabe hat der Beginn des tg, Saeculums gelöst. Die Hänge 
sind wieder ergrünt, die Firste wieder waldbedeckt, 
nachdem seit 1827 die Anteile an den Geruidewaldungen 
zu den Gemarkungen der Geraidedörfer geschlagen und 
unter staatliche Bewirtschaftung gelangt waren!. Aus dem 
Geraidenwald, der Eigentum der Geraidegenossen lange 


1 Ueber die Teilung vgl. z.B. die Inschrift am 
Kanzelfels im Argenbachtale vom August 1823; vgl. 
Straßburger Post, 1909, Nr. 1172: Feuilleton und die 2. Ab- 
teilung dieser Schrift. 
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Jahrhunderte war, ist der moderne Gemeindewald 
entstanden, dessen Nutzungen allen Gemeindebtirgern zu 
Gute kommen (vgl. Kuby a. O., 2. Teil, S, 70—71). 
Auf diese Weise erst können diese Waldungen, die 
bis zum Niveau des Unterganges herabgekommen waren 
unter dem « Selfgouvernement» der Geraidevorsteher, 
wieder ihre wirtschaftlichen. klimatischen und ästhetischen 
Aufgaben lösen. In schlechten Jahren bieten sie den 
Weinbauern unentgeltlichen oder gering ange- 
schlagenen Streubezug. Sie liefern im regelmäßigen Um- 
trieb der Gemeindekasse baren Erlös. Sie schützen 
gegen Abflussung und Erosion den Waldboden und das 
Gelände. Sie beeinflussen in hygienischer Hinsicht das 
Klima und ziehen dn Fremdenverkehr an, 
Man hat den Geraidegenossen nachgesagt: «Wo der 
Weinbauer seinen: Fuß hinsetzt, wächst kein Wald 
mehr». | 
Die 80 Jahre, in denen die Vorderwaldungen wieder 
erstanden, läßt diesen Spruch der Vergangenheit 
angehören (vgl. Kuby a. O., 2. Theil, S. 78—84). — 
Läßı sich. die Resultante der wirtschaftlichen 
Endentwicklung der Haingereiten ünd überhaupt der mark- 
genossenschaftlichen Waldungen (vgl. Schwappach a. O., 
S. 667—673 und Hausrath: Der deutsche Wald, S. 76—81) 
nicht günstig beurteilen, und wird hier des Dichters 
Wort illustriert : 


«Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen», 


so ist der von den vorderpfälzischen Gemeinden errungene 
Siegespreis im Kampf um den Wald doch 
vorzugsweise ihrer Hartınäckigkeitim Kampfe 
um ihr Recht zu verdanken. Dies versöhnt mit der 
nachlässigen Bewirtschaftung ihres Eigentumes. 

Die sozialpolitische Seite der Markgenossen- 
schaften im Mittelrheingebiete und der rheingauischen 
«Heimgeraides hat schon W. H. Riehl — vgl. Land und 
Leute, 5. Aufl., S. 232—.:34 — beleuchtet (vgl. oben), so 
daß wir uns bei der Analogie zur Vorderpfalz kurz 
fassen können. 


Riehl schreibt u. a.: «ln der ältesıen Zeit ein 
mächtiger Hebel zur Förderung der Kultur, politischen 
Gemeingeist weckend im Volke, wurden diese Mark- 
vercine und Waldgenossenschaften (= Heim- 
geraiden) später zu Stützen eines falschen Sonder- 
geistes. Selbst die immer kräftiger herausgebildete 
landesherrliche Gewalt vermochte lange nicht, den im 
Volksleben gewurzelten Partikularis- 
mus zu bemeistern. Die Grenzen der Markvereine durch- 
kreuzten mitunter die Grenzen der fürstlichen Territorien 
und trugen so noch eine soziale geographische 
Zersplitterung in die politische hinein». 

Dies beweist Riehl an mehreren Beispielen. Er ver- 
gleicht diese Verhältnisse mit denen der alien Reichs- 
städte. 

Zweifellos waltensolche gegenseitige Ueberschneidungen 
auch in unserem Gebiete. Die Haingereiten grenzten an 
Zweibrücken, an kurpfälzisches, an bischöfliches, an Löwen- 
stein-Wertheimer, an markgräflich -badisches, an Leyen’- 
sches Territorialgebiet, bzw. es lagen die Geraidedörfer 
in diesen}, 

Aber immerhin hielt die Geraidegenossen, war auch 
eine gewisse Engherzigkeit gegen Außenstehende bei ihnen 
eingerissen, dr gemeinsame, für sie wertvolle 
Besitz. dieHolzmark, zusammen, und das Bewuft- 
sein im Kampfe fur ihren Genossenschaftswald ererbtes, 
vom Kaiser und Reich seit 1152 bestätigies Recht zu ver: 
treten, stählte ihre Kraft des trotzigen Widerstandes gegen 
Fürsten und Bischöfe. 

Während die «Rheingauische Heimgeraide» zum Teil 
schon im ı2. Jahrhundert abgeteilt wurde (vgl. Schwap- 
pach a. O., S. 130) und in der «Hohe Mark» am Taunus 
nach Scharff (vgl. Schwappach a. O.. S. 272) kaum noch 
von einem Rechte der Markgenossen nach dem 3o jahri- 
gen Krieg die Rede sein konnte, denn an Stelle des 
Rechtes war die Gewalt getreten, haben unsere 
vorderpfilzischen. Markgenossen noch 
bis zur letzten Stunde ihr Recht bebauptet und ihren 


1 Vgl. Historische Karte der Rheinpfalz von Rau und Ritter. 
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Wald für ihre Nachkommen gerettet. 
Die freie Verfügung und die selbstständige 
Nutzung ihres verbricften Besitztumes ging den Hain- 
gereiten selbst unter der Herrschaft des aufgeklärten Des- 
potismus und der Nachwehen des langen Bürgerkrieges 
nicht verloren. i 

Die durch Jahrhunderte fortdauernden Kämpfe und 
Prozesse um den Wald! hatten den trotzigen Sinn der 
Haingereitebauern nicht gebrochen, ihren Mut nicht ver- 
nichtet, und Gestalten, wie die des wackeren Schult- 
heiß Eberhard von Rhodt, der mannhaft 
den Ansprüchen des Bischofs von Speyer kurz vor dem 
Ausbruche der Revolution gegenübertrat (vgl. Kuby a. O., 
2. Theil, S. 44—45), erscheinen uns vergleichbar den Vor- 
kämpfern der Hozen (auch Hozzen) im oberen Murgtale 
(vgl. Victor von Scheffels Werke, III. Bd. und W. Jensen: 
Der Schwarzwald, S. 340—345), ja den Gemeinden der 
freien Urkantone, die selbst die Schlachtreihen der ge- 
panzerten Ritter niedergeschlagen haben. 

Noch jetzt haftet den Geraidebauern ein selbstbewußter, 
demokratischer Zus an, und die Bewegungen des Bund- 
schuhes, des Bauernkrieges8, der fran- 
zösischen Revolution, des Hambacher 
Festes, des Jahres 1848/49 fanden stets in den 
Gauen der alten freien Geraiden ein kampfbereites Echo. 

Ja, wenn man will, de argrarische Bewegung 
des modernen Bauernbundes, die ebenfalls 
hier Boden gefunden, ist ein Nachklang aus alten Zeiten, 
wo 7000 Bauern im Bistum Speyer auf ihre blauweiße 
Fahne die Worte schrieben: 


«Nichts danndie Gerechtigkeit Gottes», 


Die Geschichte der mittelrheini- 
schen Markgenossenschaften und Ge- 
reiten ist ein Kapitel aus der uralten Historie vom 


I Intelligenzblatt, 1828, S. 333. 

2 Vgl. darüber W. Vogt: die Vorgeschichte des Bauern- 
krieges, S. 118—121, außerdem A. Becker: die Pfalz und die 
Pfälzer, S. 353—355. 


Kampf zwischen angestammiıem oder ererbtem Recht und 
zwingender, selbstsüchtiger Gewalt. 

Nicht überall fiel der Sieg auf Seiten des Rechtes, aber 
das Ausharren und der Kraftansatz, beides Eigenschaften 
des alamannisch-frinkischen Mischtypusl, ließen hier den 
schließfichen Ausgang zu Gunsten der alten Markgenos- 
senschaft und ihrer Rechtsnachfolgerin, der politischen 
Gemeinde ausfallen. 

«Macht und RechtsindvonStunde zu 
Stunde sehr verschieden; aber gebt 
ihnen Jahrhunderte, um sich zu ver- 
suchen, und ihr werdet sie gleichbe- 
deutend finden.» Carlyle. 


1 Vom alten Keltentum, worüber viel gefabelt wird, (vgl. 
z. B. Der pfälzische Bergwald, ein Reich der Sage, Pfälzer Presse, 
1909, Nr. 305 und 306) kann in der Pfalz keine Rede mehr sein. 


Motto: 


Kämpfe gab es zu jeder Zeit; das Studium ver- 
gilbter Papiere beweist uns, daß es ohne Kämpfe 
keine Fortschritte gibt. Nieder mit den Illusionen 
der guten. alten Zeit. Schätzen wir deshalb die 
Gegenwart höher! 
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THE Lies Do 


OF TRE 
LENVERSITY nF WURDS 


Nicht immer verfügt der Geschichtsschreiber über geschicht- 
lich authentische Quellen. Meist muß man dann zur Sage 
greifen, um das Dunkel längst entschwundener geschichtlicher 
Tatsachen spärlich zu erhellen. Verwendung von Sagen birgt 
manche Nachteile, und doch muß auch der Schreiber der Ge- 
schichte von Hunaweier sich zur Sage wenden, da nur sie allein 
einige Lichtstrahlen aus der alten Vergangenheit Hunaweiers 
enthält. Möge die Geschichte von Hunaweier vielen ein Bild 
elsässischer Vergangenheit vorzaubern, und mögen noch mehr 
von dem Wahn der guten alten Zeit befreit werden. 

Reiche Geschichtsquellen standen uns nicht zur Verfügung. 
Das meiste haben wir aus den alten Kirchenbüchern geschöpft, 
aus RezeB-, Gerichts- und Ruogbüchern, aus dem Stubenbuch, 
dem Protokollbuch des Dorfes Hunaweier, aus alten Kirchen- 
und Gemeinderechnungen (Gewerffl), vereinzelt vorliegenden 
Dokumenten, welche sich im Original und Abschrift im Huna- 
weirer Gemeindearchiv, im Reichenweirer Kirchenarchiv, sowie 
auf dem Colmarer Bezirksarchiv befinden. Außerdem sind an 
gedruckten Werken benutzt worden: Curiosités d'Alsace, Bd. II; 
Schépflin: Als. illustr. Tom 1 u. 2; Joseph M. B. Clauß: 
Historisch Topographisches Wörterbuch des Elsasses, 8. Liefe- 
rung; Ruyr: Recherches des saintes antiquités de la Vosge: 
A. Guinot: Les Saints du Val de Galilée au Diocése de St. 
Die (edit.: Paris, Sagnier et Bray 1852) ; Baquol-Ristelhuber : 
L’ Alsace ancienne et moderne, Strasbourg 1865; Bernard Bern- 
hard: Recherches sur Phistoire de la ville de Ribeauvillé; 
Albrecht : Rappoltsteinisches Urkundenbuch ; Hunckler : Leben 
der Heiligen des Elsasses; Zeitschrift Alsatia; Das Reichsland 
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ElsaB-Lothringen, Landes- und Ortsbeschreibung vom Statist. 
Bureau des Ministeriums für Elsaß-Lothringen ; Bernhard Her- 
zog: Edelsassen Chronik. Les Annales et la Chronique des 
Dominicains de Colmar, Colmar 1854. 

Geschichtlicher Bericht über die Wiederherstellung der 
Pfarrei und Schule zu Altweier im Oberrhein zum gemein- 
schaftlichen Dienste der Protestanten. Straßburg, Druck von 
Friedr. Karl Heitz. (Rappoltsweiler Pfarr-Archiv.) 

An dieser Stelle sei es mir erlaubt, Herrn Pfarrer K. Hor- 
ning in Hunaweier meinen verbindlichsten Dank auszusprechen 
für das weitgehende Entgegenkommen, das mir Herr Horning 
nach Jeder Richtung hin erwies, 


GEOGRAPHISCHES ÜBER IIUNAWEIER. 


Zwischen der alten Pfeiferstadt Rappoltsweiler und dem 
malerisch schön gelegenen Städtchen Zellenberg, im Volksmund 
als das «Städtchen mit einem Tor» bekannt, liegt teils in einer 
Senke, teils auf einer den Vorhiveln der Vogesen angehörigen 
Erhebung das Dorf, früher Flecken «Hunawihr», «Hunaweier» 
mit dem Meierhof Erlach, Erlenhof, Windsbthl, einem alten, 
herrlich gelegenen Weingut. Mehrere Quellen, darunter eine 
warme, sprudellte am untern Ende des Dorfes in früherer Zeit 
zu Taye. Jetzt sind die Quellen alle gefaßt, und aus einem 
Laufbrunnen quillt das wunderwirkende Wasser, wie es in der 
Save heißt. Die Temperatur des Wassers ist so hoch, daß 
dasselbe bei strengster Kälte in der Röhre nicht gefriert. In 
früheren Zeiten ergossen sich die Quellen in einen kleinen See, 
der aber im Laufe der Jahre von angeschwemmtem Geröll, 
und sicherlich auch durch Zutun des Menschen in saftiges 
Wiesen- und Baumland umgewandelt worden ist. — Das heute 
mit Weierland bezeichnete Land rechts von der Hauptstraße 
Hunaweier - Rappoltsweiler gelegen, war früher ein großer, 
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fischreicher Weiher, der in einer alten Rechnung erwähnt wird 
(Hunaweirer Archiv). Auch weist die geologische Beschaffen- 
heit des Bodens auf einen frūheren See. Der größte Teil der 
Hunaweirer Häuser ist auf mesozoischem, lehmigem Kalkstein 
erbaut, der im verwitterten Zustande einen vortrefflichen Wein- 
bergboden bildet. 

Daher beschäftigte sich seit altersher die Bevölkerung mit 
Rebbau, wie aus alten Urkunden hervorgeht. Auf die 490 ha 
81 a Land des Hunaweirer Bannes kommen 35 ha Ackerland, 
12 ha Wiesenland, 223 ha Rebland und 189 ha Wald. Also 
haben wir ausgeprägte Landwirtschaft mit vorherrschendern 
Rebbau. In früheren Jahren fanden ca. 100 Personen beider- 
lei Geschlechts ihren Verdienst in einer Bauınwollweberei, die 
aber heute nicht mehr besteht. Wie fast überall hat der 
maschinelle Betrieb den Handbetrieb verdrängt. Nur noch 
einige alte, ergraute Handweber sind in dem Dorfe zu treffen, 
das 658 Einwohner, worunter 474 Protestanten und 180 Katho- 
liken, zählt, 4 Konfessionslose, keine Israeliten. 


URSPRUNG VON HUNAWEIER. 


Die erste Kunde von Hunaweier ist nicht geschichtlich be- 
glaubigt. (Vgl. J. B. M. Clauß, Hist. Top. Wörterb.) Sie 
tindet sich nur in der Sage (siehe A. Guinot und Ruyr). 

Dieselbe erzählt, daß im 7. Jahrhundert ein edler Mann 
namens Hunnus (Hunno) mit seiner Gemahlin Hunna zwischen 
Zellenberg und Rappoltsweiler ein Schloß (Burg) bewohnte. 
Hunna war eine Anverwandte des Herzogs Atticho (Vater der 
hl. Ottilie), dem ersten Herzog des Elsasses. Hunno und seine 
Gemahlin kamen mit Bischof Deodat in Berührung, der sich 
im Elsaß ansiedelte und daselbst, wie einige Schriftsteller ver- 
sichern, das Kloster Ebersheimmünster gründete. Der Sitte 
damaliger Zeit folgend, schenkte Hunno dem Bischof bedeutende 
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Giiler im Banne von Siegolsheim und noch andere Liegen- 
schaften. Wahrscheinlich erhielt auch das Stift St. Diedolt, 
das sich nach Deodat benannte, nicht minder große Güter im 
Bann von Hunaweier. 

Der frommen und freigebigen Herrschaft Ehe war bis zu 
Deodats Erscheinen kinderlos geblieben; dank den eintluß- 
reichen Fürbitten Deodats, so vermuleten Hunno und seine Ge- 
mahlin, bescherte Gott dem hohen Paare ein Söhnlein. Deodat 
taufte das Kind, und zu Ehren des Bischofs wurde das Knäb- 
lein Deodat genannt, das späterhin von dem Heiligen in das 
Kloster Ebersheimmünster aufgenommen wurde. Die «Heilige 
Hunna» soll eine der reichsten Edelfrauen des Landes gewesen 
sein, aber ungeachtet ihres Reichtums bewohnte sie nur ein 
bescheidenes Kämmerlein der Burg. Hunna war die Freundin 
und Trösterin der Armen und Hilfsbedürftigen ; oft ließ sie 
sich herab, ihnen die Kleider zu waschen, suchte auf diese 
Weise die Reinlichkeit zu fördern, wozu die reichlich fließende, 
vielleicht damals warıne Quelle in der Nähe ihres Wohnsitzes 
die beste Gelegenheit bot. Das Volk nannte deshalb die hohe 
Frau «die heilige Wäscherin». Diesen bei dem Haus gelegenen 
Brunnen schuf ihr St. Deodat, indem er mit dem Stab auf 
die Erde stieß. Heute noch soll die zugeschültete Hunnaquelle 
unter der Kirche verlaufen. Der enge Verkehr der Eltern mit 
St. Deodat gab üblen Reden Anlaß, infolgedessen der Heilige 
sich entfernte, 4 Meilen weit in ein Tal ging, wo die Meurthe 
fließt und St. Diedolt (St. Die) gründete. In dieser Einsamkeit 
litt er Not; da kam ihm Hunna zu Hilfe; sie ließ ihm Speise 
und Trank auf einem Esel zutragen. 

Oft soll auch Hunna auf einem Eselein ins Gebirge geritten 
sein, um daselbst zerstreutwohnende, arme Leute aufzusuchen. 
(Man zeigt heute noch den eisernen Ring am Torbogen, woran 
sie ihr Eselein festband.) — 1200 Jahre sind seit jener Zeit 
verflossen und noch lebt die einst so liebreiche, dienstfertige 
Frau im Volke weiter. Seitdem sie Papst Leo X. auf Antrag 
des Herzogs von Württemberg kanonisiert hat, wird sie im 
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Volksmund die «Heilige Wäscherin» genannt. Wie alle Heiligen 
soll auch die heilige Frau, Frau Hunna, Zeichen und Wunder 
verrichtet haben. Folgende seien hier mitgeteilt: 

Am Fuße des Hügels, worauf sich das Schloß erhob, steht 
ein Brunnen, der ihren Namen trägt. Einst soll in einem 
Jahr, da der Herbst ohne Ertrag war, aus allen Röhren Wein 
veflossen sein. Jedermann versorgte sich damit für das ganze 
Jahr; der Wein war der beste, der je aus der Gegend ge- 
kommen. — 

Nicht weit von dem Hunnabrunnen liegt die sogenannte 
Hunnamatte oder Hunnawiese, früher Eigentum der Heiligen, 
die sie noch immer schützt und durch unsichtbare Diener 
hüten läßt. — Ein Rebmann soll sich einst bei Nacht ver- 
ınessen haben, Bandweiden auf derselben zu stehlen. Als er 
sie fortiragen wollte, wurden sie so schwer, daß er unter der 
Last zusamınenbrach. Wie sehr er sich auch anstrengte, er 
vermochte sie nicht mitzunehmen. Er mußte also leer nach 
Hause gehen und wurde unterwegs von unsichtbaren Händen 
tüchtig yeprigelt, so daß er ganz erschöpft und atemlos in 
seinem Hause niederfiel. — 

Aus dem Pfarrbrunnen soll auch einst roter Wein ge- 
flossen sein, was ganz natürlich zuging. Ein FuderfaB lief in 
einem Keller aus, der mit der Wasserstube des Brunnens in 
Verbindung stand. — 

Der Sage nach würde der Ort der hl. Hunna seinen 
Namen verdanken, denkbar ist aber auch das Umgekehrte. 
Mag man auch den Namen Hunaweier von Hunna und Hunnus 
ableiten, mag man auch behaupten, "daB dieser Name von dem 
keltischen Worte chun» gleich «hoch» und «villare» gebildet 
worden ist, mag man endlich an Weiler oder auch Weier 
denken, so ist und bleibt trotz alledem Hunaweier ein Dorf,- 
dessen Ursprung in sehr alte Zeit zurückreicht. Es soll schon 
vor dem Aufbau der Rappoltsteiner Schlösser und vor der 
Gründung Reichenweiers besianden haben das seinen Namen 
von Richildis, der Mutter Brunos ableitet, der später als Leo IX. 
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auf dem päpstlichen Stuhle saß. Nach Baquol - Ristelhubers 
«Alsace ancienne et moderne» (S. 427) ist allerdings Richildis 
nur die Nichte des Papstes. — 

Zu bemerken ist noch, daB der Dorfname verschiedene 
Schreibarten aufzuweisen hat, wie folgt: 

Huniville 1114, Hunivillare, Hunenwilre 1122, Unegvilre 
1123, Honenwilr 1278, Hunnenwilr 1291, Hunonisvilla XIII. 
Jahrhundert, Hunewilr XIII. Jahrhundert, Hunwilre 1341, 
Honnewiler 1509, Honnenweyler 1522, Hunnewiler, Unnen- 
wihr 1717, Honnenweyr 1734, französisch Honniville, deutsch 
Hunaweier. (Vgl. Clauß, Histor. Topogr. Wörterbuch und 
Rappoltsteinisches Urkundenbuch von Albrecht.) 


DIE EDLEN VON HUNAWEIER. 


Obwohl in manchen Urkunden vom 13. Jahrhundert an 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts von den Geschichtsschreibern 
Edle von Hunaweier erwähnt werden, ist es sehr zweifelhaft, 
daß diese letzteren jemals in Verwandtschaft mit Hunnus ge- 
standen haben. Auch waren sie sicherlich nicht Besitzer des 
Dorfes, dessen Namen und Wappen sie trugen, sondern sie 
nahmen eine Vasallenstellung ein. Ihr Wappen zeigte in 
blauem Feld einen silbernen Schrägbalken mit drei roten Eisen- 
hütchen. Es ist dies das Dorfzeichen, so auch am Pfarrbrunnen 
zu finden ist. 

Bernard Bernhard berichtet in seinen «Recherches sur 
Vhistoire de la ville de Ribeauvillé», daß die älteste Erwähnung 
derer von Hunaweier ins Jahr 1280 zurückreicht. 


14294 wurde der von Hunaweier von denen von Colmar er- 
schlagen. Les Annales et la Chronique d. Dominicains, 
S. 308. 

1306 kommt \Verner von Hunaweier als Schiedsrichter zwischen 
den Brüdern Anselmus Il. und Heinrich II. von Rap- 


poltsstein vor. 
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1310 Sept. Konrad I. von Hunaweier beurkundet, daß er von 
Heinrich II. von Rappoltsstein sieben Pfund Pfenniggeld 
als SeBlehen in Rappoltsweiler erhalten hat (Rap. Urkb. 
v. Albrecht, I.. Bd.). 

1337 Johann IV, gibt Elisabeth von Geroldseck sein Haus beim 
Jungferntor, gegenüber dem Hause, das Reinhard von 
Hunaweier bewohnte (Bernard Bernhard: Recherches 
sur l’histoire de Ribeauvillé). 

4376 kauft Ulrich VII. von Dietrich von Hunaweier dem Alten 
ein Haus mit Garten (Bernard Bernhard). 

1384 Werlin von Hunnenweyer war Tochtermann des Bruno von 
Rappoltstein und unterzeichnete als solcher den 13. Juli 
1384 einen Vertrag, den sein Schwager abschloß mit 
Jombarlesten (Spachs Bruno de Ribeauspierre). 

4388 ein Rechtsstreit zwischen Ludwig von Amoltern, Ritter, 
und seiner Frau und Singewis von Hunaweier, Witwe 
von Henselin von Hunaweier. 

4392 Konrad von Hunaweier, Pfleg und Statthalter der Ober- 
stadt, in der Liste der Rappoltsweiler Vovte. 

4420 Jakob und Johannes von Hunnenweyer, Edelknechte, Söhne 
des Konrad von Hunnenweyer (Schöpflin; Alsace ill., 
Bd. II). 

4429 wird ein Dietsche von Hunnenweyer erwähnt. 

4456 Johann Werner von Hunaweier. 


Ferner findet sich in der Wölbung des rechten Seiten- 
schiffs der Pfarrkirche von Rappoltsweiler, 1473 beendigt, das 
Wappen derer von Hunaweier eingemeißelt, und ebenso gibt im 
Chor der Kirche von Hunaweier, das im Jahre 1524 beendigy 
wurde, eine Inschrift an, daß die Familie damals noch nicht 
ausgestorben war. 
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HUNAWEIER UNTER HORBURGER UND 
WURTTEMBERGISCHER HERRSCHAFT. 

Hunaweier war im 13. Jahrhundert Jothringisches Lehen 
der Grafen von Horburg. Unter ihrer Herrschaft wurde der 
alte Weinort 1291 von den Colmarern zerstört. 1324 kam 
Hunaweier (als Lehen) in den Besitz des Grafen Ulrich V. 
von Württemberg, da die bisherigen Besitzer Burkard und 
Walter IV., Grafen von Horburg, dem Grafen von Württem- 
berg die Grafschaft Horburg, die Herrschaft Reichenweier, 
Schloß Bilstein und die Gerichtsbarkeit des Liementales für 
4400 Silbermark = 1600000 Mark verkauften. Dieser Verkauf 
kam trotz der Drohungen und Bemühungen des Straßburger 
Bischofs Berthold zustande. Aus Rache fiel dieser Kirchen- 
first in die Herrschaft ein und plünderte Reichenweier, 

Von der ehemaligen württeinbergischen Herrschaft spricht 
das alte württembergische Wappen, das sich in Gestalt des 
bekannten quadrierten Schildes an der Frontseite des Rathauses 
befindet. Die Erklärung ist folgende : Das erste Quartier: In 
güldenem Feld drei quer übereinander gelegte schwarze Hirsch- 
hörner wegen des Herzogtums Wirttemberg. Das zweite Quartier: 
Von schwarz und gold schräg rechts geweckt wegen des Her- 
zogtums Teck. Das dritte Quartier: In blauem Feld eine 
güldene mit einem schwarzen Adler bezeichnete Fahne wegen 
des lieichsbanner-Amtes. Das vierte Quartier: In rotem 
Felde zwei güldene auswärts gekrönte Fische nebeneinander 
wegen der Grafschaft Mömpelgard; über dem Schild stehen 
drei Helme (hier nur zwei). 1) Auf dem ersten gekrönien 
Helm ein rotes Jagdhorn mit güldenen Beschlayen aus dessen 
Mundstück einige blaue sılberne und rote Federn hervorgehen, 
wegen der Grafschafl Aurach. 2) Auf dem andern Helm ein 
hervorschauender Hund wegen des Herzogtums Teck. Das 
gleiche Wappen findet man auch im alten Gemeindehaus 
(jetziges Haus Trimbach) ; nur ist dasselbe wie zahlreiche 
andere von den fanatischen Revolutionsbürgern zerstört worden. 
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Die blinde Wut, der Haß gegen den Adel richtete sich nicht 
nur gegen den Adel in der Person, sondern gegen alles, was 
irgendwie adliges Gepräge oder Aussehen (rus, Die Wappen 
in Hunaweier wurden abgemeißelt, zerschlagen, Papiere ver- 
nichtet usw. Das alte württembergische Wappen aber wurde 
nach gehöriger Demolierung zweifellos von einem weniger 
Fanatischen gerettet und nach vielen Jahren von Herrn Pfarrer 
Heitz restauriert. 

Außer Württemberg hatten noch das Stifiskapitel von 
St. Die, sowie die Herren von Girsperg Eigentum im Huna- 
weirer Bann. Aus Gemeinderechnungen des 16. Jahrhunderts 
geht hervor, daß auch die Herren von Rathsamhausen, von 
Bergheim, Ruost und Rappoltstein jährliche Abgaben von der 
Gemeinde zu beanspruchen hatten. Mit der mächtigen und 
unternehmungslustigen Familie von Rappoltstein kamen die 
Worttemberger des öfteren in unangenehme Streitigkeiten 
wegen der in Hunaweier wohnhaften rappoltsteinischen Unter- 
tanen. Diese Streitigkeiten finden sich in dem Abschnitt «Rap- 
poltsteinische Lehensleute» näher erörtert. 1521 kam ein end- 
gültiger Ausgleich zustande zwischen beiden Familien durch 
Vermittlung Kaiser Karls V. 

An dem blutigen Bauerukrieg von 1525 nahmen auch Huna- 
weier sowie die umliegenden zur Herrschaft Württemberg - 
Mömpelgard gehörigen Ortschaften teil. Gehörten doch 
manche Hunaweirer Dorfisenossen zu den Malifikanten, wie ınan 
in jener Zeit die zum Tode verurteilten aufrührerischen Bauern 
zu bezeichnen pflegte (Stubenbuch). 

Solange Württemberg keine anderen Besitzungen diesseits 
des Rheines hatte als Horburg und Reichenweier, war diese 
Stadt Sitz der Regierung. Als aber Mömpelgard in württem- 
bergischen Besitz kam, wurde der Regierungssitz nach Mont- 
beliard verlegt. Von hier aus erfolgte auch die allmähliche 
Reformation der württembergischen Untertanen. 1528 trat 
das inzwischen von Kaiser Maximilian I. in den Herzogsstand 
erhobene württembergische Haus zur Reformation über. Ohne 
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Schwierigkeiten wurde 1537/38 die Reformation nach helve- 
tischem Ritus einzeführt. Der bisherige Pfarrer Nikolaus 
König verblieb im Amt, da er sich zu der neuen Kirche 
bekannte. 

Nunmehr folgte eine Reihe schöner Friedensjahre, bis 1564 
auf 1565 eine ansteckende Krankheit, die Pest, auftrat und mil 
solcher Schnelligkeit und Gefährlichkeit um sich griff, daB 211 
Personen starben, deren Namen it Sterberevister aufgezeichnet 
sind (Sterberexister angefangen 1560, Bd. Il). Das Kirchenbuch 
von 1565 wird eröffnet mit folgendem Gebet: Kehre Dich doch, 
Herr, wieder zu uns, nachdem Du uns se lange plagest! — 

1610 brach die Pest zum zweitenmal in Hunaweier aus, 
die in kurzer Zeit 396 Personen jeden Alters, Geschlechts und 
Standes hinraffte. Mehrmals war die Zahl der Verstorbenen 
so groß, daß nicht alle ein Leichenbegängnis erhalten konnten. 
Es wurden 142 Leichenpredigten gehalten für 63 Personen 
männlichen und 79 weiblichen Geschlechts. 163 der Verstor- 
benen waren teils Kinder, teils Fremde, worunter welsche 
Zehendtknechte und auswärtige Leserinnen, auch sch weizerische 
Dienstboten. 1628 forderte die Pest aufs neue viele Opfer. 
127 Todesfälle sind im Register verzeichnet. 

Doch nicht nur Pest, sondern auch Hungersnot und die 
Greuel des 30 jährisen Krieges drangen in das stillyelevene 
Dorf, So hatte Hunaweier viel zu leiden unter den Plünde- 
rungen und Verwiistunzgen der verwilderlen Soldaten. Der 
Gottesdienst hörte 1634/35 auf. 1636 mußte die Gemeinde 
dem Leutnant von Gemar für unschuldig 'zefangen gehaltene 
Bürger von Hunaweier 39 Gulden, 5 Batzen, 2 Pfennig geben, 
dem Kommandanten von Colmar ils Fuder Wein. Im Huna- 
weirer Kirchenbuch steht von den Jahren 1635—1636 auf- 
gezeichnet : 

In diesem (35) und dem darauffolgenden (36) Jahre sind 
viele Personen des Hungers und an Pestilenz gestorben. 1648 
steht in einer Kirchenrechnung zu lesen: Der kleinste Teil der 
Einnahmen ging ein, die Reben und Aecker waren nich! an- 


gebaut, die Einwohner gestorben, verdorben und ausgewandert. 
Kein Wunder, daß das Ende des 30 jährigen Krieges 1648 
mit einer Friedenspredigt gefeiert wurde, nach der ein ge- 
meinsames Bankett stattfand. Es wurde für 1 fl. 3 B ver- 
zehrt laut Kirchenrechnung 1649. Mehrere Jahre scheint es 
gedauert zu haben, bis auch Hunaweier wieder eine geordnete 
Dorfverwaltung besaß; denn erst 1651 ist das erstemal nach 
dem Krieg Gericht gehalten worden. 


DIE GEMEINDE HUNAWEIER UNTER FRANZÖSISCHER 
HERRSCHAFT. 


Durch den westfälischen Frieden wurde das Elsaß an 
Frankreich abgetreten, so daß Frankreich überall seine Hoheits- 
rechte geltend machte. Trotzdem das Elsaß nur unter gewissen 
Bedingungen abgetreten worden war, suchten und fanden 
Frankreichs Staatsmänner erlaubte und unerlaubte Mittel, so- 
viel wie möglich diese Bedingungen listig zu umgehen. Dies 
geschah besonders nach der Aufhebung des Edikts von Nantes. 
Frankreich suchte mit allen Ranken Warttembergs Macht im 
Elsaß zu brechen und die bisherigen wirttembergischen Besitz- 
tümer auszusaugen. Zu wiederholten Malen wurden die Ein- 
künfte der Herzöge von Württemberg beschlagnahmt. Die 
Intendanten des Elsasses und der «Conseil souverain» übten 
eine unumschränkte und unkontrollierbare Willkürherrschaft 
aus über die württembergischen Untertanen. Abgaben in 
Geld und Naturalier, persönliche Frondienste häuften sich von 
Jahr zu Jahr infolge der langjährigen Kriege Frankreichs mil 
dem Ausland, so daß die Bevélkeruny fast an den Bettelstab 
gebracht wurde. Die Gemeinde Hunaweier verschuldete mehr 
und mehr, da sie durch die stetigen Kriegskontributionen zu 
neuen und neuen Schuldaufnahmen gezwungen wurde. 

17145 lieh die Gemeinde 1000 livres tournois (1 |. t. = 20 
sous) von dein Hochedelgeborenen vestrengen Herrn Johann 


Conradt und TruchseB von Rheinfelden. Von demselben lieh 
sie abermals 600 Gulden Rappen Währung zur Fouraye- 
bezahlung unter Verpfändung der Gemeindegüter und Ein- 
künfte des Dorts (1 Gulden = 10—12 MA, 

171% lieh Hunaweier 1000 Gulden bei J. Jakob Greiner, 
Stabhalter in Hunaweier. Im selben Jahr nochmals 4400 livres 
tournois == 2640 Gulden Rappen zur Bezahlung königlicher 
Fourage. Aus diesen Zahlenbeispielen kann sich jeder ein 
Bild der damaligen Verhältnisse entwerfen. — 

Ende des 17. Jahrhunderts, es war im Januar 1676, be- 
fanden sich die Gemeinden Hunaweier, Mittelweier und Beblen- 
heim in solcher Bedrängnis, daß sie infolge der ihnen aufer- 
legten Kriegskosten ihre Glocken gegen eine Anleihe nach 
Straßburg senden mußten. Zu all diesen Kriegskosten 
kamen Einfälle und Einquartierungen von freundlichen und 
feindlichen Truppen. 

1674 fielen am Weihnachtsmorgen gegen 8 Uhr etliche 
Tausend Reiter von der Kaiserlichen Brandenburgischen Armee 
«mit großer furi» ein, «sie haben die armen Bewohner nicht 
allein hefti erschreckt und geängstigt, sondern auch ausge- 
plündert, die Türen eingestoßen und alles, was vorhanden, 
geleert und mit sich genommen. Gott behüte uns in Zukunft 
vor solchen Gästen.» 

Auch Krankheiten mannigfacher Art kehrten wieder in 
das Dorf ein. 

1696 herrschte eine Dysenterie in Hunaweier, welcher 
viele Leute erlagen. Folgende Mittel wurden von den «für- 
nehmsten und angesehensten» Aerzten damaliger Zeit zur 
Heilung dieser Darmkrankheit angewendet: Rezon einnehmen 
und gewaltig schwitzen ; wenn die Excremente nicht rot sondern 
weih waren, mit Barbarasyrup abführen. Hirschhorn und 
Mastyx zu Pulver, eins soviel als das andere, gestoßen und 
des Tags etlich mal davon genommen zu astringiren. Etliche 
haben ungebrauchtes Lohmehl in Baumöl geröstet, über das 
Grimmen des Unterleibs aufgelegt; andere haben Haußblasen 
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in Milch gesotten, Es hat aber diese Seuche mit der großen 
Sonnenhitze, welche ziemlich dazu geholfen, wieder abgenommen 
und aufgehört. 

Von den durchmarschierenden französischen Truppen hatten 
die Einwohner Hunaweiers zu leiden, trotzdem ihnen die 
Feuerwaffen nicht fremd waren. In den Rechnungen ist oft 
von Scharfschiitzen die Rede, denen man Wein und Brot gab. 
Daß es bei Truppendurchmärschen ab und zu Reibereien gab, 
liegt auf der Hand. — 

Das Sterberegister erzählt beispielsweise von einem tapferen, 
häuslichen und redlichen Bürger, namens Johannes Ziegler, 
Küfer, der einen schrecklichen und gewaltsamen Tode er- 
litt. Im Februar 1703, morgens früh 8 Uhr, drangen etliche 
französische Soldaten von den durchmarschierenden Völkern, 
so im Wirtshaus übernachtet, in sein Haus ein, um noch 
Wein zu begehren ; er aber weigerte sich; da scho ihm einer 
drei Kugeln in den Leib, die andern mißhandelten ihn mit 
Kolbenschlägen. Im August 1704 mußte die Graf- und Herr- 
schaft Reichenweier den Franzosen 25 gute Mann, 2/3 mit 
Schaufeln, 1/3 mit Pickeln versehen, 8 Schubkarren, jeder mit 
2 Pferden oder Ochsen bespannt, senden, fourniert zur Wege- 
besserung von Hattstatt bis aufs Colmarer Feld. Davon 
mußten Hunaweier und Altweier 1 Karren, 7 Mann und 1 
Anführer stellen. In demselben Jahr mußte Hunaweier noch 
liefern: 400 Faschinen, 100 Pfähle, 20 Wellen. Nach so 
trüben Stunden waren daher auch Hunaweiers Bürger froh, 
als der Friede zu Rastatt zustande kam. Allerorts wurde 
gefeiert; zu Hunaweier mit dem Lobgesang Te Deum lau- 
damus, einem allgemeinen Aufzug der bewehrten Mannschaft, 
mit Freudenfeuer auf der Haardt und einer Mahlzeit auf 
der Gerichtsstube (Taufbuch von Hunaweier, angefangen 
1562). 

Der Friede von Rastatt brachte der Gemeinde bessere 
Zeiten in materieller Hinsicht. Das friedliche Gemeindeleben 
aber wurde nach wie vor gestört durch die fortgesetzten 
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Uebergriffe der französischen Regierung in rechtlicher und 
kirchlicher Beziehung (siehe Joh. Georg Resch). 

Als Herzog Leopold Eberhard von Württemberg gestorben 
war, brach ein Erbfolgestreit aus zwischen den unehe- 
lichen Kindern des Verstorbenen und dem Herzog von Würt- 
temberg - Stuttgart. Die französische Regierung benutzte 
natürlich dies sofort, um die im Elsaß und in der Franche 
Comté gelegenen wirtternbergischen Besitzungen mit Sequester 
zu belegen. Erst 1744 wurden diese Besitzungen dem Herzog 
von Württemberg unter der Oberhoheit Frankreichs zuye- 
sprochen (Colmarer Bez.-Arch.). 

4729 wurde ein ErlaßB gesandt von Ihrer Königlichen 
Majestät von Frankreich, worin Sonn- und Feiertagsruhe ge- 
boten wurde. Jegliche Arbeit, welche den Sonntag schänden 
könnte, wurde bei 50 livres Strafe verboten, bei mehrmaligem 
Vorkommen erhielt ınan Turmstrafe. Keine Fuhre sollte 
fahren und kein Karren. Kein Wirt sollte vor dem Kirchgang 
Wein und Branntwein ausschenken, es sei denn einem armen 
Durchreisenden (Hunaweirer Archiv). 

‘Ein Merkjahr in der Geschichte Hunaweiers, bezeichnend 
für die Uebergriffe der Katholiken in jener Zeit französischer 
Herrschaft, ist das Jahr 1753. In demselben wurde der 
Pfarrer Simon Resch nebst einigen edlen Hunaweirer Bürgern 
in die Verbannung geschickt und die Kirche von Hunaweier 
auf sechs Monate geschlossen. All die Schicksalsschläge, 
welche die Protestanten von Hunaweier zu erdulden hatten, 
finden sich in dem Abschnitt «die Kirche von Hunaweier» 
ausführlich behandelt. Die Streitigkeiten zwischen katholi- 
scher und protestantischer Geistlichkeit dauerten bis zum Jahre 
1789 fort. 
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DIE FRANZÖSISCHE REVOLUTION 


bereitete sowohl Frankreich als der württembergischen Re- 
gierung im ElsaB ein Ende. Die Besitzungen wurden zu dem 
oberrheinischen Departement geschlagen. Alle herrschaftlichen 
Gefälle wurden eingezogen, selbst das Pfarrhaus als nationales 
Gut veräußert. In dieser stürmischen Zeit vertrat der Bürger- 
meister Ph. Jakob Greiner tatkräftig die Hunaweirer Interessen. 

Wie allüberall, so wurde auch in Hunaweier in der 
Schreckensperiode der französischen Revolution 1793 die Kirche 
geschlossen und der öffentliche Gottesdienst abgeschafft. Es 
waren besonders einige Weiher, man nennt eine Frau Woll- 
schlegel, die wie wütend an der Zerstörung der Kirche mit- 
halfen. Sie schleppten ein hölzernes Kruzifix auf die Wacht- 
stube, damit es daselbst verbrannt werden sollte; doch wurde 
dasselbe durch einige vernünftige Personen wegyenoinmen und 
im Heu versteckt. Auch pflanzte man in dieser wilden Zeit 
eine Pappel als Erinnerungsbaum, die heute nebst der uralten 
Linde den Kirchweihplatz beschattet. (Die Linde soll 1638 bei 
der ersten Centenarfeier der Reformation gepflanzt worden 
sein.) — 

Leider ist die Fahne der Nationalgarde aus dem Jahre 1761 
verloren gegangen. Sie befand sich in Verwahrung des Kom- 
mandanten Johann Michael Greiner. Auf der weiß, blau und 
roten Fahne stand auf der einen Seite mit goldenen Buch- 
staben «Constitution et liberté», auf der andern : Alle Menschen 
der Erde sind Brüder, nur Tyrannen sind ihre Feinde (Huna- 
weirer Archiv). Im großen und ganzen verlief die Revolution 
von 1789 in Hunaweier ruhig (Hunaweirer Archiv). An das 
Jahr 1830 erinnerte noch vor einigen Jahren eine Rottanne, 
die aber von den Ameisen zernagt und zerstört worden ist. 
1899 wurde sie wieder ersetzt. 

Das Revolutionsjahr 1848 brachte keine tiefgehenden Ver- 
änderungen im Hunaweirer Gemeindeleben; nur dem miBlungenen 
Lokalstaatsstreich, den die Nationalgarden von Hunaweier samt 


— 16 s= 


denen der umliegenden Ortschaften ausführen wollten, müssen 
wir noch als Kuriosum erwähnen. 

1848 zog der Kapitän der Garde Nationale, Besier, mit 
seiner begeisterten Mannschaft aus, um Colmar zu überrumpeln 
und den Präfekten abzusetzen. Colmar wurde aber nicht be- 
stürmt, auf die Warnung, daB die Ankommenden von Dra- 
gonern erwartet würden. Man rastete dafür beim sogenannten 
«Rosenkranz» und verzehrte die mitgeführten Wein-, Brot- 
und Speckvorräte, Ungeschlagen kehrte die Nationalgarde nach 
Hause zur Freude der harrenden Weiblein, die mit Freuden- 
geschrei mit ihren Tapfern auf den «Berg» zogen und große 
Freudenfeuer anzündeten. — Auch alle die folgenden Jahre bis 
zur Gegenwart haben im Hunaweirer Gemeindeleben keine be- 
deutende Aenderungen herbeigeführt. 


DIE KIRCHE VON HUNAWEIER. 


Am Ostrand des Dorfes, auf einem ansehnlichen Kalkstein- 
hügel, schaut als Zeuge verschwundener Zeiten das alte Kirch- 
lein Hunaweiers in die weite Völkerstraße. Reben ranken bis 
zur hohen Mauer des äußeren Friedhofs empor, der bis zu den 
gewaltigen Ringmauern reicht, die seit alter Zeit die Kirche 
und den inneren Friedhof umgeben. Sechs guterhaltene halb- 
kreisformige Bastionen springen aus der Ringmauer vor, die 
sich nach dem Dorfe zu in einem gotischen Hauptportal öffnet. 
Der Profilierung nach ist es Ende des 14. oder Anfang des 
45. Jahrhunderts erbaut und im 16. Jahrhundert überarbeitet 
worden. Ein nettes Türmchen befand sich einst über dem 
Tor; die Grenze des Stubenraums kann man noch an der 
Innenseite der Ringmauer erkennen. Leider ist das Türınchen 
den zerstörenden Naturgewalten zum Opfer gefallen. Von den 
Reparaturen, die an diesem Tiirmchen vorgenommen wurden, 
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spricht eine Kirchenrechnunz von 1670 (Hunaweirer Archiv). 
Die zerfallene Ringmauer, die einst auch nach Süden ein Tor 
hatte, wurde 1863 auf Kosten der Gesellschaft zur Erhaltung 
geschichtlicher Denkmäler restauriert. Der Platz hinter der 
Ringmauer diente zweifellos der Hunaweirer Bevölkerung als 
Zufluchtsort in jenen kriegerischen Zeilen, da plötzliche räube- 
rische Ueberfälle feindlicher Streilerscharen nichts seltenes 
waren. Heute bildet der befestigte Kirchhof neben dem von 
Hartmannsweiler das besterhallene Exemplar dieser Gattung 
mittelalterlicher Denkmäler im Elsaß, vielleicht überhaupt in 
den Rheinlanden (Kraus: Kunst und Altertum in Elsaß-Lothr., 
Il. Bd. Ober-Elsaß). Aus diesem befestigten Kirchhof ragt die 
massive Kirche von Hunaweier mit ihren gewaltigen, dicken 
Grundmauern. 


BESCHREIBUNG DER KIRCHE. 


Die malerisch gelegene, simultane Kirche von Huna- 
weier, Jakobus dem Aelteren geweiht, ist von dem bekannten 
Kunsthistoriker Kraus eingehend beschrieben worden (Kraus: 
Kunst und Altertum in Elsaß-Lothr., II. Bd., Ober-Elsaß, 
S. 176). 

An der Kirche lassen sich zwei Bauperioden erkennen. 
Der quadratförmige zweistöckige Turm mit eingewölbtem Erd- 
geschoB neben dem Chor entstammt dem 14, Jahrhundert. 
Das Netzzewölbe des Turmes mit überstrichener Jahreszahl 
4492 erhebt sich auf Konsolen ; die Schlußsteine zeigen abge- 
kratzte Wappen. Außerdem sind die Wände der Turmhalle 
mit Wandmalereien geschmückt, die sich im wesentlichen auf 
die Legende der Hunna und ihres Sohnes Deodat beziehen. 

An den Turm schließt sich das spätgotische ungewölbte 
Langhaus an; ursprünglich scheint es dreischiffig geplant ge- 
wesen zu sein. Es stehen nur noch der oblonge Doppelpfeiler 
mit der Kanzel und die beiden achteckigen Pfeiler des nörd- 
lichen Seitenschiffs, denen die spitzbogigen Arkaden unver- 
mittelt entsteigen. An der nördlichen und südlichen Um- 
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fassungsmauer gotische Fenster mit FischblasenmaBwerk. 
Außer der Nebentüre, welche mit dem Zugang zu der Um- 
fassungsmauer des Gotlesackers korrespondiert, hat das Schiff 
einen Haupteingang an der Westseite, ein spätgotisches Portal, 
mit übergreifendem Stabwerk ; darüber ein großes Blendfenster 
(beide Anfang des 16. Jahrhunderts). Diesem Portal gegenüber 
scheint der ehemalige Haupteingang der Befestigung gelegen 
zu haben. 

Dem im 3/g geschlossenen Chor sind drei Joche mit Netz- 
gewölben angefügt; die Gewölbe ruhen auf Wandkonsolen mit 
Wappen, die noch erhalten sind (an einem derselben, Wappen 
des Baumeisters oder eines Steinmetzen, Hammer; darunter 
1524; an einer andern Konsole A, an einer dritten Lilie u. s. f.); 
an den Schlußsteinen ebenfalls Wappen (Doppeladler und möm- 
pelgard-wirttembergisches Wappen). 

Südlich stößt an den Chor die Sakristei an, ein viereckiger 
Raum, mit einem Rippengewölbe bedeckt ` die hohlprofilierten 
Rippen entsteigen ohne hapitelle oder Konsolen den Ecken. 
Die zu der Sakristei führende Türe trägt das Datum 1525. In 
derselben ein Wandschrank der Zoptzeit (1752). 

Westlich der Sakristei springt eine Kapelle wie ein Kreuz- 
arm über die südliche Umfassungsmauer des Schiffs hinaus, 
welche mit einem Netzgewölbe gedeckt ist; auch hier ent- 
steigen die übergreifenden Rippen ohne Konsolen den Ecken. 

Unter der Sakristei liegt die Krypta, welche als Walltahrts- 
kapelle eingerichtet ist. Sie hat ein abgeschragtes Rippen- 
gewolbe, auf Konsolen lagernd, mit einem A am Schlußstein. 
Angebliche Ruhestätte der hl. Hunna, deren Gebeine in der 
Reformationszeit von den Protestanten verbrannt wurden ! (Hugo, 


ı Hugo bringt an der angeführten Stelle einen von einem Zeit: 
genossen, Joh. Hereulanus von Plainfaing, verfaßten jedoch recht 
einseitig gefärbten und leidenschaftlich geschriebenen Bericht über 
die anrebliche Entweihung der Reliquien der hl. Hunna. Nach diesem 
Bericht wurden diese Reliquien 1540 von den Einwohnern von Huna- 
weier weggenommen, mit Füßen getreten, geschmäht und man weil 
nicht wohin geworfen. Herculanus gebraucht die Zeitwörter calcare 
und spernere, die jedenfalls nur bildlich zu verstehen sind. Auch 
Hunkler ‘in seiner Histoire des Saints d’Alsace. Colmar 18:37, p. 109) 
weil} nichts von einer Verbrennung der Gebeine. 

Es ist dies also wohl bloß eine Erfindung, die jedenfalls auf 
Kraus zurückzuführen ist. 
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a. a. 0O., I, 180). An der Nordseite spätgotische Eingangstüre 
mit übergreifendem Stabwerk. 

Kanzel hübsche spätgotische Steinhauerarbeit. 

Am Turm in der Leibung eines Fensters nach außen zwei 
abgekratzte leere Wappenschilder. 

Im Chor (Nordseite) Grabstein eines Pfarrers Haerter 1787. 

Auch in der Turmhalle ein großer Grabstein ohne In- 
schrift. 

Die Kirche ist ziemlich genau orientiert. 

Nach verschiedenen kleineren Restaurationen, zu denen die 
Gesellschaft für Erhaltung der historischen Denkmäler beige- 
tragen (s. o. Bull. a. a. O.), wurde in den letzten Jahren auf 
Kosten der Kaiserlichen Regierung eine umfangreiche Restau- 
ration des Denkmals durchgeführt und namentlich dem Chor 
ein würdiges Ansehen wiedergegeben. Nach Abschluß dieser 
Arbeiten fand man, 1879, in der Turmhalle einen reichen 
Schmuck von Wandmalereien, welche, ohne daß der Kaiser- 
lichen Regierung eine Anzeige gemacht worden wäre, in der 
ungeschicktesten Weise übermalt und teilweise dadurch in 
ihren Formen und Konturen bis zur Unkenntlichkeit zerstört 
wurden. Im Herbste 1879 verfiizte der Kaiserliche Ober- 
präsident die Entfernung dieser Ueberialung, welche Ver- 
fügung das Kaiserliche Ministerium 1880 aufrecht erhielt. Die 
nachstehende Beschreibung cer Malereien gründet sich auf 
die Untersuchung derselben nach ihrer Uebermalung und vor 
der völligen Wiederabwaschung des Auftrags. — 

Der Zyklus der Wandmalereien in Hunaweier ist das einzige 
Denkmal, in welchem die Hunnalegende, mit deren historischem 
Werte wir uns hier nicht zu beschäftigen haben, zur Dar- 
stellung gelangt, bzw. uns erhalten ist; doch lassen sich aus 
dem uns bekannten lesendarischen Stoff nicht alle Szenen des- 
selben erklären. 

Links vom Eingange der Turmhalle hat die Westwand 
zwei Bilder: 1. Die hl. Hunna mit threm Esel steht vor einem 
Brunnen mit drei Röhren, daneben eine Wanne mit drei 
nackten Kindern, denen moderner Unverstand Schürzen auf- 
gemalt hat; offenbar die Presthaften, welche Hunna zu reinigen 
sich anschickt. Im Hintergrunde eine Kapelle; ein Abt in 
weißem Kleid mit schwarzem Mantel (S. Deodat), dem eine 
Frau ein Kind zum Segnen enigeyenbringt. 
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Ueber dieser Szene eine zweite, unerklärte (angeblich der 
Junge Deodat, der in Rom studiert !): in einem offenen Ge- 
bäude (Spital ?) drei stehende Frauen; eine vierte Person setz 
und hält an einem Stricke einen schlangenartigen Gegenstand. 
Vor dem Hause eine Heilige, die etwas hineinreicht. 

Nordwand: 1. Zwei Aebte oder Bischöfe setzen einem 
dritten (dem Jungen Deodat als Abt von Ebersheim ?) die 
Mitra auf; im Hintergrunde steht der Abt vor einem Kloster, 
welchem sich Reiter nahen (Besuch von Anverwandten in 
Ebersheimmünster”). 

2. Darunter: ein Abt mit mehreren Begleitern sprengt zu 
Pferde dahin; im Hintergrund ein oflenes Gebäude von spät- 
gotischen Formen, in welchem ein großes Ungeheuer (allem 
Anschein nach ein Elefant). Ob die Verfolgung des hl. Deodat 
durch die Heiden, deren Idol das Untier darstellen soll? 

Entsprechend rechts von dem Fenster: 3. vor einem Baum 
mit einem Götzenbild ein Mann mit einer Axt, daneben 
S. Deodat, der wohl das heidnische Heiligtum fällen läßt; vor 
dem Baum knien sieben Personen. Im Hintergrund ein 
Kloster, dabei mehrere Personen. 

Darunter 4. ein Tisch ut einer Szene, welche einen 
schwörenden Junker in Verhandlung mit einem Handelsmann 
darzustellen scheint; daneben dieselben Personen im Gespräch. 
Im Hintergrund St. Deodat vor einem Flecken oder Dorf. 
Offenbar eine Szene aus den Miracula s. Deodati. 

In der Fensterleibung, links vom Beschauer oben: 5. 
S. Deodat steht Schiffbrichigen bei. Das Schiff ist eben am Ver- 
sinken, eine Person ertrinkt, drei andere rufen um Hilfe, der 
Ballast ist schon über Bord geworfen; da erscheint in der 
Höhe der Heilige. 

Darunter 6. ein anderes Wunder: Ritter kommen an einen 
Fluß, einer sprengt glücklich hinüber ; unten eine Kapelle, in 
welcher, wie es scheint, das RoB dem Heiligen zum Danke 
dargebracht wird. 

Rechts oben: 7. drei Gefangene sitzen im Stock, einer 
soll enthauptet werden, wird aber offenbar durch Dazwischen - 
treten des oben erscheinenden hl. Deodat gerettet. 

Unten: 8. ein Turm, von welchem ein Knabe herabspringt 
(der junge Deodat”); die Eltern beten zu S. Deodat, der den 
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Knaben unten aufnimmt und rettet. 
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Ostwand: 1. Tod des hl. Deodat (wohl des jangeren ?) ; 
der Abt liegt sterbend (nach mittelalterlicher Sitte unbekleidet) 
im Bett (Bischofsmütze und Nimbus machen ihn kenntlich). 
Aut einem Tisch stehen die heiligen Gefäße; ein Geistlicher 
reicht ihm in Anwesenheit mehrerer Personen die Weg- 
zehrung. 

2. darunter: ein Junker (der junge Deodat ?) fällt unter 
einen Wagen ` der Bischof Deodat rettet ihn. 

Rechts an dem Fenster: 3. Krönung der hl. Hunna durch 
die Dreifaltigkeit; Gott Vater trägt die päpstliche Tiara, Sohn 
und hl. Geist Bischofsmützen und Weltkugeln. Spätyotische 
Chorkuppel mit rundbogiger Saulenaretur. 

In der Fensterleibung links: 4. Begräbnis des hl. Deodat 
d. J. in der Kirche zu Ebersheimmünster ` der Sarg wird von 
vier Personen getragen. 

Darunter 5. Taufe des kleinen Deodat., welcher von dem 
Bischof über die Taufe gehalten wird. 

Unter den Hauptbildern der Nord- und Ostwand Engel. 

Die Bilder sind sowohl in Hiusicht ihres Kostüms wie für 
ınanche Einzelheiten kulturgeschichtlich in hohem Grade inter- 
essant. Ihre stilistische Behandlung erhebt sich nicht über 
die Mehrzahl unserer Wandmalereien des 15. Jahrhunderts, 
welchem sie ebenfalls angehören. Eine leider auch unverant- 
wortlicher Weise übertünchte Jahreszahl an dem Gewölbe der 
Turınhalle ergab das Datum 1492, nach einer andern Angabe 
1430. Die Krönung der hl. Hunna ist nicht von derselben 
Hand wie die übrigen Szenen und wohl in den Anfany des 
16. Jahrhunderts zu setzen. 

Auf dem Kirchhof Grabstein : 
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Wann die Kirche erbaut wurde, wissen wir nicht. Ob 
sie von Anfang an da erbaut wurde, wo sie heute steht, oder 
ob an ihrer heutigen Stelle einst Hunnus Wohnhaus «die 
Burg» gestanden, aus der später die Kirche geworden, können 
wir nicht mehr entscheiden. In den ältesten Büchern wird 
ein Pfad als Bargweg erwähnt, der vom Dorfe zur Kirche 
führt. Ist die Kirche schon zu Hunnas Lebzeiten gegründet 


worden, so stammen die der Kirche verlielenen 4 Hufe (un- 
gefähr 160 arpents ; 1 arpent = I Quadratmaß von 30—51 ar) 
Acker, Reben, Feld und Matten von der Freigebigkeit der 
Stifterin des Stiftes ker. 

Durch ein Diplom Kaiser Heinrichs V. aus dem Jahre 1114 
wurden die Güter der Kirche, welche zu dem Dekanat oder 
Kapitel «ultra colles Ottonis» gehörte — Bistum Basel —, dem 
Stifte St. Diedolt angewiesen. Dies ist die erste urkundliche 
Erwähnung der Kirche zu Hunaweier. 

Der Bischof von Basel und die Herren von St. Diedolt 
waren die Schutz- und Zehentherren der Kirche (S. Jakob. maj.). 
1352 verkaufte der Bischof die ihm von der Hunaweirer Kirche 
gebührende Jahreseinnahme, 4 Wagen Weißwein, dem Colmarer 
Stiftsdekan Konrad Schrecken, 1367 an den Colmarer Bürger 
Franz Nete (Glauß: Hist. Top. Wört-b. H.). 

Wie lange die Herren von St. Diedolt den Zehnten erhielten, 
konnten wir nicht ermitteln. In dem Kirchenbuche kommt 
St. Die seit der Einführung der Reformation in Hunaweier 
1537/38 nicht mehr vor. Auch finden sich in keiner Kirchen- 
rechnung Abgaben an St. Die angegeben. 

Nach Bayuol bezogen die Herren von St. Diedolt den Zehnten 
bis 1789. Im Hunaweirer Sterbebuch Bd. I u. II kommt 1648 
ein Zehentineier vor, und ebenso wird 1737 ein Zehentmeier er- 
wähnt. Auch wird der Zehenthof noch 1790 erwähnt, der bis 
dahin von dem Kapitel St. Diedolt unterhalten wurde (Hun. Arch.). 

Als Zehentherren hatten die Stifisherren von St. Diedolt 
auch die Verpflichtung, die Ausbesserungskosten der Kirche zu 
zahlen. Hier im alten Hunaweier befaud sich ein Zehenthof, 
in welchen ein Bürger wohnte, der für den Bischof von Basel 
und für die Hochwürden von St. Diedolt (um des Ernteertrags 
einzusammeln hatte. Die Knechte des Zehenthofes, der dem 
Stiftsdinghof zu Mittelweier unterstand, hatten alljährlich, ehe 
sie das Werk des Finsammelns beyannen, folgenden Eid abzu- 
legen. Original wahrscheinlich aus dem 15. Jahrhundert. 
Extractus ans 1754 uraltem Gemeinen Fleckensbuch: 
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«Es sollen die Knecht des Zehntes geloben und schwören, 
Ihren Hochfürstlichen Gnaden, Bischof von Basel und Hoch- 
würden, Capitel von St. Diedolt getreu zu seyn und in der 
Herbstarbeit den Befehlen des ihnen vorgesetzten Meyer nach- 
zukommen in dem, was recht ist; sie sollen alle fleiBig be- 
trachten und aufsuchen die Bannscheid, damit nicht etwas 
vom Zehnten abgehn und allezeit den zehnten Teil von allem 
Gewächs nehmen ; niemand, Freund oder Feind zu wenig oder 
zu viel abnehmen, wie auch kein heimlich Akkord oder Ver- 
gleich machen, mit denen, die im Frevel werden sein, sondern 
den Frevel dem Ambtmann oder Schuliheißen wie auch dem 
Meyer schriftlich oder mündlich mitteilen, niemand zu Liebe 
und Leed ` sehen sie, daB waß zu vorigen Jahren Zehnten 
geben hat und jetzt verändert, desselbige auch anzeigen ; wenn 
sie hören rufen (sagen) als seyn sein Geländ oder nicht, wenn 
es möglich (ist) zuzugehen und yetreulich auszusagen ; und 
sie, die Zehntknecht, sollen nichts verschenken, verterben oder 
stellen (stehlen); sollen auch in Mittagszeit die Leyd (Leute) 
auffordern wie zu andern Zeiten und einander Bericht geben, 
daB alle Stéck Reben den Zehnten geben, was zehnbar ist ; 
sie sollen auch in verbotenen Geländen des Bannes kein Zehnten 
abnehmen ohne Erlaubniß, wie auch nicht außer dem Scheid 
des Bannes» (aus dem 15. Jahrhundert). 

Die Einkünfle der Kirche waren, wie aus der ältesten im 
Hunaweirer Archiv sich befindlichen Urkunde von 1511 her- 
vorgeht, nicht unbedeutend. Sie bestanden außer dem Ertrag 
der 4 Hufe Land, welche zu den Gütern der Abtei St. Diedolt 
gerechnet wurden, in barem Geld, in Wein, Korn, Nüssen, 
Oel und Wachs (Albrecht: Rappoltsw. Urkb. If. Bd.). Diese 
Einkünfte waren auf übergebene, liegende Güter geschlagen. 
Ferner, in erblosen Zinsen. Die Einnahmen dieser verschieden- 
artigen Einkünfte wurden alljährlich einem andern namhaften 
Bürger anvertraut, der seine Jahresrechnung über Einnahmen 
und Ausgaben nicht immer an einem bestimmten Tag abschloß 
und zur Prüfung vorlegte, laut dem «Buclı von der Kelchen 
(Kirche) zu Honnwyer», in welchem «der Kirchen Schulden» 
aufgezeichnet sind, das anno 1515 angefangen worden ist. — 
Die Abrechnung geschah stets im Beisein eines oder mehrerer 
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höheren Beamten von Reichenweier, des Schultheißen und Ge- 
richts zu Hunaweier, denen sich späterhin, aber erst seit 1535, 
der Pfarrherr, früher Kilchherr genanut, anschloß. Jedesmal. 
so geht aus den kurzen Protokollen hervor, blieb der Rechner 
der Kirche schuldig; dies nannte man «der Kilchen alte Schul - 
den», deren Tilgung immer versprochen, d h. nur verschoben 
wurde. 

Unter den Namen der herrschaftlichen Amtleute, die der 
Abholung der jährlichen Kirchenrechnung beiwohnten, trifft 
man von 1511—1563 folsende, deren Familien auch sonst be- 
kannt geworden sind ` 


von Reisebach, Truchseß von Rheinfelden, 
von Neuenstein, von Reichenstein, 
von Suhr, von Envelshoffen, 


Johann von Mundolsheim, von Ruost. 


Nach 1653 wurde die Aufsicht bei der Abholung dem 
Stadtschreiber oder dem Amtsschaffner überlassen. An diese 
Einkünfte hatte auch das Dorf einige Ansprüche zu machen. 
welcher Art und wie hoch dieselben waren, ist uns nicht be- 
kannt geworden. Führen wir als Beleg des Gesagten eine 
Rechnungs-Ablegung des Schultheißen Priester an, gestellt anno 
1523, in der die Rede von einer Einnahme ist, die sich auf 
4210 Gulden, 8 Schilling und "es Pf. beläuft; die Angabe ist 
aber 1248 Gulden, 8 Schilling, 5 Pf. ; also blieb die Kirche dem 
Schultheißen 37 Gulden usw. schuldig. 

Der Kirche stand auch das Recht zu, die Gebühren der 
Todesfälle zu erheben. Hier erfolgte die Abgabe folgendermaßen. 
Starb der Ehemann, so mußte die Ehefrau, die Witwe, den 
besten Rock des Verstorbenen mit 1 fl. zahlen; und starb die 
Ehefrau, so hatte der Witwer 21/2 fl. für ihren Rock zu zahlen. 

Neben den vorhin erwähnten Geld- und Fruchtzinsen hatte 
die Kirche noch andere Einkünfte, welche als Opfer und frei- 
willige Gaben von den zahlreichen Wallfahrern, die nach 
St. Hunna Brunnen und Kirche pilgerten, dargebracht wurden. 
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Es ist die Rede vom St. Hunna-Rock, vom Zeigen des St. Hunna- 
Briefes und anderem. An all diesen Einnahmen hatten die 
Zehentherren, der Bischof von Basel und die Herren des Stiftes 
St. Diedolt gewisse Ansprüche ; wie es scheint war auch die 
Herrschaft dabei beteiligt. 

Anno 1522 Dunderstag nach Elisabeth, ist im Beysein der 
würdigen hochvelehrten, Meister Nicolaus Gening Desiderius de 
Sideris, gesandt von des Stiftes wegen zu St. Diedolt und der 
ersamen Johann Stubenhannsen, Gesandter von wegen der 
Herrschaft Richenwiller, und Johannes Zorn, Stadischreiber 
daselbst ist uffthran worden, den Stock in der Kilchen daselbst 
zu Öffnen und dorin gefunden worden über 10 Schilling. davon 
man den Herren gibt von St. Diedolt elf halbe; und 20 gulden 
noch im Becken fanden, so darinnen gefallen gewest, ist 
geschehen im Jahre 1522. 

Anno 1523 Donnerstag nach Ottmari ist die Büchs ufgethan 
und aus Sankt Hunna Tüchern und Hemden, so Sankt Hunna 
geopfert sind worden, erlöst Y Gulden. 

Aus alledem geht hervor, daß die Einkünfte der Kirche 
bedeutende waren. Der Jahreslohn des Rechners betrug 6 fl. 
Auch die Naturaleinkünfte sind in jenen Zeiten recht annehm- 
bare gewesen. Laut einer Rechnung, die Claus Treffels von 
Mutzig, der damalige Schultheiß und Kirchenpfleger 1537 stellte, 
belief sich die Weineinnahme auf 41 Ohmen, 11 Maß, davon 
herausgegeben 37 Ohmen, 17 Maß; im Jahr 1538 kommt zum 
ersten Mal vor, daß 18 Schilling Herrn Nicolausen, dem Pfarrer 
bezahlt. Von 4542 an wird dem Rechner Korn, Oel und Wachs 
in Geld angeschlagen. Seit dem Jahr 1523 ist in dem alten 
Rechnungsbuch von all den oben erwähnten Nebeneinkünften, 
Hunnenkleider, Hunnenrock oder Briefzeigen keine Spur mehr 
anzutreflen, auch ist von einem Abgesandten der Herren von 
St. Diedolt nicht mehr die Rede. — Wie kommt dies? 

1520 spielt doch die Hunna noch eine gewaltige Rolle, 
denn in jenem Jahr, 15. April, erhob der Bischof von Basel in 
Anwesenheit mehrerer Prälaten und 20000 Gläubigen die Ge- 


Gë, G a 


beine der Heiligen, nachdem 1519 auf Antrag Ulrichs VHI. von 
Württemberg durch Papst Leo X. die Heiligsprechung der 
Hunna erfolgt war. (ClauB: Hist. Top. Wörterbuch d Els., 
auch in Ruyr.) Unter den Wallfahrern befand sich auch 
Ulrich von Rappoltstein. 

Doch bald geriet die heilige Hunna in Vergessenheit, da 
einige Jahre nach der Heiligsprechung in Hunaweier die Refor- 
mation eingeführt wurde. Doch vor der Einführung der Refor- 
mation wollen wir erst eine Darstellung des damaligen Zustandes 
der katholischen Kirche entwerfen auf Grund des Sakristan-Eides. 


DES KILCHWARTS EYDE. 
(Anfang des 16. Jahrhunderts.) 


«Des ersten soll er geloben und swären ` Der Kilchen iren 
Nutz zu fördern und iren schaden zu wahren und zu wenden 
nach sinem Vermögen. Die tag- und nachtglock zu jeder 
rechtene Zyt durch sich selbs oder sin Hußfraw zu lütten. Er 
soll auch kein Knecht oder Mägdlein in die Kilche lassen, oder 
init ihnen etwas versehn ohne «sonder erlaupniß von SchultheiB 
oder Geschworenen». «Alle Wachs und Oel Lichter zum nütz- 
lichsten und besten zu bezünden, es sei in der Kilchen oder im 
Kilchtürmlein. Ferner sollte er an allen Festen der heiligen 
Hunna die Pilger» wol und gütlich empfahen, was die von Geld 
opffern wollen, soll sie weysen inn den Stock zu thun und mit 
den Pilgern so sie es begehrten, zum heiligen Hunnabrunnen 
gehen. Was von Hühnern fiel, (Hühner wurden als Opter 
gebracht) dieselbisen dem Kelchherrn (Pfarrherrn) und Kilchen- 
meister Eins um das andere getreulich zu überantwurth, und 
sie mit andern, Sankt Hunna zu Gefallen, getrawlich (getreulich) 
abzugeben. Den Bach von St. Hunnenprön und den pfad zu 
dem prönnen soll er in eren (Ehren) halten. Auch was von 
nassen Düchern kam, die zu trocknen und otlzühencken. 
Ferner mußte der Kilchwart «bey rechter Zyt tags oder nacht», 
gezen Wetter läuten und darinnen willig und gepflyssen sin. 
DeB hoth er von jedem Hüß 4 MaaB Wins, 1 Lab Brod und 
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ein Käß, da wo Hüßlüt waren, erhielt er alle Fronfasten 
8 Batzen. (? unleserlich). | 

«altem, waren viel Hußlüt en ein Hüß, soll jeder Teil 4 
MaaB Wins geben; item, weliche Most hen Aepfel usw. Für 
das Läuten und Anzünden der Kertzen erhielt der Kilchwart 
7 Pfennig. 

«Der gesetzten Johrtzyt Holz plipt es hey dem: An den 
dreyen Jorstagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) nit mehr 
denn 4 Thannewäyen (Wagen voller Tannen) hawen, (um die 
Kirche damit zu schmücken) ; der andern Birken und puchen 
(Buchen) mag er hawen (hauen) als vyl als er will. 

dien ` Lütpriester und Frühmesser fragen, ob sie Meß 
wollen han und zu jeder Messe frisch Wasser im GiesfaB und 
in den kannen haben. Item die Priester zu allen Johrzyten, 
was die Kilch anbetrifft, beruffen ; auch sonst, wenn kein Priester 
anheimisch, war er (der Kilchwart) verbunden, fremde zu holen, 
wenn das not tät.» | 


Der Inhalt dieses Eydes gibt uns, wie ersichtlich, Andeutung 
über manche kirchliche Gebräuche damaliger Zeit, über die 
Wallfahrten nach dem St. Hunnabrunnen das Baden daselbst, 
Opfern der dabei gebrauchten Tücher oder das Einlösen daselbst 
mit Gold, darbringen von Hühnern und anderen Eßwaren. 

Aus einer Almosenordnung vom. Jahre 153% (Kirchen- 
register) findet man unter Nota 1: Jeder Kirchenpfleger soll 
schuldig sein jährlich von den Kirchengefällen zu den 4 Fron- 
fasten. armen Leuten austeilen und geben 4 Gülden, dazu für und 
für, Tag und Nacht, ein Licht mit Oel in der Kirche zu haben. 

Die Einkünfte, welche der Kirche zu Hunaweier als Wall- 
fahrtsort zufielen, erlitien eine ganz bedeutende EinhuBe durch 
die Einführung der Reformation. 


DIE REFORMATION ZU HUNAWEIER. 


Es ist sehr wahrscheinlich, daB die Reformation ganz ohne 
gewaltige Aufregung in dieser Gemeinde eingefülrt worden ist, 
indem der damalige Ortsgeistliche Herr Nikolaus König, (denn 
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auf ihn bezieht sich, was Herzog Ulrich, Bruder des Herzogs 
von Mömpelgard den 18. Oktober 1535 an den Landgrafen 
Philipp von Hessen schrieb: «Von der Priesterschaft habe ich 
bei den Pfarrern gelassen so viel zu der Lehre des Evangeliunis 
getreten und tüchtig gewesen, die unbrauchbar aber entlassen) 
dieselbe für sich und die Gemeinde mit Freuden annahın und 
aus einem Priester oder Kilchherrn ein Pfarrherr wurde. Sein 
Nachfolger 1560 Matthias Roth, wurde in der Gemeinde einge- 
führt unter dem Titel «Prädicant», desgleichen Johann Ulstetter. 
Abbe Hunckler behauptet in seinem «Leben der Heiligen des 
Elsasses», daß im Jahr 1549 die Einwohner von Hunaweier die 
katholische Religion abschwuren und die ehrwürdigen Ueber- 
bleibsel der alten Gutläterin entweihelen und aus der Kirche 
warfen, und daß somit die Verehrung der Dienerin Gottes in 
diesem Dorf authörte. Woher der Abbe dies alles erfahren, ist 
uns ganz und gar unbekannt; auch ist sehr zu bezweifeln, daB 
er nur einigermaßen gültige Urkunden zum Beweise seiner Be- 
hauptung aufzustellen vermag. Hunckler hat jedenfalls aus 
Hugo, Sacr. Antiq. Monum. Stivagii 1725 J. 180 geschöpf. 
Es scheint die älteste Quelle zu sein über die angebliche Ent- 
weihung. Aus alten Rechnungsbüchern der Kirche und der 
Gemeinde geht folgendes hervor: vor dem Jahre 1537 triflft 
man zur Pezeichnung des Tags, an dem eine Rechnung aufge- 
stellt oder etwas beschlossen wurde, stets den Namen irgend 
eines Heiligen; z. B. 1511 cuff Montag nach Sanct Thoina des 
heiligen Zwölfbotentag — 1527, uf Mittwoch nach Jacobi apo- 
stoli, — 1529, uff Zinstag nach Lucie — 1536, uff Zinstax 
nach unserer lieben frauen lag der Lichtmeß». Hingegen von 1597 
wurde zu Hunaweier in allen Rechnungsbüchern der Tag anders 
bezeichnet, nach dem Monat und der Tage Zahl z. B. 1537 


«uff Dunderstag, den ersten Tag Hornung Monats». 1538 cult 


Freytag den ersten Tag August», 1540 «uff samstags, den 
21 ten Tag Februari» usw. Es scheint dies ein Beweis zu sein, 
daß das Ansehen der Heiligen zu jener Zeit bei herrschaftlichen 
Amts- und Gerichtsleuten gesunken war. 
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Daß die irdischen Ueberreste der Hunna im Jahre 1549 in 
der Kirche sich befunden haben, ist nicht wohl zu erweisen ; 
daß aber im Jahre 1549, da die Reformation wie bewiesen, 
schon 1538 in der Gemeinde Wurzel gefaßt, die von Abbé 
Hunckler berichtete Entweihung stattgefunden, möchte gar leicht 
eine Erdichtung sein. 1549 standen die politischen Verhält- 
nisse der Protestanten infolge ihrer Niederlage nach dem 
Schmalkaldischen Krieg nicht sehr günstig. Kaiser Karl V. 
war siegreich, der Landgraf von Hessen und der Kurfürst von 
Sachsen waren seine Gefangenen. Es war also diese Zeit 
keineswegs geeignet, solchen herausfordernden Ausschreitungen 
sich zu überlassen. In Württemberg, das damals von spanischen 
Soldater besetzt, und welches das Interim gezwungen ange- 
nommen halte, wäre ein so später Uebertrilt zur Reformation 
gar nicht denkbar gewesen. 

Sicher ist es, daB die Reformation zu Hunaweier, sowie in 
der ganzen Grafschaft Horburg und Herrschaft Reichenweier 
von Mömpelgard ausging, wo 1528 das reine Evangeliurn schon 
öffentlich gepredigt wurde und sodann durch einen protestan- 
tischen Prediger der Gemeinde zu Jebsheim, welcher zwei- 
brückisch war, noch befördert wurde. 

Herzog Georg, der zu jener Zeit Mömpelyard sowie die 
elsässischen Herrschaften in Besitz hatte, betrieb das Werk der 
Reformation daselbst mit großem Eifer. Er selbst war Anhänger 
Zwinglis. Auf sein krauchen wurde durch zürcherische Gottes- 
gelehrte Dr. Erasınus Fabricius und nach ihm Dr. Mattlı. Erb, 
die Reformation in der Grafschaft Horburg und Herrschaft 
Reichenweier verbreitet, so daß, bis zum Tode des Herzogs 
Georg die zwinglische Lehre, nebst deren äußeren Gebräuchen 
bei dem Abendmahl eingeführt blieb. In einer uralten Kirchen- 
gefällrechnung steht unter den Ausgaben 1561 «umb Brot zu 
des Herrn Nachtmahl VI $.» 

1564 wurde Konrad Lautenbach, ein Straßburger Theologe. 
nach Hunaweier berufen ; er war kein Zwinglianer — von der 
Zeit an — oder vielleicht gar schon 1562, unter welchem Jahr 


— 30 — 


es in einer alten Gemeinderechnung heißt: ada die Rhät von 
Reichenweiler und die Predicanten die Kirchenordnung ersehen 
haben, ist verzehrt worden 16 8, wurde statt des reformierten 
Ritus der lutherische eingeführt. 1566 bediente man sich zum 
ersten Male statt des Brotes der Hostien, 50 Stück = 1 ß 
(Alte Kirchenrechnung Hun. Archiv). Es haben sich aber immer 
noch sogenannte Reformierte oder Calvinisten zu Hunaweier 
erhalten. — 1691 zählte man noch 32 derselben. — Pfarrer 
Johann Georg Resch, 1672—1709, berichtet in den Begräbnis- 
akten von manchen, die mit Hartnäckigkeit ihrer Religion treu 
blieben. Bei ihrer Beerdigung verweigerte ihnen Resch Gesang, 
Geläute, ja manchmal sogar die Predigt. 
| Es ist von Interesse im Zusammenhange den Entwickelungs- 
gang der protestantischen Kirche zu Hunaweier kennen zu 
lernen, zu der auch der Buckel, Bilsteintal, die Bärenhütte und 
der Ursprung als Annexen gehörten und nach 1635 Altweier. 
Wir haben oben erzählt, daß Herr Nikolaus König refor- 
matorischer Pfarrer in Hunaweier gewesen ist. Wie sein welt- 
licher Herr, Fürst Georg, Herzog von Württemberg und Möm- 
gard, bekannte auch Nikolaus König sich als Calvinist. Nach 
dem Tode des Fürsten Georg schickten die Vormünder 
des auf ihn folgenden Grafen Friedrich Herzog Wolfgang, Pfalz- 
graf bei Rhein, Herzog Christoph von Württemberg und Graf 
Philipp von Hanau im Mai 1557 ihre Kommissare nach Mömpel- 
gard und Reichenweier «das Regiment zu bestellen und sich bei 
derselbigen ehrbaren Kirchendienern der Lehr und Ceremonien 
wegen zu erkundigen und eine gleichförmige Kirchenordnung ein- 
zurichten, dieweil nun mehr lautbar, daß in beyden Graf- und 
Herrschaften der Konfession ungemäße Lehren getrieben wurden». 
Die Franzosen zu Mömpelgard hatten große Bedenken eine 
neue Kirchenordnung anzunehmen. Die Kirchendiener in der 
Graf- und Herrschaft Horburg und Reichenweier bekannten, 
daB sie bisher nach Inhalt der prophetisch und apostolischen 
Schrift und der Augsburgischen Konfession gemäß gelehrt hätten 
und hinfort gedächten, dabei zu verharren. Ließen sich auch 
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hören, daß ihnen die fürgelegte Württembergische Kirchenord - 
nung nit mißfiele, baten jedoch, man wolle sie womöglich, bei 
den bisher gewöhnlichen Kirchenbräuchen bleiben lassen und 
insonderheit des Chorrocks, lateinischen Gesangs und der Feier- 
tage, deren in der Wirttemb. Kirchenordnung Meldung geschehe, 
tiberheben, da gemeldete 3 Stücke vor 30 Jahren bei ihnen ab- 
geschafft worden und nicht ohn groß Aergerniß und Nachrede 
nit wohl könnte wider eingerichtet werden, erboten sich auch 
nit allein 'morgens früh an den Feiertagen eine Predigt zu halten, 
damit das Volk nach Mittag wieder an die Arbeit gehen könnte, 
sondern auch gemeldete Kirchenordnung, außerhalb des Chor- 
rocks und lateinischen Gesangs durchaus zu halten, sofern die 
Untertanen durch die Herrn Vormünder in vorhergehender 
Kirchenvisitation der Ursachen zuvor erinnert, und sie. die 
Kirchendiener, darin entschuldigen würden. Alsnun gemeldete 
Vormünder des Landes Gelegenheit berichtet worden, ließen sie 
sich die Vorschläge der Kirchendiener gefallen, erließen des 
Chorrocks und lateinischen Gesangs und änderten die Feyertay 
nach ihrem Begehren, in der Hoffnung, sie würden sich ihrem 
Erbieten noch in allen andern Punkten der Kirchlichen Ord- 
nung durchaus gemäß erzeigen. Etliche schlugens jedoch ab, 
sonderlich die 2 Aeltesten Matthias Erb zu Reichenweier und 
Nikolaus König zu Hunaweier, deren jeder der Kirche über 30 
Jahre gedient, traten den 17. März für die Kirchenordnung ein, 
so bisher in ihren Kirchen üblich gewesen war. Sie sagten : «iin 
Jahre 1538 ist im März mit zeitigem Rat des abgestor benen 
Fürsten, Graf Georg zu Württemberg, seiner Räte und Prediger 
Wolfgang Capito, Martin Butzer, Kaspar Hedio, Matthias Zell, 
Oswald Miconius ... .. diese Kirchenordnung eingerichtet 
worden, darauf sie auch geschworen, nichts darin zuändern.. . 3 
Da Erb und König die neue Kirchenordnung nicht anerkennen 
wollten, mußten sie aus dem Dienste treten. «Matthias Erbius 
und Nikolaus König wurden ihrer Aemter entledigt, und ihres 
Alters und wohlgemeinten Dienst’s halben vollends die Zeit 
ihres Lebens unterhalten», die übrigen ab ergänzlich beurlaubt. 
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Erb und König, als sie noch ein Weil verharreten, baten end- 
lich, man wollte ihnen erlauben, «ihre Haushaltung von dannen 
an evangelischem Orte in der Nachbarschaft zu verrücken, 
welches ihnen bewilligt, doch wegen dem Hericourischen Kriege, 
im Heumonat 1561 allererst eröffnet worden, ward ihnen be- 
fohlen, sich außerhalb wo sie ihre Wohnung haben würden, 
bescheidentlich zu halten, und die angefangene Württembergische 
Kirchenordnung im wenigsten nit zu tadeln, darwider zu reden 
oder zu tun oder ihren Hausgenossen zu tun gestatten. Also 
begaben sich beide gen Rappoltstein in Eynolphi, Herrn v. 
Rappoltstein Schutz und Schirm», wo auch Nikolaus König den 
46. November 1561 sein Leben geendet». So starb also der 
erste protestantische Pfarrer von hier im Exil, das er, uin seiner 
religiösen Ueberzeugung treu zu bleiben, erwählte. Konig 
scheint von 1523—1560 in Hunaweier Seelsorger gewesen zu 
sein, denn in dem 14511 angefangenen Rechnungsbuch der 
Kirchenpfleger kommt der Name Nikolaus der Kilchherr im 
Jahre 1523 vor; im Jahre 1526 verklagte H. Niklaus, der Kilch- 
herr, wie das alle Gerichtsbuch erzählt, den Hans holl (Holl) 
wegen einem Ohmenwins, den er zu zinsen hat. Im Jahre 1538 
findet man in einer Rechnung XVIH B Herrn Nikolausen, dem 
Pfarrer bezalilt. Bis 1500 ist Nikolaus König Pfarrherr gewesen, 
denn in dem Jahre sind VI 6 verzehrt worden, als der neue 
Prädicant iu Hunaweier sein Amt antrat. Derselbe hieß 
Matthias Roth oder Rott, früher Schulmeister zu Reichenweier, 
später Pfarrer zu Jebsheim. Auch ihm, wie allen herrschaft- 
lichen Geistlichen wurde im Auftrage des damals regierenden 
Fürsten ein Erlab zugesandt: 


VON DER KINDER TAUFF. 


Nachdem wir auch an etlichen Orten unseres Fürsten- 
thumes (der Herrschaft) befunden in ärgerlicher Hurerey ettwa 
Kinder vertrieben und obgleich die in die Welt und zum Tauff 
gebracht, doch der Vatter verschwiegen und nit angezeigt wollen 
werden, dadurch denn ärgerliche Hurerey und Ehebruch offter- 
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mals verschwiegen, verdruckt und ungestraft blieben, welches 
beschwerlich. 


Dem zu begegnen, dann auch umb guter Richtigkeit und 
christlicher Zucht wegen, so wollen und befehlen wir, das 
durch unsere verordneten Generales bey jeder Pfarrkirchen ein 
besonder Buch jedem Pfarrherr und Dinern von unseretwegen 
aufferlegt werden, wann und so offt ein Kind zum Tauff ge- 
bracht, nach dessen Kindsvatter und Muter und den Gevattern 
öffentlich bei der Tauf zu fragen. 

Ist dann das Kind ehelich, so hat es seinen richtigen Weg, 
so soll der Kirchendiener als bald nach der Tauff des Kinds 
auch seines Vatters und Muter sambt der Gevattern Namen und 
den Tag und Jar, in dem das Kind getaufft, in dasselbe Buch 
ordentlich einschreiben, welches Buch alle Zeit bey der Kirchen 
bewahrt behalten und bleiben soll. 

Wo aber das Kind nit ehelich, so soll der Kirchendiener 
bey der Tauff abermals mit ernstlicher Vermahnung nach des 
Kindes wahrem Vatter fragen, wo nun der wahrhafltiglich an- 
gezeigt, so hat es seinen richtigen Weg. Es soll alsbald der 
Kirchendiener deB Kinds auch desselbigen Vatter und Muter, 
auch der Gevattern Namen in obbemeldt Buch einschreiben, 
und folgend alsbald desselbigen Kinds, Vatter und Muter dem 
Amptmann anzeigen, damit der Amptmann wissen mög, die 
Eltern begangenen Ehebruchs oder getriebener Hurerey halben, 
vermög unserer Landesordnung zu straffen. 

Würde aber über des Kirchendieners ernstliches Ver- 
mahnen der Vatter verschwiegen und nit angezeigt, so soll 
nichts destoweniger der Pfarrherr das Kind tauffen und das- 
selbig mit seinem und der Muter und Gevattern Namen in 
solch Buch als getauflt einschreiben und alBbald nach der 
Tauff, der Pfarrherr desselbigen Orts solches dem Amptmann 
anbringen. Darauff der Amptmann desselbigen Kindes Muter 
mit ernst ansprechen soll, den Vatter anzuzeigen. 

Wo denn sie, die Mutter, denselbigen auch nit anzeigen 
wollen, sie alBbald nach der Kindbetten in die Gefänghauß 
zu legen (Gefängnis) und nit herauslassen, biB sie denselbigen 


wahrhaftiglich angezeigt und ihr Verschulden auch wohl ge- 
büßt hat. 


In das Kirchenbuch eingeschrieben durch Pfarrer Roth 1562. 
T. 3 
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Matthias Roth verblieb nur ein Jahr im herrschaftlichen 
Dienst. 1561 übernahm er die Pfarrstelle zu Jebsheim. Ihm 
folgte als Pfarrer Johannes Ulsteter, bei dessen Einführung, 
wie das Rechnungsbuch der Gemeinde berichtet, 1 fl. verzehrt 
wurde. Ulstetter schreibt in dem Kirchenbuch: «bin zogen 
uff Burkhardi d. 44 ten Tag October 1561. Im Jahre 1562 
wurde die Kirchenordnung zu Hunaweier revidiert von den 
Räten von Reichenweier und den Prädicanten ; dabei 16 8 
verzehrt.» Ulstetter starb den 18. Oktober 1563 im Alter von 
63 Jahren. Sein Nachfolger war Pfarrer Konrad Lautenbach, 
«bin zum Pfarrherrn von llunaweyer angenommen worden 
anno 1564 den Sten Tag Aprils und uffgezogen den 20, Aprilis.» 
Lautenbach war mit Anna Weigolt verheiratet. Von Pfarrer 
Lautenbach berichtet Pfarrer J. G. Resch anno 1703 im Kirchen- 
buch (ll. Bd., angefangen 15062) folgendes: 

«Herr Conrad Lautenbach hat zuerst Straßburg frequentirt 
und nachdem er aus den Classibus kommen und sich auf das 
Studium theologicum begeben, hat ihn Herr Doctor Marbach, 
damals preases conventus und Inspector der Collegien in das 
Berufsleben ein Jahr lang mit Predigen und andern Kirchen- 
diensten versehen lassen, Zur Zeyt des leydigen Interims, da 
man nicht mehr das Münster als Pfarrkirche hatte, war 
Lautenbach Pfarrer in Straßburg. Diese Stelle versah er drei 
Jahre, um dann mit einhelligem Consens des Straßburger 
© ministerii, Pfarrer im Städtlein Neuweiler in der Grafschaft 
Hanau zu werden. Dieselbe Kirche hat er am allerersten von 
dem antichristlichen Waxtumb (Wachstum) zu der Wahrheit 
des heil, Evangelii durch Gottes Hand gebracht und gepflanzet, 
so deßsgleichen, als er durch einen ordentlichen Beruf von 
draußen gen Hunaweyler, Würtemberg-Mömpelgardischer Herr- 
schalt kam und daselbst das Pfarramt über 16 Jahr treulich 
versehen hat.» 

1567 wurde von Seiten der Regierung verlangt, daß alle 
Pfarrer der Graf- und Herrschaft Württemberg sich mündlich 
und schriftlich zu den drei Bekenntnissen der Augsburgischen 
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Konfession und der wüūrttembergischen Kirchenordnung be- 
kennen sollen, was Pfarrer Lautenbach und alle seine Amts- 
brüder getan. 

Den 14. September 1577 erschien von der fürstlichen 
Regierung zu Mömpelgard ein Erla D, der sich heftig ausspricht 
gegen den Verfall der Kirchendisziplin und die Unregelmäßig- 
keit in Ansehung der Öffentlichen Religionsübung (Gottesdienst). 

Das alte Kirchenrechnungsbuch erzählt uns, daß 1572 die 
Kirche gedeckt wurde, denn der Kirchenpfleger, dessen Jahres- 
lohn gewöhnlich 6 tl. betrug, mußte dem Maurer laut Rech- 
nung 20 fl. 5 ß 1 Pf. geben. Ferner erfabren wir, daß die 
Unkosten bei Abhörungen der Rechnungen, von denen anfangs 
gar keine Meldung geschieht, später mit 3 fl. angeführt werden, 
zu dieser Zeit immer mehr zunehmen. 1575 heißt es: «Als 
der Herr Superintendent dies Jahr visitiert, 15 fl. verzehrt.» 

Von allen Hunaweirer Pfarrern ist Lautenbach vielleicht der 
gelehrteste und geistig regsamste gewesen : sein reger Forscher- 
geist trieb ihn gar bald von Hunaweier nach Heidelberg. Hier 
hoffle Lautenbach neben dem Pfarrdienst seine historischen 
Studien besser fortsetzen zu können, was natürlich auch der 
Fall war. Nach dem Tode des Kurfürsten und Pfalzgrafen 
Ludwig sagte Lautenbach nach zweijährigem Anfenthalt der 
schönen Neckarstadt «Lebewohl», weil man daselbst die calvi- 
nische Lehre einführte. Kaum hatte sich Lautenbach wieder 
in Straßburg niedergelassen, als ihn der weise Rat und 
Bürgermeister von Frankfurt zu einem Prediger zu St. Katha- 
rinen, neben andern Kirchengescliäften berief, «welchem Ambte 
er 10 Jahre mit allem Fleiß und großer Erbauung vorgestanden», 
bis er an einem Schlagfluß starb. 

Diesem gelehrten Pfarrer und Schriftsteller folgte in 
Hunaweier der wenig bekannte Jakob Spitzweg; er schrieb in 
das Kirchenbuch «bin auf hiesige Pfarrei aufgezogen anno 
1580». Er war Pfarrer bis 1592. Seine Gattin war eine ge- 
borene Maria Hirsinger von Reichenweiler. Spitzweg scheint 
ein selır leutseliger Mann gewesen zu sein, was aus seiner 
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Aufnahme als Stubengenosse in Hunaweier hervorgeht. Die 
Stube von Hunaweier, eine schöne gesellschaftliche Einrichtung, 
unseren Kasinos entsprechend, werden wir später eingehend 
beschreiben. In seiner Pfarrzeit erließ Herzog Friedrich von 
Württemherg-Mömpelsard anno 1583, 1587, 1591 mehrere 
strenge Verordnungen, eine, über die Art und Weise, den 
Gottesdienst abzuhalten, eine andere gegen die Spieler und 
Sabbatschinder, eine dritte gegen jene, die sich mit Juden 
einlassen, und eine vierte gegen solche, welche Wiedertäufer 
aufnahmen. Unter Spitzwegins wurden 1581 aus den Kirchen- 
gefällen dem Kirchenschaffner zu Reichenweier 60 N. für 
herrschafiliche Stipendien geyen Quittung ausbezahlt. 1582 
den armen Leuten nach dem alten Gebrauch 14 fl. gegeben. 
4586, als die Kirchenmauern gemacht, dem Flecken für Wein 
wieder erstattet 6 N. 

Spitzwegs Nachfolger war Joh. Werner aus Homburg, 
Hessen ; «bin zum Pfarrherrn hierher gen Hunaweyler ange- 
nommen worden anno 1592 und bin uff die Pfarr gezogen den 
4. Mai». Von Werner lesen wir im Sterberegister, daß er an 
tünf verschiedenen Orten 43 Jahre lang der Kirche mit Nutzen 
gedient und nun in den (elwa) sieben Jahren in seiner Privat- 
wohnung zelebt, seines Alters 77 Jahr. 

Von 1605 an war Bernhard Myrschen aus Pommern Pfarrer 
in Hunaweier ; «bin allhier angenommen worden den 21. April 
1605, hin uff die Pfarr gezogen den 13. May, trat in die Ehe 
den A. November 1606 mit Anna-Marie Wetzel von Rappolts- 
weiler». Er starb 19. 14. 1607. 

M. Jakob Bucher 4608 aus Münster, Gregoriental; er 
schreibt «bin 1590 circa Michaelis von Tübingen zum Diaconat 
zu Reichenweier bernffen, und den Tag vor Simonis und Judae 
daselbst aufgezogen von dannen gen Sundthoffen ; anno 93 um 
Johanni zum Pfarrherrn verordnet und ferner 1608 ordentlich 
zur Ptarr Hunaweyler beruffen den 28. Februarii, oculi ; von 
Herrn M. Joh. Oswalden, Supperintendente Reichenwillensi 
ordinirt und folgends mit Weib und 6 Kindern allhier aufge- 
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zogen». Nur .einige Jahre war Bucher im Dienst, als die 
furchtbare Pest 1610 zum zweitenmale Hunaweier heimsuchte. 
Bucher mußte 112 Leichenpredigten halten. ihm selbst starben 
vier Kinder von deren Heimgang er mit rührender Ergebung 
im Sterberegister meldet. Die beiden andern Kinder starben 
16:8 als die Pest aufs neue ausbrach. Doch sind nach den 
Berichten Buchers viel mehr Menschen gestorben als im Re- 
gister verzeichnet; eine Anzahl Todesfälle wurden ihm nicht 
gemeldet. 

Im Kirchenbuch 1609 liest man: Den Fuhrleuten so Herrn 
Jakob Bucher von Sundhofen nach Hunaweier geführt 7 fl. ; 
für NachtmahlgefaBe, für Brot und Wein und eine nußbaumene 
Büchse mit einer grünen Schnur, um den Kelch darin zu 
tragen, X fl. 

1608 für das Eisen, womit man das Nachtmahlbrot 
schneidet, 10 Pf. 

Wie jeder Regierende, so erließ auch Ludwig Friedrich 
mehrere Dekrete : 

«26. April 1622 verkündet das herrschaftliche Amt zu 
Reichenweier auf Befehl des H. Ludwig Friedrich, daB wegen 
der mühsamen und schweren Feldarbeit die Einwohner der 
Graf- und Herrschaft, bis nach dem Herbst, den jeden Abend 
in der Kirche stattfindenden Gottesdienst aussetzen dürfen, 
daß aber dafür täglich Abends mit der großen Glocken ein 
Zeichen gegeben würde, während dem jeder Haus- und 
Familienvater zu Hause oder im Felde, wo er sich gerade be- 
finde, nicht bloß selbst ein Gebet, wenigstens das Vater-Unser 
sprechen, sondern auch Frau, Kinder, Hausgenossen, Dienst- 
boten und Taglöhner dazu anzuhalten habe. Wer solch Gebot 
übertritt, oder bei Verrichtung des Gebets lacht, oder sich 
unanständig beträgt, hat ein Gulden zu zahlen, was den 
Familienvater betrifft; die Tagelöhner, Dienstboten und Gesellen 
werden aber mit dreylägiger Turinstrate belegt.» 

1627 verordnete Herzog Ludwig Friedrich, daß die Witwer 
erst sechs Monate nach dem Tode ihrer Ehefrau, die Witwe 
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aber zehn Monate nach dem Tode ihres Gatten kirchlich zu- 
samınengegeben werden dürfen. 

1629 wurde eine Verordnung gegeben, die sogenannten 
Kongregationenpredizten in der Graf- und Herrschaft Reichen- 
weier hetreffend. Zweimal im Jahr sollten sie abgehalten 
werden. Am Tag vorher gab der Superintendent den Text 
an. Es sollten bei der Predigt zugegen sein alle oberen und 
unteren Amileute; dispensiert waren die ältesten und die mit 
Leibesvebrechen behafteten Geistlichen, Den Pfarrern aus der 
Herrschaft wurde verabreicht 6 ß, denen aus der Grafschaft 
aber "je fl. Der Superintendent als Praeses hatte von jeder 
Sitzung Mg fl. (Urkunde, Hunaweirer Archiv). 

1638, den 18. Juni: Befehl des Herzogs, daß der 25. Juni 
als Erinnerung an die Uebergabe der Augsburgischen Kon- 
fession feierlich und kirchlich begangen werden soll. 

1631 wurde Pfarrer Bucher emeritiert. Wann und wo 
er starb, ist unbestimmt. 

Unter Pfarrer Bucher wurden mehrere Personen im 
Innern der Kirche begraben. Doch finden wir im Sterbe- 
register, daB schon früher Beisetzungen von Edeln in der 
Kirche stattvefunden haben: 

1609, 8. Mai: Frau Elisabeth von Watwyl zu Rappolts- 
weiler +, die letzte ihres Namens und Freistammes, des Edlen 
und Besten Junkern Wilhelm, Johann von Mundolsheim nach- 
gehends des Edlen und Besten Egenolph von Venningen ge- 
wesene Hausfrau. 

1614: Appolonia Alsteds, Gattin des Stadtschreibers von 
\appoltsweiler. 

1619, 14. Febr.: Hans Sigismund Wendelin von Steinfels, 
Rappoltsteinischer Rat. 

1621, 26. Juni: Friedrich Wilhelm Wormbser von Ven- 
denheim, Ambtmann zu Zellenberg, hinter der Kanzel be- 
graben. 

1625. 8. Mai: ein ungetantt Kind des Wendelin von Sten- 


fels, Ambtmann zu Zellenberg. 
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Aus Kirchenrechnungen von 1606 geht hervor, daß früher 
auch im Chor sich Grabsteine befunden haben, die aber schon 
frühe verschwanden. Alle übrigen sind bei der Hauptrestau- 
ration der Kirche im Jahre 1857 weggeschafft worden, nur im 
Turm ist noch ein Grabstein vorhanden. 

1631 folgte M. Johannes Heinrich Taber aus Weinsperg, der 
aber nur ein Jahr in Hunaweier verblieb. Den 13. Juni 1632 
zog er mit Genehmigung des Herzogs nach seinem «herzlich 
geliebten Augspurg». 

Ihm folgte M. Joh. Jak. Müller 1632—1635. «Nachdem ich 
8 Jahre Diaconus der teutschen Kirchen in Mömpelgardt ge- 
wesen, bin hierher zu einem Pfarrherrn verordnet worden und 
aufgezogen den 30. Juni 1632; den 5. Juli aber präsentiert 
und installiert worden, im 41. Lebensjahr von Superintendent 
Wolew.» Sehr wahrscheinlich mußte er bald nach dem 18. Mai 
4635 die Pfarrei verlassen, um, wie man sich damals aus- 
drückte, ins Exil zu wandern. Nach seinem Abzuge hat 
M. Friedrich Koerber das Pfarramt verwaltet his Ausgang 
4637; sein Name kommt in den Taufakten vor, den 19. Juni 
41637. Müllers Pfarrtätigkeit fiel in die Zeit, da der 30 jährige 
Krieg auch das schöne Weinland heimsuchte. Mehrere Pfar- 
reien gingen in jener Zeit ein, da durch Hunger und Seuche 
die Einwohner in etlichen Dörfern beinahe ausstarben, infolge- 
dessen auch die sonst reichlichen Kirchengefälle ausbleiben 
mußten, auf welche die Pfarrer angewiesen waren. So auch 
in Altweier. (Dies ersichtlich aus einem Reskript der Mömpel- 
gardschen Regierung von 1636.) | 

Im Hunaweirer Kirchenarchiv findet man in Bezug auf 
die Jahre 1635—1636 folgendes aufgezeichnet : 

«In diesem (35.) und dem darauffolgenden (36.) Jahre sind 
viele Personen des Hungers und an Pestilenz gestorben.» 

1637— 1657 Plarrer M. Jakob Fehr, der lange Zeit in 
Hunaweier war, zirka 20 Jahre; aın 19. Juli 1657 hielt er zu 
Hunaweier seine Abschiedspredigt und zog sich nach Reichen- 
weier in den Rubestand zurück, allwo er den 14. Oktober 
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desselben Jahres starb. Alle Bewohner Hunaweiers, sowie 
viele Protestanten aus Rappoltsweiler wohnten dem Begräbnis 
bei. Herr Vizesuperintendent Mich. Walther hielt die Leichen- 
predigt über 2. Tim. 4, 7 und 8. 

Während Fehrs Amtstführung wurde der steinerne Altar 
errichtet und das Inventar der Kirchengüter erneuert, was um 
so notwendiger war, da manche Bücher und Urkunden von 
den Soldaten zur Kriegszeit verwüstet worden waren. Ein 
solches berichtet auch das Rüögbuch von 1638. 

41. Mai 1642 ladet die Regierung zu Mömpelgard die un 
Aimte sich befindenden Ffarrer ein, abwechselnd sich in jene 
Gemeinden zu begeben, die nach und nach sich wieder be- 
völkern, um daselbst zu predigen und geistliche Handlungen 
zu verrichten. 

4657 - 1672 war M. Johannes Georg Bürcker aus Franken 
von Wermprechtshoffen bei Rotenburg ob der Tauber gelegen: 
«bin zu einem Pfarrherrn verordnet worden von Sr. fürstl. 
Durchlaucht Herzog Eberhard regierendem Herzog zu Stuttgart 
auf Begehr des Herrn Leopold Friedrich, regierendem Herzog 
zu Mömpelgard, als nunmehr meines gnädigen Fürsten und 
Herrn, anno 1657 den 21. Junii. Den 12. Juli bin ich öffent- 
lich und feierlich von H. M. Mich. Walter an Stelle der H, 
Superintendenten ordiniert und dann von dem Amt und 
Kirchenschaffner zu Reichenweier auf dem Rathause allhier 
vorgestellt worden im 24. Lebensjahr. Den 15. habe ich die 
erste Predigt verrichtet nebst einer Kindtaufe.» Er starb den 
7. Januar 1672. Von ihm heißt es: ein gelehrter, fleiBiger 
und in seinem Ambte getreuer Mann, welcher diese Gemein 
mit Lehr und Leben in solchen Stand gebracht, daß man Gott 
darumb zu danken und sich darüber herzlich zu erfreuen hat. 

Unter Bürcker wurde 1659 zum erstenmal roter Wein 
beim heiligen Abendmahl verwendet und zwar brauchte man 
ein Ohm, 1 Maß des Weins zu 1 G. 9 8. 

1668, den 25, Februar erlegt (hinterlegt) zu der Ankaufung 
eines Glöckleins in unsrer Kirch allhier 3 fl. 2 3 6 Pf., aber- 
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mals den 24. Mai 1668; on 58; — 28. Hornung 1668: 
7 fl. 2.8 6 Pf. — 15. März: 10 fl. und 8 fl. i 

Ferner heißt es aus dem Jahre 1668: 3. Januar, daß in 
dem bösen Kriegswesen viel nicht hat können einbracht 
werden; soll Adam Broner bezahlen für sein Teil 40 fl. in 
2 Terminen, 1670 das kleine Kirchtürmlein ausgebessert und 
gedeckt 4 fl. 5 B Dis Pf.; 1670 zur Bauung des kleinen 
Kirchtürmleins 2 fl. 

Aus dem Jahr 1661, 23. Februar, stanımt eine herzogliche 
Verordnung gegen die Verteilung der Sonn- und Festtage. 
Wer den Kirchenbesuch versäumt, soll auf Anzeige um 5 ß ge- 
straft werden. Sollte jemand durch unumgänglich notwendige 
Geschäfte von demselben ahgehalten werden, der hat sich zu- 
vörderst bei dem Pfarrer, dem Schultheißen oder dem Stab- 
halter deshalben zu melden. Das Kartenspiel wird auf das 
strengste untersagt. 

Aus den Kirchenbüchern jener Zeit entnehmen wir 
folgendes : 

1658, 28. 3.: selig entschlafen des Bürgers Anna Herm. 
Freizz Witwe. Gott gebe ihr eine selige Auferstehung. 

N. B.: Zur Kirche hat sie vermacht ein Baartuch (Bahr- 
tuch) und 2051/, Reichsthaler. — Dem M. J. Bürckern als 
Pfarrherrn des Orts 1 Virtzel Reben und 3 Ohmen Trinkwein. 

1659, 5. 7. wurde begraben : Marta Steffen Nonnen, ein 
Eheweib und zwar ohne Gesang und Predigt, weil sie bis ans 
Ende immerfort eine gottlose Schelterin gewesen, nit hat beten 
wollen und cormmuniciren, sondern fluchte, schwörte, schmähle, 
daß es ein Greuel war. 

1670, 19. 11. ward eine Frau begraben. Von ihr ?steht 
geschrieben, weil sie halsstarrisch calvinistisch gestorben, hielt 
ich auf Befehl des Herrn Amtsschaffners und Herrn Superin- 
tendenten keine Leichenpredigt. 

Am 18. März 1668 erleben die Amtsleute zu Reichen weier 
ein Verbot, das allen Umgang mit denen von Rappoltsweiler 
untersagte, wegen der zu Rappoltsweiler herrschenden Pestilenz. 
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Der Pfarrer von Hunaweier aber begehrte die Erlaubnis, an 
einem ‘von dem Dorfe entfernten Orte geistliche Zusammen- 
künfte halten zu dürfen. Der Pfarrer von Hunaweier war 
nämlich zugleich Seelsorger und Prediger der Protestanten zu 
Rappoltsweiler, da der Hofprediger von Rappoltsweiler nur 
den Herrschaften und ihren Beamten und Dienern Dienste 
leisten durfte. 

Es war ein sonderbares Verhältnis, ın dem sich die 
mächtige, schon früh zur Reformation übergetretene Familie 
von Rappoltstein zu ihren katholischen Untertanen befand, so 
gern auch die protestantischen Herren von Rappoltstein ihren 
zu Rappoltsweiler wohnhaften Glaubensgenossen einen Pfarrer 
gegeben und eine Kirche gebaut hätten. Kırzum, Bürcker war 
zugleich Pfarrer der Protestanten zu Rappoltsweiler; seinem 
Mut ist es zu verdanken, daß die Rappoltsweiler Protestanten 
nicht wie verlassene Schäflein in der Kirchenwelt standen. 
Jedenfalls hielt er ihnen auf dem Erlenhof Gottesdienst. 


PFARRER JOU. GEORG RESCH. 
WIEDEREINFÜHRUNG DES KATHOL. GOTTESDIENSTES. 


Pfarrer Joh. Georg Resch 1072—1709 war von Ondenburg 
aus Ungarn gebürtig, «bin von dem Schulmeisterdienst zu 
Reichenweiller, welchen ich 3 viertel Jahre lang versehen, zum 
Pfarrdienst allhiesiger Gemeinde von Ihrer Durchlaucht Herzogen 
Georg, dem regierenden Herrn zu Mömpelgardt, meinem 
gnädigsten Fürsten und Herrn allergnädigst aut- und ange- 
nommen worden im Jahre 1672. Am 3. März wurde ich ın 
zahlreicher Versammlung der Hunaweirer Gemeinde vorgestellt 
und ordinirt.» Sonntags darauf hielt er seine erste Predigt 
über 1. Tim. 4, 11 und 12. Von ihm heißt es im Kirchen- 
buch : Er war fest (im Glauben), gelehrt und in allen Kreuzes- 
proben ausgeübler Theologe. In späteren Jahren wurde der 
tüchlige Pfurrherr Vizesuperintendent. 
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Gar mannigfache Schicksalsschläge haben zu seinen Leb- 
zeiten die Gemeinde Hunaweier betroffen. Man kann das 
Pfarrleben dieses ausgezeichneten Mannes in zwei Teile teilen : 


Der erste erstreckt sich von 1672 his zum 11. 2. 1687, 
da die Katholiken den Chor in Besitz nahmen und die Kirche 
simultan wurde. 

Der zweite von 1687 bis zu seinem Tode, den 17. 9. 1709. 
Die Leichenpredigt wurde gehalteu von dem Superintendenten 
Manitius. Bei seinem Amtsantritt schrieb er folgende schöne 
Verse nieder, die inhaltlich an einige Stellen im Evangelium, 
besonders an Johannes Worte erinnern: 


O Deus indignum quem gratia mera vocavit, 

Ut portet sanctum Nomen in ore Anum ! 

Duc rege, pasce, doce coelestis Episcope, servum ! 
Ut tanta praesit so dalitate gregi 

Qua tu cum quondam turos Patre missus obires 
Pravisti miseros optime pastores oves 

Tac Deus ut reddam cunctos quos ante dedisti 
Indicio summo! Quod pelo, fiat! Amen! 


Innerhalb einiger Jahre war Pfarrer Resch in der Gemeinde 
so beliebt, daß 1677 die Frauen von Hunaweier unter sich 
eine Steuer erhoben «for einen Kirchen Rock», welche Steuer 
mit Zuziehung einiger von Rappoltsweiler so hoch sich belaufen, 
daß man zween davor hat können machen lassen, einen vor 
den Sommer, den andern vor den Winter. «Auf den neuen 
Jahrstag habe zuerst darin gepredigt, ihnen ein rotes und 
weißes Kleid sewünscht. Gott erfüll an ihnen allen meinen 
Wunsch !» 

1698, den 30. Aprilis, berichtet Resch weiter, «hat mir 
die gesainte ansehnliche evangelische Gemeinde so von Rappolis- 
weiler hierher in die Kirche geht, einen schönen nayelneuen 
Kirchenrock aus eignem Trieb und Guttätigkeit, nach dem der 
alte ziemlich abgenutzt worden, am heil. Ostertay verehrt. 
Das ist nun der Dritte, den ich in ihrem Ehren Namen 
trage.» Es ist dies ein schöner Beweis für Reschs Beliebtheit. 
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Anno 1683, den 28. September, hatte Pfarrer Resch 
Streit wegen der Jungfrauen Johanna Hirt und Barbara Bürkel. 
«Hier hat es wegen des Worts Jungfrau einiges Zänklein und 
Unwillen abgegeben; allein ich bleibe bey meiner Ordnuny 
und Gewohnheit so ich allhier in Acht genommen, daB ich 
nur des Gerichts und andern Standes Tochter mit dem Wort 
Jungfrau ausgeruflen. Die übrigen mögen Jungfrauen der Ehre 
seyn, aber nicht des Standes. Ein Pfarrer soll die Leute nicht 
zur Hoffahrt, sondern zur Demuth und ihrer selbst Verachtung 
auf der Cantzel erziehen.» 

Bei der Ausruffung von Hans Jakob Schuhmacher und 
Barbara Fillweber, 1. Februar 1684, wäre bald obgedachtes 
Zanklein zum Zank und Streit worden, indem der katholische 
SchultheiB Jakob Wollschlegel aus Uebermuth, Stolz und Ehr- 
veilz kurzumb von mir begehrte, ich sollte alle Burgerstöchter 
mit dem Titel Jungfrau offentlich ausruffen, mich auch bei 
dem Herrn Superintendenten Otto, so viel als verklaget. Nach- 
dem aber erwiesen, daß dieses ein unnötiger Ehrgeitzstreit 
und meine Hunaweirer Herren Vorfahren eben diese Weise in 
acht genommen, auch sonsten in übrigen Herrschaftsdörfern 
so gebräuchlich, ist’s wieder stille worden und ich bey meiner 
Ordnung geblieben. (Altes Kirchenbuch, Tom II.) 

Dieser kleine Streit war nur ein kleiner Unbill all den 
Widerwärtigkeiten gegenüber, welche Resch und seine Ge- 
meinde von seiten der französischen Regierung zu erdulden 
hatte, die ja in jenen Zeiten das Elsaß in Besitz nalım. 


Schon 1681 wurde der Druck der katholisch-französischen 
Herrschaft fühlbar wie aus dem Kirchenbuch, Bd. II, her- 
vorgeht. 

1685 «25. Juli, am Tag Jacobi hat der französische Weibel 
allhier und allen würtembergischen Oertern der Graf- und 
Herrschaft Horburg und Reichenweier an die Kirchtüren ein 
schriftlich Mandat angeschlagen des Inhalts, daB man fürhin 
bey Straf 500 Livres die neue Zeit halten und alle Feyertage 
nach form und gelegenheit der rémisch katholischen Kirchen 
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feyern solle. Weilen wir nun dazumal arg gedrāngt waren, 
haben wir am Tag der Himmelfahrt Mariae einen Anfang ge- 
macht und uns entschlossen, künftig auf solche Feyertage 
unsere Wochenpredigt zu legen.» 

Zuerst versuchte man durch Güte die Evangelischen von 
ihrem Glauben abspenstig zu machen ; heißt es doch in einem 
ErlaB vom 15. Juli 1685, der sich im Hunaweirer Archiv 
befindet : 

«Es wird hiemit aus Befehl Ihro Gnadten, des Herrn 
Intendanten, allen Schultheißen, Schaffnern und Vögten hier 
nachstehender Orthen anbefohlen, Ihren Gemeinden verkündten 
zu lassen, daß Ihre Königliche Majestät allen denjenigen Unter- 
thanen in dem Elsaß, welche ihren Glauben abschweren und 
sich zu der katholischen Religion begeben wollen oder schon 
begeben haben, diese Gnad erweisen, daß dafern selbige mit 
Schuldten beladten, von dem Tag an ihrer Bekehrung drey 
Jahr lang blotz (bloß) umb Termin das Capital oder Hauptgut 
zu bezahlen haben oder genießen sollen. Doch mit dieser 
Condition, daß sie von dem Capital jedes Jahr den ZinB ent- 
richten, die Schuldgläubiger aber können selbige keineswegs 
zur Abstattung dieses Capitals in diesen drey Jahren nötlisen.» 

Als dies Mittel nicht fruchtete, wandte man das übliche 
Schreckensmittel «Einquartierung» an, wie aus einem Brief 
des Superintendenten zu Reichenweier an den Herzog von 
Württemberg, 16. Oktober 1685 hervorgeht. In dem Schreiben 
beklagt sich der Geistliche bitterlich über die Art und Weise, 
wie die Einwohner der ganzen Graf- und Herrschaft, besonders 
aber die Pfarrer und Schullehrer überladen seven mit französi- 
scher Einquartierung, «sowie daß man sie alleweg hindere an 
der freyen und ungestörten Religionsübung» ; alles in der 
Absicht, sie der lutherischen Religion abspenstig zu machen. 

1686 erging eine weitere französische Ordre, daß nicht 
allein alle Hochzeiterinnen sollten französisch gehen, nämlich 
einen französischen Aufsalz und zugemachtes Wams, sondern 
daß alle, so Kinder haben, diese Tracht anhalen und ins- 
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künftig so gehen sollen. Mit den Gevattersleuten, so fügt 
J. G. Resch hinzu, wollte es dahero schwer hergehen. Hören 
wir des weiteren, was die Kirchenakten aus dem Jahr 1687 
berichten (Kirchenbuch, Bd. II, S. 238): 


Wabrhafter Bericht wie und welcher Gestalt die papisten 
der sogenannten katholischen Kirche mit unsrer hiesigen 
evangelischen Kirche von da wieder vermaehlet, und umb der- 
selben gebuhlet, geworben und die heimfuehrung angestellt ; 
das ist der Kirchenchor angesprochen und eingenommen. 
(Schilderung wie die Katholiken sich wieder um den Besitz der 
Kirche bewarben.) Anno 1687, den 2. Februar als Hochwürd. 
Superintendent zu Reichenweyer gegenwaerlig Herr Joh. Hein- 
rich Otto umb 8 Uhr Vormittags von 3 Dragonern und einem 
Offizier zu Pferd das vierdte Mal nach Colmar war in sein 
gewoehnlich Gefängnuß, nemblich der Weiber Stuben abgeholet 
worden, ist zugleich ein gemeines Geschrey zu Reichenwever 
als Hunaweyer erschallet, es seyen etliche Dragoner über 
Hunaweyer, den daselbigen Pfarrer abzuholen, welches nur 
ein blind Lärmen war, die Leute alldort in desto groeBere 
furcht und schrecken zu bringen und den laengst erwünschten 
Zweck, naemblich die Ergaenzung der Katholiken Zahl zur Be- 
streitung des Kirchen Chors dadurch zu erreichen. Zu gleicher 
Zeit sind umb 14 Uhr Mittag Herr Ambtmann zu Reichen- 
weyer, Monsieur Harter, Pater l’Empereur S. J. professor 
theologiae (von Straßburg) und Herr Geiger, Priester im 
Münster zu Colmar in möglichster Stille zu Hunaweier ange- 
langt und haben die einfaeltigsten, übelberüchtigsten, aermsten, 
gebrechlichsten Einwohner und mehrtheils HintersaBen wie 
die vom paebstischen SchultheiBen angegeben worden, durch 
desselben Magd nach einander beschicken lassen und ihnen 
die Annehmung ihrer Religion folgendermaßen zugemuthet : 
Erstlich haben sie denen beschickten honigsüße Worte gegeben, 
des Koenigs Gnadt, Herrn Intendanten Gunst, derer Ambt- 
leuthe Liebe und Befverderung, Freiheiten, Geschenke, Geld 
usw. versprochen, mit Händen die Achseln liebkosend ge- 
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strichen, die halben Thaler im Sack oefftermalen klingen lassen, 
in den Händen bespiegelt, darzehlen (aufzählen) und in den 
Hut werffen wollen, gemaerket, auch etwas mit dem Preisz 
höher gestiegen. Herr Ambtmann (welcher in diesem Ge- 
schaefft sich am meisten hervor getan) sagt zu Niclaus Greiner 
allhiesigem Weibel: Gott habe zween Engel (womit er die zwei 
anwesenden Geistlichen meinte) vom Himmel herab gesandt, 
die suchten der Leute Bekehrung und Seligkeit, wenn es auf 
diese Weise nicht angehen wolle. 

ll. haben sie disputiert, den evangelischen Glauben ange- 
griffen, aufs heftigste gescholten, verfaengliche und gefährliche 
Fragen vorgebracht und gesagt: es müßte doch alles in Kurzem 
katholisch werden, so haetten wir doch großen Vorzug vor 
andern, die es umbsonst müssen werden. 


IlI. endlich haben sie mit Droh- und Scheltworten umb 
sich geworffen, den Bestaendigen die Abschaffung aus dem 
Dorff, Ohren und Nasenabhauen, Galeren - Straff, den üblichen 
Proceß mit den Reformierten in Frankreich angedrohet und 
die Leute dergestalten geaengstigt, daß sie nicht wo aus und wo 
ein wußten. 

Erstlich beschicken sie (lassen holen) Michael Biehlmann, 
ein Bürger, so eine catholische Frauw hat, fragen ihn: warum 
er den Schultheiß so oft geaeffet? im Trunke sich ausgegeben, 
catholisch zu werden, nüchtern aber wieder zurückgegangen ? 
auch jüngst so groeblich geflucht und geschworen ? er soll 
jetzund sein Versprechen halten oder eine große Geltstraff er- 
legen. Da er sich noch nicht entschloß, so wollen sie ihm 
5 Reichsthaler auf die Hand versprechen, welche sie ihm auf 
geschehene Einwilligung an der Straff wieder abgeben (ab- 
ziehen) und also nichts gaben. — Nach diesem ist gehohlet 
worden Hansz Portner, Schuhmacher und Nachtwaechter, so 
vor diesem reformiert, aber vor ungefähr 6 Jahren die Juthe- 
rische Religion angenommen, so doch eine päbstische Frauw 
hatte; dieselbe wurde aufs aeußerste zu ihrer Religion ange- 
strengt. Unter anderm fragte man ihren Mann, wie lange es 
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sey, daB er die Reformierte Religion verlassen! und nach Aus- 
sag geantwortet: es sey dazumal schon die Koeniglich Ordon- 
nanz publicirt gewesen. Man drohte, man wolle den Pfarrer. 
der ihn in seiner Gemeine aufgenommen, wie den Superinien- 
denten wegführen. Nichts desto minder ist er bestaendig ge- 
blieben und seine Tochter geholt worden, weil er desto ehender 
(um so eher) zu erlangen je laenger vorher deren Mutter durch 
heimbliche Anstiften daran gearbeitet. Indem dieses gantz 
stille vorgegangen, kam Herr Pater d’Empereur zu dem Pfarrer 
des Orts, Joh. Georg Resch, ins Pfarrhaus, der ihm bis an die 
äußerste Thüre entgegen ging, ebraisch (hebräisch) bewill- 
kommet und in seine Studierstube hinauf begleitet, auch über 
eine Stundt lang mit ihm disputiert über 

de differentia romano catholicae et evanvelico-lutheranae 
religionis, 

de justificatione ex bonis operibus, 

de sacra scriptorum interpretatione et fide divina infallibili 
ex in deo emergente, 

de verbis institutionis. 

Gar eifrig sprach er zu, die roemische Religion auzu- 
nehmen, erbot sich, für meine Erleuchtung eifrig Gott zu 
bitten, ich antwortele ihm mit möglichster Bescheidenheit (denn 
mir zu Ohren kam, er wäre ein expresser Koenigl. Deputirter 
von Paris), doch verhoffentlich gründlich. Begleitete ihn dann 
auf die Gerichtsstube ; daselbsten sind mit Ihnen und Herr 
Armbtmann unterschiedliche Discurse vorgefallen, die ich etwas 
laenger fortgeführet, damit ich sie in ihrem Vorhaben aufhalte 
und die beschickten Leuthe mit meiner Gegenwart erquicken 
moechte. Wie dann meines Erachtens obgesagter Herr Pater 
mich mehrerenleils zu diesem Ende besprochen, daß er mich 
von allem Zuspruch der beschickten Leuthe auf und abhalten 
moechte. Da ich auch etwas laenger als ihm lieb war auf der 
Gerichtsstube verblieben, gab mir der Jesuit verfaengliche fray 
vor, die ich aber mit Stillschweigen überging und fortging. 
Unterdessen, und che ich auf die Gerichtsstube kam, beschicket 
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Mathias Horras, sonsten von Colmar, aber anjetzo Hintersal; 
allhier, welchen sie mit Darzaehlung 5 Reichsthalers und Ver- 
spruch den Sitz in seines Schwaehers Haus zu haben, über- 
redeten, worauff H. Geiger von Colmar und der Schultheiß zu 
seiner kranken Frauw ins Haus vors Bett kommen und sie 
zur Annebmung der Religion vermahnten, welche gesagt: Sie 
werde wohl thun müssen, was ihr Mann mache. — Nach- 
gehends wurde beschickt Rudolph Gonzer, ein alter Glaser, 
der am Stecken den Almosen heischt und blind ist sambt 
seiner Hausfrauwen; diese wehrte sich dapffer und gab ihnen 
manchen Trumpff auf ihre Reformationsart hierorts, deBwegen 
sie Herr Ambtmann gescholten : du alte Hexe, der Teuffel hat 
dich besessen, scher dich zur Thür hinaus! Sie aber schrie 
zurück: O Rudolph, Rudolph, denck was du thust, laß dich 
nicht überreden | Als diese weg, haben sie ihren alten Mann, 
der fast nicht mehr wußte, was er that, mit versprechen eines 
woechentlichen Almosens in ihr Netz gebracht. Endlich be- 
schickten sie Andream Zimmermann der «Wilten» genannt, 
einen boesen und gottlosen Mensch, der hat umb 7 mehreren- 
teils ungültige Reichsthaler in ihr Begehren eingewilligt. Sie 
haben zwar noch mehr bheschickt, als den Weibel Niclauß 
Greiner genannt, Adam Hisermann, den Gutgesell, den Maurer, 
aber bey dem leer Stroh getroschen. Als sie nun auf diese 
Weise die längst verlangte Zahl erfüllt (bisher waren es nur 
12 Katholiken) sind sie voller freuden, auf dem Weg singend, 
nach Rappoltsweiler gegangen und ihren Glaubensgenossen die 
froeliche Zeitung verkündigt, da sich Herr Pfeifer, Stadt- 
pfarrer aufgemacht und mit Herrn Ambtmann herauszukommen, 
welche beyde noch selbigen Abend mit angeziindeten Laternen 
in die Kirche zu Hunaweyer gangen und den Chor, vermöge 
Koenigs Ordre abgesprochen. Da hat Herr Pfeifer gesagt: 
Man solle den Zahl- und Wechsel Tisch (verstehe den Altar), 
welcher umb eiwas den Schwibogen des Chores berühret, weg- 
thuen, oder er wolle denselben in Stücken zerschlagen. Deb 
Molleri (Möller) Postill lag auf dem Tisch in der Sacristey, 
T. 4 
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darin blaettert er und warfs in ein Eck auf den Boden: det 
nüt, alles falsch erloggen». Den folgenden Tag mußten wir 
den Altar abbrechen und mit demselben umb etwas besser in 
die Kirch hinaus rucken, wo im Gegenteil die Einwohner an- 
fingen, ein hültzern (hölzern) Gerüst zu ihrem Altar im Chor 
aufzurichten, damit sie selbigen auff künftigen Sonntag durch 
ein sogenanntes hohe Ambt und predigt moechten einweyhen ; 
welches auch folgendermaßen geschah: daB die evangelisch- 
lutherischen umb 7 Uhr Morgens ihren Gottesdienst gehalten, 
umb 8 Uhr wurde ein Zeichen, umb 9 Uhr zusammengeläutet 
für die papisten, welche in großer Zahl und Menge meistens 
von Rappoltsweiler, Zellenberg, von Bennweyer zugeloffen, da 
denn der Pfeifer eine solche ungeschickte Lügen- und Laester- 
Predigt wider den seeligen Herrn Luther, die evangelisch- 
protestantischen Lutheraner gehalten, daB man wohl sagen 
kann, es seye ein bloßes Marktgeschrey gewesen. Er vermeinte 
zwar seine Sachen nun trefflich genug gemacht zu haben, aber 
in der Wahrheit hat er die evangelischen von Rappoltsweiler 
statllich (trefflich) und mehr erbauwet, als die von dieser 
Pfarrei, wie ich von vielen gehoert. Er hätte mehr nieder- 
gerissen als 50 Pfaffen würden wieder aufbauen. Sie seyen 
aus dieser Predigt mehr erbauwet als widerlegt worden, nun 
sehn sie erst, was die von der paebstischen Kirche sind. Gott 
gebe, daß anstatt des steinernen Kirchen Chors, so uns abge- 
sprochen worden, der innerliche Chor des Herzens desto melır 
befestigt und aufgerichtet werde. So berichtet Pfarrer Resch 
im alten Kirchenbuch. — Auf diese Weise wurde die Hunaweirer 
Kirche Simultan-Kirche und ist es geblieben bis zum heutigen 
Tage. Ein Jahr später machten die Katholiken Ansprüche auf 
den Kirchhof, der sich zum Teil zwischen Kirche und Ring- 
mauer, zum Teil auch außerhalb der Ringmauer befand. 1688 
wurde der Kirchhof geteilt, die Katholiken erhielten den 
inneren, die Protestanten den äußeren Friedhof zugewiesen 
zum Begräbnis ihrer Verstorbenen. Kirchhofstreitigkeiten stellten 
sich noch ım selben Jahr ein, wie das Sterberegister uns er- 
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zählt: «Den 12. Dezember 1688 ist allhier begraben worden 
Herr Christoph Ortlieb der ältere, als ältester der Gerichts- 
und Almosen-Pflege allhier ; ein gottesfürchtiger, aufrichtiger 
und wackerer Mann; im Alter 66 Jahr — hat fromm gelebt 
und ist selig gestorben. Bey seynem Leichenbegängnis hat 
sich ein Streit erhoben von wegen der Begräbnuß, so die 
freundschaft auf den innern Kirchhof bei der großen Thür er- 
öffnen lassen (d. h. die Verwandten des Verstorbenen ließen 
ein Grab auf dem inneren Friedhof herstellen), dawider der 
päbstische Schultheiß allhier, Joh. Phil. Lorenz vermittelst 
eines vom päbstischen Meßpriester zu Reichenweyer ausgewirkten 
Zeddels protestiert mit Vorgehung : der innere Kirchhoff gehöre 
für ihre Toden ; weilen uns aber nicht bewußt, daß eine solche 
förmliche Theilung vorgegangen, alB ist dessen ungeachtet der 
todte Leichnahm in das getolbene Grab gelegt worden. Weß- 
wegen obgedachter Priester bei Herrn Intendanten mit einer 
Klagschrift persönlich eingekommen, hat aber nichts sonder- 
liches ausgerichtet alB daß die freundschafft sich mit ihm güt- 
lich verglichen, die Theilung aber des Kirchhoffs Herrn Ambt- 
mann Roth vorbehalten und überlassen worden.» 

Nach dieser Ueberlieferung ist der Kirchhof vielleicht erst 
anfang 1689 geteilt worden. In demselben Jahre erlaubten 
sich die Katholiken, deren Ansprüche durch die Aufhebung des 
Edikts von Nantes tagtäglich stieren, weitere Eingriffe und Stö- 
rungen, von denen nur noch eine hier angeführt werden soll, 
die im Kopulations-Register aufgezeichnet ist: 

25. April 1689 sollten Friedrich Arnold und Maria Katharina 
Klingel kopuliert werden. «Während die evangelische Gemeinde 
zahlreich versammelt war, sind die Papisten von Reichenweier in 
die Kirche gekommen und haben unsern: Gottesdienst Unge- 
legenheit verursacht, da sie während der Predigt mit dem 
Kreutz in Procession in dem Chor umhergingen und ihre 
Litaney absangen, deBwegen ich aufhören mußte zu predigen 
und nach Endigung ihrer Ceremonien, dieselben Hochzeitleuthe 
erst einsegnete.» 
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All das Gesugte mag genügen, ein Bild jener damaligen 
Zeiten zu entwerfen, zugleich ein Beweis dafür, wie erbarmilich 
und wortbrüchig sich die französische Regierung den Prote- 
stanten gegenüber gezeigt, da sie, wie bekannt, Relisionsfrei- 
heit zugesichert hatte. 

Ein erquickender Lichtstrahl wurde Pfarrer Resch zu Teil 
den 5. Februar 1687. Es ist dies der Tag, an welchem sein 
Sohn Christianus getauft wurde. Da schrieb Joh. Georg Resch 
ins Taufbuch: Das Kind wurde über die Taufe gehoben von 
nachbenannten Personen: Der durchlauchtigste Fürst und Herr 
Christianus, der ander Pfalzgraf bey Rhein, Herzog von Bayern, 
Graf zu Sponheim und Rappoltstein, zu Honeck mein gnädigster 
Fürst und Herr. 

Der durchlauchtigste fürst und Herr Christianus der dritte 
Pfalzgraf bei Rhein, Herzog in Bayern usw. ; einziger Land- 
und Erbprinz, mein gnädigster Prinz und Herr. 

Die hochgeborene Grävin und fräulein Anna Dorothea, ge- 
borene Gravin und fräulein zu Rappoltstein, Honeck und 
Geroltzeck, meine gnädige Grävin und [räulein, ledig. 

Frau Anna Maria Schwenksfeyerin, geborene Menzin, 
Herrn Hoffrath Schwenksfeyer zu Bischweiler, ‚ehrbare Haus- 
frauw. 

Das Glück, solch hohe Gevatterschaft zu besitzen, erregte 
natürlich großen Neid und Mißgunst. Resch glaubt, daß da- 
durch das Unglück der Protestanten ın Hunaweier heraufbe- 
schworen wurde. Möglich ist es, daß die Anschläge der Ka- 
tholiken wider die Protestanten beschleunigt wurden. 

Zwei interessante Punkte müssen wir noch erwähnen, ehe 
wir mit Resch schließen : 

Taufregister, II. Bd., den 14. Februar 1685 gab Pfarrer 
Resch bei der Taufe seines Söhnleins Ludwig Friedrich, welche 
Superintendent Otto verrichtete, zuerst das Beispiel, daß die 
Väter der Täuflinge nicht hinten in der Kirche, wie es früher 
allgemein gebräuchlich war, sondern nahe bei dem Altare, ge- 
rade hinter den Gevattern stehen sollten. 
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1699 erging vom Pfarrer und Kirchenpflegern die Veroril- 
nung, wie und welcher Gestalt die Leute aus der Kirche gehen 
sollten, Sonst drängten sich alle zugleich durch die mittlere 
und große Türe, also «daB die Kinder zu Boden gestoßen und 
ein groß Gedräng war; von nun an sollten die Weibspersonen 
zuerst gehen und die nächsten an der Türe den Anfang 
machen. 

Von 1702 haben wir eine Verfügung von der Wiirttem- 
bergischen Regierung erlassen, welche den 22. Juli 1702 einen 
Fast- und Bettag ausschreibt (Hunaweirer Archiv). 

Die Besitzergreifung Hunaweiers durch die Franzosen, die 
Vorherrschaft der Katholiken änderte natürlich auch manches 
in den Kirchengefällen. Von 1687 dem 3. Juni bis zur letzten 
Rechnungsableguny 169 trifft man in den Ausgaben manche 
Summen an, die sich auf den katholischen Pfarrer, Schul- 
meister, Taufstein, kupfernen Kessel, Altarblatt beziehen, auch 
zweimal Wein, Besoldung für den katholischen Schulmeister. 

1689 Taufstein und kupferner Kessel 7 fl. 38 + 7 fl. 
+85 Pr. +7. | 

1670: Zur Bauung des kleinen Kirchtürmleins 2 fl. 

1670, 25. August: klein Kirchtürmlein gedeckt und aus- 
gebessert worden 4 fl. 5 B. 

1672: Kirche reparirt. 

1682: Fenster in der Kirche 3 f.; und 4 A. 78 5 Pf. 
An +61. + an 9B 4, Dt 

1688, 17. November : Erbauung des Altars, wahrscheinlich 
des katholischen 10 fl. 11 B 11 Pf. 

Manche der Kirchenpfleger vermochten nach dem Abschluß 
ihrer Rechnung den Rest nicht zu bezahlen; einige derselben 
sahen sich genötigt, der Kirche einen Schuldschein auszustellen, 
ein oder mehrere Grundstücke zur Sicherheit zu versetzen und 
sodann den Zins jährlich abzutragen. 

Die Einkünfte der protestantischen Pfarrer wurden unter 
französischer Herrschaft jedenfalls -geschmalert, leider finden 
sich im Kirchengefällbuch keine Angaben vor. 
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Dem großen Johann Georg Resch, der am 17. September 
1709 starb, folgte im Amte sein Sohn: 

Johann Georg Resch 1709—1734, zuerst Vikar zu Reichen- 
weier; er wurde von der Gemeinde als "Pfarrer erbeten und 
von Herzo; Leopold Eberhard auch bewilligt, den 26. September 
öffentlich ordiniert und präsentiert im Aller von 32 Jahren. Er 
schrieb in das Kirchenbuch: Gott sey mit mir und mit denen, 
die mich hören! Bei seiner Installation waren zugegen «Ihro 
Hochwürden, Herr Superintendent Christophorus Mauritii, der 
wohlehrwürdige und wohlgelehrie Herr Pfarrer Herr Peter 
Caspari, wohlemeritirter Hoffprediger in Rappoltsweyler und 
Herr Ptarrer Mittnacht zu Beblenheim». Johann Georg Resch 
starb den 8. Juli 1734. Ihm folgte: 

Simon Heinrich Resch, der früher Pfarrer der Gemeinde 
Muntzenheim gewesen war, aber auf Begehren der Gemeinde 
Hunaweier bei Ihro Gnaden Herrn Intendanten in Straßburg, 
monsieur de Feydeau, chevalier, seigneur de Bron etc., com- 
missaire der sequestrirten Grafschaft und Herrschaft Horburg 
und Reichenweier, hierselbst ordentlicher Pfarrer wurde. Bei 
seinem Dienstantritt schrieb Resch ıns Kirchenbuch : Der Herr 
vebe seines Geistes Kraft in das Herz der Lehrer und Zuhörer 
zur Beförderung unser aller Heil. Amen! 


FORTGESETZTE ÜBERGRIFFE DER KATHOLIKEN. 
DIE FRANZÖSISGHE REVOLUTION. 

Während Pfarrer Simon Reschs Pfarrzeit wurden die Ka- 
tholiken immer aufdringlicher; die Uebergriffe nahmen von 
Tag zu Tag zu. So untersagte der katholische Pfarrer alles 
Läuten in der Karwoche, welches Verbot aber Pfarrer Resch 
irnorierte. Er gebot vielmehr, 1745 dem protestantischen 
Schulmeister, der das Amt eines Glöckners zu versehen hatte, 
Donnerstags, Freitags und Samstags die gewöhnliche Abend- 
glocke zu läuten. Auf angestellte Klagen wurde der protestan- 
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tische Schulmeister zu einer Geldstrafe verurteilt. Durch seine 
Charakterfestizkeit, durch seine treue Pflichterfüllung im Amte 
schuf sich Pfarrer Resch viele Feinde, deren fortgesetzten, 
ungerechten klauen es gelang, Pfarrer Resch aus dem Amt 
zu drängen. Durch arrêt du conseil souverain de Colmar vom 
12. September 1753 wurde Pfarrer Resch für untüchtig 
erklärt, in französischen Landen das Pfarramt zu versehen. 
Dessen ungeachtet lebte Pfarrer Resch von seiner Gemeinde 
geehrt und geachtet zu Hunaweier, bis ihn der Tod am 
7. Februar 1762 im Alter von 55 Jahren abrief. Als Resch 
sein ungerechtes Urteil vernommen hatte, schrieb er in das 
Kirchenbuch : Ich bin nun verwaist | Mit welcher Wehmut 
der unschuldig Verurteilte diese Worte niedergeschrieben, 
läßt sich denken. Der Einspruch der herzoglichen Regierung 
war erfolglos. Der Hauptgrund, weshalb Pfarrer Resch sei- 
nes Amtes verlustig erklärt wurde, war eine Anklage von 
seiten jesuitischer BuBprediger. Im Hunaweirer Kirchenbuch 
befindet sich der den Titel Species facti (Tatbestand) tragende 
Vorgang. Er wird da auf folgende Weise erzählt!: 

Als am Sonntag Miseric. Dom. 1753 die sogenannten 
jesuitischen Bußprediger in unser Dorf, in welchem mit den 
Evangelisch-lutherischen auch Reformierte nebst den Catholischen 
wohnen, gekommen waren, unı allda der catholischen Gemeinde 
zu predigen, so baten dieselben nebst dem catholischen Pfarrer 
loci mit aller sonst gewohnten Höflichkeit, daß unser lieber 
Herr Pfarrer, die ihm sonst angewiesene ordentliche Zeit für 
seinen Gottesdienst um einige Stunden früher halten möchte, 
damit die in den anliegenden Dorfschaften sich befindenden 
Catholischen desto mehr Zeit gewinnen könnten, bey dem 
von sogenannten BuBpredizern angestellten Gottesdienst zu 
erscheinen. Um nun aller Gelegenheit vorzukommen einigen 
Unwillen im Simultanen zu erwecken, so bewilligte auch unser 
Herr Pfarrer, nach der von Gott ihm geschenkten Sanftmuth, 
in der Jesuiten Begehren und hielt seinen Gottesdienst früh 


1 Das Urteil haben wir nicht gefunden, es bleibt diese Dar- 
stellung also unvollständig und einseitig. 
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um 6 Uhr, damit sie also nachgebends Zeit genug hätten, ilre 
Bekehrungspredigten zu halten. Da aber am Sonntag Cantate 
die Jesuiten eine allzusroBe Andacht mit unserm Herrn Amt- 
mann und fix von Reichenweyer, in des hiesigen catholischen 
Pfaffen Behausung über Tisch hatten, daß ihre belobte pietät 
diesem Heiligen Convivio keinen schnellen Abbruch wolle ge- 
schehen lassen, so schickten selbige zu unsern lieben Herrn 
Seelsorger mit dem Vermelden : Er solle für diesmal nur seinen 
Gottesdienst halten, worauf unser Herr Pfarrer nochmalen durch 
unsern Schulmeister bei den Jesuiten fragen lieb: Ob es wahr 
seye? welches selbige dann mit Ja beantwortet, weswegen auch 
der Gemeinde umgesagt und das gewöhnliche Zeichen zurin 
Gottesdienste durch Läutung der Glocken gegeben wurde. Weii 
Jedoch die Katholiken schon vorher bestellt gewesen. daB ihnen 
Nachmittags wieder, und zwar zuerst sollle Bußpredigt gehalten 
werden, so war der Platz von denen selben zu samt dem 
Kirchhof praeocupirt, und als die evangelischen ihnen sagten, 
daß ihre Bußprediger selber diese Verorduung allererst gemacht, 
daß die evangelischen an jetzo, nachgehends aber sie wieder 
hineingehen sollten, so wurde sogleich mit lutherischen Ketzern 
und solchen Schimpfreden drein geworfen, welche zu nennen 
ein christlich gesinntes Gemüth nicht einmal die feder anzu- 
setzen würdigt, Ja endlich mit aller Gewalt die evangelischen 
zur Kirche hinausgestoßen und gelretten, in welchem Lärmen 
auch eine lutherische Frau, welche geseyneten Leibes war, von 
dem zu Bodenwerfen, unglücklicher Weise in etlichen Stunden, 
samt ihrer Zwillings-Leibes-frucht umgekommen, und hat das 
Larmen bis zu unsres Herrn Pfarrers Ankunft gedauert, welcher 
ihnen zugerufen: «so wollten wir ja keine Kirche halten, 
sondern lieber wieder heim gehen», worauf aber erst der 
Lärmen recht angieng und ein jeder rief: gebt mir auch ein 
Stick von diesem Ketzer usw, usw., so daß wir mil ge- 
nauer Not unsern Herrn Pfarrer salviren konnten, nachdem 
man die Wacht herbeygerufen. Da kamen endlich die Herrn 
Bußprediger herbeygelaufen, klopften unserm Herrn Pfarrer 
auf die Achsel und sagten: Haben wir euch “einmal Herr 
Pfarr? unter 1000 louis dor sollt ihr nicht davon kommen. 
DieB war nun eine gefundene Sache für die Jesuiten, den 
bißher gezeighen Schafpelz umzukehren und ihr odium religionis 
zur Thätigkeit zu bringen; dahero sie auch sogleich alles an 


den hohen Rath nach Colmar berichteten, dabei nach ihrem 
boBhaften anti christlischen principis, die offensos als oflensores 
et vice. versa angaben, über 50 testes aufstellen, ohne vorhero 
auch nur einen von uns mit einem Worte zu horen, durch den 
SchultheiBen, die 3 Jesuiten und den Pfaffen des Orts beeidigen 
und abhören ließen, und das verhandelte als eine opeciem facti 
dem Gerichte an den hohen Rath nach Colmar beifügten. Hierauf 
wurden den 13. Juli in der Nacht 9 evangelische Bürger durch 
die Ratsknechte aus den Betten mil auf die Brust gesetzten 
Pistolen geholet, in Fesseln geschlagen, drey und drey auf 
einen Karch. geschlossen und nach Colmar ins Gefängniß ge- 
setzet, allwo wir 14 Wochen weniger 2 Tage jämmerlich ge- 
sessen. In dieser Zeit sind wir sehr oft vor Gericht geführet, 
gegen obgemeldete falsche Zeugen yestellet, mit ihnen verhöret 
und dabei allemal beeidigt worden ; da denn ein jeglicher im 
Verhör besonders befragt worden, ob er nicht gesinnt sey, die 
Religion zu changiren, in welchem falle ein solcher keinen 
Heller Unkosten zu befürchten haben sullte! Wir stellten 
zwar unsre Unschuld wie das Schaf gegen den Wolff auf das 
bräffligste (brävste) vor, es redete auch so wohl die Wahrheit 
als Wahrscheinlichkeit für uns, daB wir als der schwächere 
und in fürchten stehende Theil, in einem Königreich, wo die 
berrschende Religion mit so bekannter, großer Autorität be- 
hauptet wird, nicht fähig seyen, die anyeschuldeten excessen 
zu begehen ; allein wir waren teils bei unserm hohen Richter, 
welchen ohne furcht wir nicht nennen, keineswegs, wie leicht 
zu ermessen, günstig angesehen ; theils aber ging es uns wie 
unserm Heilande, daß nemlich falsche Zeugen wider uns auf- 
traten, und ihr und der hohen Priester Geschrey nahm über- 
hand. Wir mußten das Opfer der Staatsraison mit der jesui- 
tischen Maxime de propaganda fide werden. Wir mußten 
endlich unser Urtheil anhören: Daß wir Zehn, unser Herr 
Pfarrer mit eingeschlossen, welcher doch kein Wort verbrochen, 
nach unserm Ort geführt, auf dasigem Rathhause, nach vorher 
gegangener, durch die Glocken geschehener Zusammenberufung 
derer Gemeinden, knieend, mit entblöstem Haupte, hart be- 
straft und geladelt und von den Knechten aus unseres Herrn 
Lande hinaus geführet worden, auch in solidom in eintausend 
livres Strafe condemniret werden sollten, von welchem Geld 
laut des Urtheils, die Hälfte zu des Richter Profit, das übrige 


ss AER e 


als ein Almosen zu der catholischen Sacristey zu Hunaweyer 
sollte verwendet werden. Viere von uns als: Jakob Dowler, 
Dießler, Baver und Joh. Rinckenbach sollten auf 5 Jahr, drey 
aber als: Jacob Michel, Andreas Mever und Jacob Eberlin 
auf 3 Jahr aus dem Lande von unserm lieben Weibe und 
Kindern verwiesen werden; welchem allem, zu entgehen uns 
anyetragen worden, daß das nächste und beste Remedium 
wäre: die Religion zu verändern, worauf wir aber allemal 
standhaft zur Antwort gaben: daß wenn man uns auch um 
Christi willen verbrennen würde, wir doch nicht wanken, 
sondern eingedenk des Wortes Christi seyn wollten: Sey getreu 
bis in den Tod, so will ich dir die Krone des ewigen Lebens 
geben! — Unser Herr Pfarrer und lieber Seelsorger, als der 
Mitgenosse unserer Unschuld, Strafe und Schande, sollte seines 
Amtes eniseizet und unwürdig declarirt werden, sein Lebtag 
in des Koenigs Landen fernerhin ein Pfarramt zu bekleiden, 
die Kirche aber selbsten, sollte auf 6 Monate (woraus aber 
hernach etliche 20 Wochen wurden, und wir erst durch 
Führung eines neuen kostbaren Processes und neu erhaltenen 
Consenz unsere Kirche wieder eröffnet bekommen) den Evan- 
gelischen verschlossen und ihnen eine Strafe von 300 livres 
werden, wovon die Hälfte auch zu des Richters profit, die 
andere Hälfte aber zu Almosenzwecken verwendet werden sollte, 
nebst des Gerichts und Eyds Unkosten. 

Am 14. Oktober 1753 wurde der Urteilsspruch vollzogen. 
Um die erforderlichen Gelder, welche den Vermögenszustand 
der unschuldig Verurteilten überschritten. zusammen zu bringen, 
veranstalteten die Ausgewiesenen eine Kollektenreise in pro- 
testantische Länder. Pfarrer Resch blieb bei seiner Familie in 
Hunaweier. Pfarrer Resch wendete sich nicht bloB an den 
Intendant d’Alsace, sondern auch an den Kanzler Frankreichs 
um Zurücknahme des harten Urteils, aber vergebens. — Zur 
Zeit des Interdiktes machte das Stift St. Diedolt aufs neue 
Ansprüche auf sein Recht, den Pfarrer zu Hunaweier zu er- 
nennen, welche jedoch von dem conseil souverain beseitigt 
wurden. — 


In Reschs Amitstätigkeit wurden von der Regierung zwei 
Verordnungen erlassen : 
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4751, den 16. März, Regierungs- Verordnung (Hunaweirer 
Archiv), durch welche die Verpflichtung aller Pfarrer der Graf- 
und Herrschaft Horburg-Reichenweier, welche Kongregations- 
predigten zu halten hatten, dahin ermäßigt wurde, daß die- 
jenigen Pfarrer, so 20 Dienstjahre haben, von dieser MaBregel 
dispensiert werden. 

idem, 1757, Obrigkeitlicher Befehl, welcher bei 20 livres 
Strafe das SchieBen mit Flinten oder Pistolen bei Hochzeiten 
oder Kindtaufen verbietet. 1819, den 16. November: Erneuerung 
des Verbots. 

Reschs Nachfolger war Andreas Brauer von Hunawihr ge- 
bürtig, wurde den 4. Februar 1754 durch Ihre Hochfürstliche 
Durchlaucht, den regierenden Herzog von Württemberg zum 
Hunaweirer Pfarrer berufen. Nachdem er durch den conseil 
souverain von Colmar den 24. März 1754 die Erlaubnis er- 
halten, wurde den 24. die Kirche wieder eröffnet. In der Zeit 
des Interdikts wurden die Kinder zu Reichenweier getauft und 
auch dort eingeschrieben; Kopulationen fanden keine statt, und 
die Verstorbenen wurden ganz in der Stille begraben. Während 
Brauers Amtszeit ließ der katholische Pfarrer zu Hunaweier, 
Armbruster, curé royal, 1759 einen kleinen, im Chor sich be- 
findenden Altar eigenmächtig in das Schiff der Kirche hinter 
der Kanzel, da wo sich der protestantische Pfarrstuhl, sowie 
die Bänke für die Schuljugend und für die protestantischen 
Rappoltsweilerer befanden, aufstellen. Diese Bänke wurden 
mit Hilfe des katholischen Schulmeisters entfernt und im ka- 
tholischen Pfarrhause. als Brennmaterial benützt. Ueber 
dieses eigenmächtige, gewaltsame Vorgehen beklagte sich die 
protestantische Bürgerschaft bei dem conseil souverain d’Alsace, 
und nach vorhergegangener Untersuchung wurde der katho- 
lische Pfarrer angewiesen, den Altar wieder in das Chor zu 
bringen und die zerstörten Bänke zu ersetzen; auf letzteres 
verzichtete aber im Namen der protestanlischen Bürgerschaft 
Herr Pfarrer Andreas Brauer in einem noch vorhandenen Prief 
(Colmarer Bezirksarchiv). 
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Noch des öfteren hatte Pfarrer Brauer gegen die Ueber- 
griffe der Katholiken zu kämpfen, blieb aber infolge seiner 
Festigkeit und Klugheit stets Sieger. 

1761, den 6. Mai, erging ein Befehl von dem Intendanten, 
wodurch die Kirchenstunden beider Religionsparteien festgestellt 
wurden, was aber später wieder verändert wurde. 

1786 wurde endlich den Protestanten in Rappoltsweiler 
sestatlet, auf herrschaftlichem Grund und Boden aus ihren 
eignen Mitteln und mit Hilfe frernder Beiträge eine Kirche 
zu erbauen und ihren eignen Pfarrer zu haben ; so löste sich 
das frühere, bisher bestehende Verhältnis der Protestanten zu 
Rappoltsweiler zu den Pfarrern von Hunaweier ganz und 
gar auf. 

4788 wurde Brauer von dem katholischen Pfarrer zu Alt- 
weier angeklagt, ein protestantisches Kind aus Altweier in 
Hunaweier ohne Erlaubnis getauft zu haben. Die Eltern dieses 
Kindes, zu Altweier wohnhaft, hatten dasselbe zuerst, den 
Verordnungen gemäß, durch den katholischen Pfarrer wollen 
taufen lassen, dieser aber wollte das Kind katholisch taufen, 
wozu die Eltern nicht einwilligten. Auch aus diesem Streit 
ging Brauer siegreich hervor. 

Pfarrer Brauers Amitstätigkeit verdient in jeder Hinsicht 
die denkbarste Anerkennung. Er stand in Verwandtschaft iit 
Schöpflin und war derjenige, der den berühmt gewordenen 
Lamey ans Licht zog. Brauer starb als Superintendent in 
Reichenweier, Sein Nachfoiger in Hunaweier war: 

Pfarrer Johann Kiener 1789—1811; wurde am 5. 4. von 
Ihrer Durchlaucht Prinzen Friedrich Eugen, Herzog von 
Württemberg und Statthalter zu Mömpelgard (Leopold Eberhard 
war der letzte Graf von Mömpelgard) zu hiesiger Pfarrei he- 
ruten; auf Begehren des vornehmsten der Bürger, den 7. 4. 
installiert. 

Während seiner Amtsführung wurde in der Schreckenszeit 
der französischen Revolution 1793 die Kirche geschlossen und 
der öffentliche Gottesdienst abgeschafft. Das Pfarrhaus wurde 
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als Nationalgut verkauft, so daB der Pfarrer in Miete wohnen 
mußte (Hunaweier Archiv). 

Im großen und ganzen aber verlief die Revolution in 
Hunaweier ruhig. 

Pfarrer Kiener verließ 1811 Hunaweier, um die Pfarrei 
Ostheim anzutreten. 


DIE NEUERE ZEIT. 


Nach Kiener wurde Ludwig Heyland Pfarrer in Hunaweier 
4812—1846, aus Münster gebürtig, der ein geistreicher und 
gelehrter Mann war, unter dessen Amtsführung den Katholiken 
die unterirdische Kapelle bedingungsweise überlassen wurde zur 
Ausübung ihres Gottesdienstes. 

Heyland reichte 1846 seine Demission ein und zog mit 
seiner Familie nach Amerika. 

Aug. Theoph. Sommerau 1847—1856, später Pfarrer in 
Kulbsheim, zuletzt Spitalpfarrer in Straßburg. 

Jakob Heinrich Heitz 1857—1870, aus dem alten Straß- 
burger Buchdruckergeschlecht, früher Pfarrer in Kleeburg 
und Vendenheim. Unter Heitz wurde 1858 der heute noch 
bestehende Altar aus freiwilligen Beiträgen der Protestanten 
sowie aus einer Zulage aus der Almosenkasse bestritten. Unter 
dem Altar, der zirka 600 fr. gekostet, wurden verschiedene 
Dokumente nebst einer Flasche 34er Risling gelegt. Auch 
das Kirchenvermögen hat unter Pfarrer Heitz zugenommen. 
Dasselbe haben wir im Vorhergegangenen verschiedentlich er- 
wähnt, besonders was die Kirchengefälle anbelangt, aus welchen 
das Innere der Kirche angeschafft wurde, während Mauer- 
werk und Dachstuhl der Kirche aus dem Gemeindefonds er- 
halten wurde. 

Nachträglich haben wir über diesen Gegenstand noch hin- 
zuzufügen, daB das Rechnungsjahr 1691 das letzte ist, von dem 
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sich Rechnungen im Archiv befinden; von da an gingen Ein- 
künfte und Ausgaben durch die Hand des katholischen Amt- 
manns oder Schultheißen. 

Den Protestanten wurden zwar die Rechte auf die Gefälle 
nicht gerade abgesprochen, aber sie erhielten nur einen be- 
scheidenen Teil und eine gewisse Summe zur Anschaffung der 
Lichter, die sie des Winters während des Frühgottesdienstes 
nötig hatten. 

1754, 15. 3. schrieb prevöt Netterbeck in sein journal : 
«empfangen 4 ordre vom Hunaweirer Intendanten, daß der 
Pfarrer und Schullehrer samt den katholischen Geistlichen 
sollen beim Herrn Amtmann erscheinen, um ihm Meinung zu 
geben, wegen einer eingegebenen Bitte bei dem Hunaweirer 
Intendanten von den Lutherischen vorgeschlagen, daB sie die 
Einkünfte der katholischen Fabrik verteilen wollen.» 

4791, 16. 1. wurde von der damaligen Munizipalität 
und den zwei Geistlichen Georg Winter für sechs Jahre 
als beständiger katholischer Zensor ernannt, Er sollte den- 
jenigen, die ihn ernannt, jährliche Rechnung ablegen. Sein 
Bürge war Jakob Winter, der jährlichen Lohn erhielt (Proto- 
koll 1791). 

Unter Pfarrer Fehr wurde ein Resume der sämtlichen 
Kirchengtiter und Gefälle vertertigt und 1807 erneuert. Das- 
selbe befindet sich im Hunaweirer Archiv. 

Von den sogenannten Pfarrmatten, welche 1654 noch im 
Altweirer Banne gelegen haben, ist in dieser Schrift nicht mehr 
die Rede, wo sie gelegen und wann dieselben abhanden ge- 
kommen, ist nicht mehr festzustellen. 

Bei der endlichen Teilung der Fabrik Einkünfte und Ge- 
fälle, vermutlich 1807, erhielten die Katholiken 2/3, die Pro- 
testanten aber nur ils, von dem noch gar manches durch 
Widersetzung der NutznieBer der Grundstücke und durch. 
saumselige und nachlässige Verwaltung verloren ging, so daß 
die katholische Fabrik in einem bessern Zustand als die pro- 
testanlische sich befand. Ihre jährliche Einnahme belief sich 
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auf 140 fr. und wurde durch die gewöhnlichen Ausgaben beı- 
nahe ganz in Anspruch genommen. 

Auf Pfarrer Heitz folgte Pfarrer Albert Blind, geboren in 
Straßburg 1842, ordiniert 1868; Vikar in Hatten, Reichen- 
weier, Pfarrverweser in Goxweiler, Pfarrer in Hunaweier 
1872—1883, dann Pfarrer in Alt St. Peter in Straßburg. 


Pfarrer Albert Bieler, 1857 in Straßburg geboren, 1881 
ordiniert, Pfarrverweser in Hatten, Saarunion, Pfarrer in 
Hunaweier von 1884—1891; dann in Markirch, später in 
Straßburg. 

Pfarrer Karl Heinrich Horning, geboren in Straßburg 
4854; ordiniert 1883 in Straßhurg ; 1883 Vikar in Alt-Ecken- 
dorf; Pfarrer in Wiebersweiler i. Lothringen, ist seit 1893 
Pfarrer in Hunaweier. 


Namen der protestantischen Pfarrer: 


Nikolaus König 1537—1560 und vorher von 1523— 
1537 katholischer Pfarrer. 

Matthias Roth 1560—1561. 

Johannes Ulstetter 1561 — 1563. 

Konrad Lautenbach 1564—1580. 

Jakob Spitzweg 1580—1592. 

Johann Werner 1592 - 1605. 

Bernhard Myrschen 1605—1607. 

M. Jakob Bucher 1608-1631. 

M. Heinrich Faber 1631—1632. 

M. Joh. Jakob Müller 1632 — 1635. 

M. Jakob Fehr 1637 —1657 

M. Joh. Georg Bürcker 1657—1072. 

Joh. Georg Resch 1672—1709. 

Joh. Georg Resch (Sohn) 1709—1734. 

Simon Heinrich Resch 1734—Sept. 1753. 

Andreas Brauer 4754—1789. 

Joh. Kiener 1789—1811. 

Ludwig Heyland 1812—1846. 

Aug. Theophil Sommerau 1847—1856. 

Jakob Heinrich Heitz 1857—1870. 


Namen 
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Albert Blind 1872—1883. 
Albert Bieler 1884 —184. 
Karl Heinrich Horning seit 1893. 


der katholischen Pfarrer : 


Schließling von Brenngarten 1688. 
Gossing Fr. von Ensisheim 1690. 
Joh. Sattler 1700. 

J. Marstaller 1704. 

Vogel 1705. 

Joh. Fux 1708. 

N. Jantz ? 1716. 

Franz Anton G’sell 1725. 

Joh. Michael Harter 1741. 
Johann Ludwig ? 1751. 

Johann Armbruster 1757. 

Favre 1763. 

Frantz Metzger 1777. 

Joh. Jos. Prossé 1778. 

Franz Gunther 1791. 

Condre 1814. 

Wernert 1824—1833. 

Burger 1833 —1835. 

Fr. Aloyse Hiß 1835 — 1842. 
Oberlé (Joh. Georg) 1842 — 1853. 
Dominique Weißburger 1853—1855, 
Jakob Phil. Dietrich 1855—1861. 
Michel Walter 1861. 

Georg Jessel 1861 —1875. 

August Schaflar 1875 — 1888. 


‚August Sutter 1888 —1893. 


Blaise Walter 1893 — 190%. 
Leon Stum pf 1904—1907. 
B. Schultz seit 1997—1909. 
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ALTWEIER. 

Von 1538—1719 dienten der Gemeinde Hunaweier 23 
Pfarrer, denen in früherer Zeit auch die Seelsorge im Bilstein- 
tal, Bärenhütte und Ursprung oblag. Ä 

Nicht selten mußte auch der protestantische Pfarrer von 
Hunaweier nach Altweier, um daselbst Gottesdienst zu halten, 
Hochzeiten, Kindtaufen und Beerdigungen den kirchlichen 
Seyen zu spenden. Bis zum Jahre 1635 war Altweier eine 
selbständige Pfarrei. Doch die stürmischen Wellen des 
30 jährigen Krieges drangen hinan bis in das herrlich gelegene 
Gebirgsdorf und zerstörten Häuser und Felder. Die Bewohner 
wurden ein Opfer des Hungers, des Schwertes und der Pest. 
Der als Geisel nach Lothringen geführte Pfarrer Petrus Gri- 
maldus starb bald an der Pest bei seiner Rückkehr zu Eckirch 
im Lebertal, nur eine Stunde von seiner alten Pfarrei Altweier 
entfernt. Hier siedelten sich nach dem westfälischen Frieden 
meistens Katholiken an. die, von der französischen Regierung 
begünstigt, sich der protestantischen Kirchengüter bemächtigten. 
Den Protestanten blieb nichts als ein kleiner Begräbnisplatz. 
Die Protestanten mußten sich daher einer der entfernt gelegenen 
Gemeinden anschließen. So teilten sich die Pfarrer von Reichen- 
weier, Hunaweier, Rappoltsweiler und Markirch in die seel- 
sorgerliche Arbeit. Nach dieser kurzen Skizzierung der geschicht- 
lichen Entwicklung Altweiers verstehen wir, weshalb hie und da 
in den Kirchenbüchern Hunaweiers von Altweier die Rede ist. 

Mehrmals machten die Katholiken Altweiers den Pro- 
testanten die Kirchhofrechte streitig. So lesen wir im Huna- 
weirer Kirchenbuch : 1688, den 27, Juni, ist der älteste Bürger 
von Altweier in Hunaweier begraben worden, weil der Amt- 
mann Harter ihm das Begräbnis auf dem Kirchhofe von Alt- 
weier verweigerte. 

Den 20. Dezember ist eine Altweirer Frau in Hunaweier 
begraben worden, weil die Katholiken sie nicht auf dem ka- 
tholischen Kirchhof begraben lassen wollten. 


— 
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GLOCKEN UND KIRCHENUHR. 


Unter dem Namen Glockentürmlein hatte die Hunaweirer 
Kirche alljährlich eine Abgabe nach Reichenweier zu liefern ; 
der Betrag scheint laut Kirchenrechnung von 1596 einen Ohm 
Wein betragen zu haben. Im Gotteshaus, das sich hier be- 
fand, ehe die jetzige Kirche erbaut wurde, hat sich gewiß 
schon eine Glocke befunden. 

Aus anno 1596 meldet die Kirchenrechnung von einer 
Ausbesserung an dem Joch der großen Glocke. 

1602 das kleine Glöcklein aufgehängt (aufgehenkt). 

1676, da die Gemeinde unter den ihr aufgelegten Kriegs- 

kosten beinahe erlag, sah sie sich genötigt, ihre Glocken 
(29 Zentner) gegen eine Anleihe nach Straßburg zu verschicken ; 
sie erhielt dafür etwa 360 Gulden. Dasselbe geschah auch in 
Beblenheim und Mittelweier (Hunaweirer Archiv). 
4680 wurde abermals eine Glocke aufgehängt, sie kam 
von Straßburg; gegenwärtig befinden sich drei Glocken im 
Kirchturm. 

Auf der größeren ist folgendes zu lesen: 


«Wenn Du, o Christ, hörst meinen Klang, 
Zum Gottesdienst richt deinen Gang». 


Auf allen dreien befindet sich des Dorfes Wappen. 
Auf der großen Glocke sind folgende Namen zu lesen: 


Johann Georg Resch, Pfarrer. 

Jakob Boekel, Stabhalter. 

Johann Tomlen, Kirchenpfleger. 

Johann Peter Edel aus Straßburg goß mich. 


Auf der mittleren Glocke steht: 


L. Heinrich Heiland, protestantischer Pfarrherr. 

C. Jakob Wuhrer, katholischer Pfarrherr. 

Carl Kreß in Rappoltsweiler goB mich für die Gemeinde 
Hunaweier 1818. 
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Auf der dritten Glocke ist zu lesen : 


Ph. Jakob Greiner, Maire 
Jakob Mack, Adjoint 
Jakob Meyer 

Joh. Weiß 

Mich. Hanauer 
Mich. Kaempf 

Mich. Raedelsperger 
Mich. Dißler 

Mich. Ehretsmann 
Jakob Peter 

Jakob Reiter. 


Im Jahr 4597—1599 kommen zum erstenmal in den 


Kirchenrechnungen Ausgaben für Uhrmacher vor. 
1620 heißt es: eine neue Uhr angeschafft. 


PFARRHÄUSER. 


Pfarrer Heitz bewohnte das Pfarrhaus in der Hauptgasse 
am Pfarrbrunnen bis zu seinem 1870 erfolgten Tod. 

Früher: befand sich die Pfarrwohnung jedenfalls an der- 
selben Stelle, wo heute die zwei Schulhäuser stehen. 

Schon vor der Reformation besaß der Pfarrer eine Dienst- 
wohnung ; sie wurde Frühmeß genannt, wie aus einem Kauf- 
brief hervorgeht ; das Haus stieß hinten an des Küfers Haus, 
vorn auf die Allmend. 

4561 wurde das Haus ausgebessert, An den Unkosten 
beteiligte sich die Gemeinde. Von Pfarrer König bis Pfarrer 
Kiener (also von 1560 bis zum 17. Pfarrer 1789—1811) be- 
wohnten es alle protestantischen Pfarrer. Unter den letzten 
Pfarrern befand es sich in einem sehr baufallizen Zustande, 
denn 1790, den 29. Dezember, gab die damalige Ortsbehörde 
eine Bittschrifi wegen des beinahe ganz verfallenen Hauses ; 
sie machte den Vorschlag aus dem Zehenthof ein Pfarrhaus 
zu machen. Aus einer Verfügung des Direktoriums des Ober- 
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rheinischen Departements vom 20. 4. 1792 ist zu ersehen, daß 
der Munizipalität befohlen wurde, dem Bürgerpfarrer der pro- 
testantischen Gemeinde eine gute Wohnung zu besorgen. In- 
folge des Befehls wurde dem Bürgerpfarrer Kiener eine neue 
Wohnung besorgt für 300 livres. Doch schon den 6. August 
1792 erging der Befehl, daß das alte unwohnbar gewordene 
Haus des protestantischen Pfarrers als Nationalgut solle ver- 
steigert werden. Dagegen protestierie der Maire und die 
Munizipalität und brachten folgendes vor: ` 

«dieses Haus wurde von jeher von dem Kapitel von St. 
Diedolt unterhalten; man könne nur in diesen Kauf willigen 
unter der Bedingung, daB dem Pfarrer ein anderes, schick- 
liches Pfarrhaus eingeräumt werde, Dafür könnte man sich 
des Zehenthofs bedienen.» Jedoch das Pfarrhaus wurde ver- 
steigert ` Pfarrer Kiener und sein Nachfolger Heyland bewohnten 
Miethänser ; die Gemeinde hatte den Zins zu zahlen und zwar 
auch für die Wohnung des katholischen Geistlichen. Zwei 
Geistliche erließen Bittschriften, diesem Zustand ein Ende zu 
bereiten. Der Gemeinderat beschloB 1823 und 1824 Pfarr- 
häuser zu kaufen. Für den protestantischen Pfarrer wurde 
das Haus der Witwe Joh. Greiner gehörig und für den katho- 
lischen Pfarrer das Haus des Philipp Jakob Mever nächst der 
Kirche gelegen, bestimmt. Beide Häuser wurden für 11500 fr. 
gekauft und repariert. 1856 und 1857 neue Ausbesserungen 
an den Pfarrhäusern (Hunaweirer Archiv). 


DIE SCHULEN. 


Wie in vielen Gemeinden, so beginnt auch in Hunaweier 
die Geschichte der Schulen mit der Einführung der Reformation. 
Doch sind uns die Namen der Lehrer erst vom Jahre 1564 
bekannt. 

1564 Peter Enzinger ; 156% Peter Nebenberger, blieb nur 
drei Wochen; 1573 Max Sebalister ; 4590 Michael Kloster- 
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meyer; 1600 Wolfgang Hauenstein; 1602 Joh. Jak. Schauren ; 
4007 Kaspar Haffner; 1610 Markus Stammen, er starb nach- 
dem er acht Wochen unterrichtet hatte; 1640—1612 Johann 
Hülsenmeyer ; 1612 Kaspar Lentz; 1616 5. Treubel; 1619 
Johann Meyer; 1651 Jakob Bacher; 1655 Jeremias Georg ; 
4676 Jeremias Kreuzer; 1695 David Binder; 1716 Friedrich 
Stürmer; 1729 Friedrich Magnus Sturm; 1732 —1775 Joh, 
Andreas Kiener; 1796 —1800 Friedrich Kiener; 1801—1837 
Joh. Kiener ; 1837 Philipp Jakob Meyer ; 1837—1857 Daniel 
Maisch ; 1857 —1861 Georg Obrecht; 1861—1869 Michael Ort- 
lieb von Beblenheim; 4869—1870 Michael Kühlmann von 
Beblenheim ; 1870—1881 Joh. Georg Betz; 1881 Januar—1881 
am 4. April Friedrich Mathis; 1881 190? David Hunzinger 
von Ostheim. 

Sicherlich haben die meisten dieser Lehrer in ihrer Privat- 
wohnung Schule gehalten. Wie aus einer alten Rechnung von 
1593 ersichtlich ist, mußte die Kirche aus den Kirchenyefallen 
jährlich 20 B dern Schultheißen entrichten als Zins für das 
Schulhaus. In demselben wohnte auch der Schulmeister. Das 
Haus wurde von der Kirche in Stand gehalten. Dieselbe Rech- 
nung erzählt auch, daß die Kirche jedes Jahr 5 3 für Stipendien 
der Studenten der Theologie, so in Tübingen studierien, bezahlte. 

1596 erhielt der Schulmeister 25 fl. Besoldung und am 
Neujahrstag nochmals 15 8. 1648 aber nur 8 fl. 18 3 Pt. 
Unter den Schülern wurde zum neuen Jahr für 5 B Brot ver- 
teilt. Dasselbe geschah am Dreikönigstag, sowie bei der Schul- 
visitation. Jährlich einmal oder zweimal wurden im Anschluß 
an die Kirchenvisitation auch Schule und Schüler von einer Schul- 
kommission besucht. Sie setzte sich zusammen aus dem Ober- 
amtınann von Reichenweier, dem Pfarrer, dem Schultheißen 
und den Gerichtsherren von Hunaweier. — Nach beendigter 
Visitation wurden die gestrengen Herren auf Gemeindekosten 
mit Wein und Brot in der Schule bewirtet. 

Dabei vergaß man auch der Schuljugend nicht; sie wurde 
nach des Geistes Prüfung mit Brot gespeist ; 1596 erhielt sie 
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für 4 fl. 3 B 10 Pf. Brot. Leider waren solche Tage spärlich 
ım Jahr. 

Vom Volke wurde der Schulmeister wie nach fridericia- 
nischer Art nicht nur als Unterrichtsmeister, sondern auch als 
Zuchtmeister angesehen, um so mehr als öffentliche Züchti- 
gungen von der Verwaltung vorgeschrieben wurden. Die Aus- 
führung erfolgte durch den Lehrer. So berichtet das Sterbe- 
register, Bd. II, 1695: David Binder, Lehrer, mußte einen 
Jungen vor versammelter Gemeinde verprügeln, weil er ein 
Mädchen aus Unvorsichtigkeit erschossen hat. Die wirtschaft- 
liche Lage der Lehrer zu Hunaweier war keine beneidenswerte, 
die meisten starben arm; 1563 mußte die Gemeinde dem 
Schreiner für die Todtenlad des verstorbenen Schulineisters 
41 fl. 17 6 4 Pf. zahlen, weil keine Mittel bei dessen Verwandt- 
schaft waren. 

Außer den 25 Gulden erhielten die Lehrer auch reichlich 
Wein; im Jahre 1700 den beiden Herrn Schulmeistern 16 Ohmen 
(Alte Rechnung). Im Jahr 1793 bezog der Schulmeister 150 
livres jährlich an Geld (Naturalien nicht einbegriflen). 

Das heutire Knabenschulhaus wurde 1838 erbaut. Das 
Hunaweirer Mädchenschulhaus war früher eine Handweberei ; 
1871—1872 baute man dieselbe in ein Schulhaus um. Außer 
einer protestantischen und katholischen Knabenschule befindet 
sich in Hunaweier auch eine Mädchenschule. 

Leider können wir nur einige Lehrerinnen nennen, die in 
Hunaweier tätıg waren: Frl. Genez von Mülhausen ; Wölflin 
von Colmar; Betz von Weier; Gumbert von Colmar; Borne- 
mann von Markirch; Keller von Beblenheim; Rapp von Boofz- 
heim ` Schwander von Reichenweier; Hetzel von ?; Pontius 
von Beblenheim ` Meyer von ?; Arndt von Vic s. Seille; 
Frey von Rappoltsweiler; Baerst von Plobsheim. 
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DIE DORFVERWALTUNG. 


An der Spitze des Fleckens Hunaweier stand ein Schultheiß ; 
ihm zur Seite das Gericht aus sechs Geschworenen bestehend, 
sowie einige angesehene Bürger, die bei wichtigen Beschlüssen 
die Protokolle mitunterzeichneten. Dem Schultheißen war der 
Vogt oder Oberamtmann zu Reichenweier übergeordnet, der 
auch den Schultheiß vorschlug (siehe Rüogbuch 1651). Die 
endgültige Bestätigung der Schultheißen erfolgte durch den 
regierenden Fürsten. Vom Schultheißen nebst Gericht und 
Bürgerschaft wurden der Dorfmeister, der Förster, der Wein- 
sticher, die Bannwarte, die Schauherrn oder Schaumeister, die 
Leiterer oder Weinträger, sowie die andern Dorfbeamten meist 
auf ein Jahr gewählt und vom Amtmann bestätigt. Der Dorf- 
meister, später auch Bürgermeister, Heimburger oder Stabhalter 
genannt, war der Steuereinnehmer des Dorfes. Irgend ein 
befähigter, angesehener Bürger wurde mit diesem verantwor- 
tungsvollen Amt betraut. Er mußte sowohl die Einkünfte der 
Gemeinde als auch die herrschaftlichen Abgaben rechtzeitig 
und vollständig einbringen, am Ende seines Amtsjahres der 
Gemeinde d. h. dem Schultheiß und Gericht Rechenschaft ab- 
legen. Die fehlenden Beträge (d. h. die von ihm nicht ein- 
geholten Steuern) fielen ihm selber zur Last. Erst nach 
Deckung derselben erhielt der Dorfmeister Entlastung (Rezeß- 
buch des Dorfes Hunaweier). 

Die Gemeinde stellte im ganzen vier Bannwarte und vier 
Leiterer ; alle zwei Jahre erfolgte eine Neuwahl. Außerdem 
gab es noch Gelhieimbannwarte, die mit den Bannwarten und 
Leiterern den Wald durchstreifen mußten, da es auch in jenen 
Zeiten gar viele Holzfrevier gab (Ruogbuch). 

Die Post der Gemeinde Hunaweier wurde in jener Zeit 
durch einen Boten besorgt. 

Jeder Dorfbeamte mußte bei seinem Antritt einen Eid leisten. 
In demselben sind alle Pflichten enthalten, welche die Ge- 
meinde ihren Beamten auferlegte. Selbst der von der Gemeinde 
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zum Bürger erhobene Mann schwur einen Eid, den sogenannten 
Bürzereid. | 

Das Bürgerrecht wurde endgültig durch SchultheiB und 
Geschworene zugesprochen. 

Die Bürgersöhne hatten sechs Schillinge zu zahlen, einen 
Eimer in den Feuerkeller zu liefern und zwei Obstbäume auf 
dem Gemeindegut (Allınend) zu pflanzen. Fremde mußten 
nicht nur eine weit beträchtlichere Summe in die Gemeindekasse 
zahlen, sondern auch dieselbe Summe dem Amtmann entrichten. 
Alle ohne Ausnahme mußten den Büryereid leisten. Derselbe 
lautet wie folgt: 


BURGER AYDT (EID) 10. MARZ 1607. 


«ihr sämtlichen und ein jeder insonderheit werden und 
sollen treu geben darauf einen leiblichen Aydt zu Golt dem 
Allmachtigen mit aufgehobenen Fingern schwören dem Durch- 
lauchtigen, hochgeborenen Fürsten und Herrn Ludwig, Fried- 
rich, Herzogen von Württemberg und Teck, Graten zu Mömpel- 
gardt, Herrn zu Heydenheim und Oberkirch und unserem 
gnädigen Fürsten und Herrn nunmehr eurem angeborenen 
natürlichen Erbherrn und Ihrem Fürstlichen Durchlaucht 
Erben treu und hold zu sein, derselben frvinmen Nutzen und 
bestes zu schaflen und zu werben (ihren Schaden und Nachteil 
zu warnen und zu wenden, so best ihr mögen, auch Ihrer 
Fürstlichen Durchlaucht und derselben Ambtleuten, desgleichen 
den Stab und der Glocken in allweg gehorsam und gewärtig 
zu sein, derselben ausgekündten und noch ferner erfolgenden 
Mandaten, Ordnungen und Satzungen alles Fleißes nachkommen. 
Die Amptleuth, Präticanten, Schultheißen auch Gerichtspersonen 
wo ihr die unbilliger Weise vergewaltiget und gendtiget sehen 
oder befunden, so fest ıhr immer können, retten und schirmen 
zu helfen auch ihnen zuzuspringen, ein jeder sich mit seiner 
Sache nach Gelegenheit einer Person wie sie ihm auferlegt in 
fürfallenden Gefährlichkeiten und Kriegsläuften bei der Hand 
auch sein und sauber zu halten, damit sich ohne Fehl gleich 
alsbald zu versehen und fest zu machen, desgleichen hiesigen 
gemeinem Flecken ein Ampt dazu er tauglich geachtet und 
ihm aufgetragen oder anbefohlen wird ein Jahr lang zu ver- 
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sehen, Nicht weniger, so ihr einen oder mehr, der oder die 
seien gleich wer, Mithürger, Heimsche oder Fremde im Wald 
schen, Schaden tun, den oder dieselbe unfeblbar zu rügen, auch 
ohne Ihrer fürstlichen Durchlaucht oder dero Ambtleut gnadig | 
und günstig Erlaubnis, Vorwissen und Willen, keinem fremden 
Herrn, wer der gleich sei, in keinen Kriegsdiensten zuzuziehen 
oder nachzufolyen und sonst auch in all ander Weg also ge- 
treulich und gehorsamblich zu bezeigen und zu beweisen als 
rechigeschaffene, redliche, aufrechte, getreue und gehorsame 
Unterthanen und Bürger ihrem natürlichen Fürsten und Erb- 
herrn, auch sonsten ein jeder zu tun schuldig, pflichtig, sich 
geziemt und wohl ansteht; und wo etwa einer oder mehr über 
kurz oder lang von mehr hochgedachtem unserm gnadigen 
Herrn und Fürsten an ander Ort ziehen wollten, das Bürger- 
recht vor ihrer Fürstlichen Durchlaucht oder derselben Ambts- 
leuten mit geschworenem Eyd selbsteigner Person als dies 
Landssitte und Gewohnheit ist, unter Augen beider aussagen, 
alles getreulich und ohne gefährlich.» (Jeder in eine andere 
Stadt verziehende Bürger mußte von dem Oberamtmann, Ge- 
richt und Schultheiß die Erlaubnis haben.) 


Der erste Schultheiß, dessen Name uns bekannt geworden, 
war Martin Erlach 1500. Nach ihm regierten 1514 Jak. Meyer, 
Achatius Prister 1518; Math. Brun 1523: Claus Teuffel von 
Mutzig 1532; Anstett Hochheinz 1534; Claus Luck 1540; 
Lorentz Koeler 1544; Bartholomäus Schneidenwindt 1563 ; 
Anton Wolf 1590; Mathias Braun 1595; Samuel Leib 1618; 
Michael Koch 1648; Mathias Leih 1670. Von da an wurden nach 
koniglichem Befehl (Hunaweier kam in jener Zeit in den Besitz 
Frankreichs) nur noch katholische Schultzen ernannt. Johann 
Philipp Lorentz von Rappoltsweiler 1686 durch den conseil von 
Colmar erwählt: Joseph Herb von Winzenheim 1691; Jakob 
Wollschlegel 1702 ; Andreas Wollschlegel 1720 ; Jakob Hatterbeck 
1754, Hatterbecks Unterschrift findet man noch zu Anfang der 
90er Jahren als greffier; Wilhelm Jean Greiner 1794—1808; Weiß 
1808—1816; Philipp Jakob Greiner 1816 —1821 ; Christian Meyer 
1821—1842; J. D. Weiß 1843—1846 : Fred. Trimbach 1846 — 
1884; Friedrich Greiner 1884—1902; Fr. E. Trimbach seit 1902. 
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Außer dem Bürgereid mußte jeder Gemeindeamte einen be- 
sonderen Eid leisten. 


DES RATS AYDT 1617. 


Des ersten den Rat zu verschweigen was zu verschweigen 
ist und niemand etwas sagen weder Weib, Kindern, Freunden 
noch jemand anders, und niemand zu warnen, des ob man 
zu einem Eydt vor den Rat kommen müßte, der jemand 
strafen oder bessern sollte oder sonst sein Urteil am Gericht 
zu geben bei seinem Eydt niemand zu Lieb noch zu Leid 
nach seinem besten Gewissen und Wissen, und das Gewerft 
auszustellen niemand zu Lieb noch zu Leid, jedermann zu 
besteuern nach seinem Vermögen und Stand, den Armen nach 
seiner Armut und den Reichen nach seinem Vermögen, der 
Glocken gehorsam zu sein so man zu Rat oder Gericht läutet. 
Auch soll er allen begangenen Frevel und Vergehen riven, 
daß jedermann dem Rat gehorsam sei und so sie einen Herrn 
Amtmann in Nöten sehen, so sollen sie zulaufen und ihn 
helfen. — 


DER HEIMBURGER AYDT. 
(16. und 17. Jahrhundert.) 


Das soll ein Heimburger schwören : Er soll allen heim- 
lichen Gebotten und Verbotten desgleichen dem Stab und der 
Glocken gehörig und gewärtig zu sein. Alle Gerichtsyvelder 
und Gefälle dem Dorf zugehörig, die unter ihm gefallent, ge- 
treulich zu sammeln und einzubringen. Item auch weg und 
steg und brunnen zu warten und in Stand zu halten; item 
das Wein und Geld Gewerft dem ygnädigen Herrn und dem 
Dorf fleißig zu sammeln und zuzubringen; des Dorfes Faß in 
Stand und Ehren zu halten und darauf acht zu gehen, überall 
zum Rechten zu helfen, desgleichen alle über Waldfrevel und 
andere verhinyten Strafgelder einzubringen, und sonst alles das 
zu tun, was ein Geschworener des Gerichts zu tun schuldig 
und pflichtig ist; und so einer Bürger wird, die A MaB Wein, 
so dem Gericht zugehören, zuzubringen. 


— 755 — . ° 


DER WEYBELS AYDT. 
(16. und 17. Jabrhundert.) 


Der Weybel schwört dem SchultbeiB und Gericht gehorsam 
zu sein aller ziemlicher Dinge, des Gerichts und geheim Ding 
(Sachen) zu verschweigen, den Stab mit fronen, gebotten, ver- 
botten und sonst aufrecht und redlich zu gebrauchen, dem 
armen als dem reichen, und wenn man wachen oder fronen 
soll, Recht zu gebieten, niemand zu Lieb noch zu Leid, auch 
niemand für zu gehn, es wäre ihm denn befohlen von der 
Oberheit, und wenn das Gericht beieinander ist, getreulich und 
redlich und fleiBlich auf das zu wardten; ob man ihn irgend 
hinschicken wollte das zu finden sey, auch unserm gnadigen 
Fürsten und Herrn sein Gewerft und Grundzins zur rechten 
Zeit im Herbst fleißig zusammentragen. Alle Abend «dem 
Schultheißen in seine Behausung zu kommen, ob er ihm etwas 
zu befehlen hätte. 


DES BOTTEN AYDT. 


Des ersten soll er schwören, daß er alle Brief, so ihm 
von Ambtsleuten, Gerichtsleuten und dem geschworenen Stadt- 
schreiber überantwurt werden, yvetreulich beware und an andere, 
da die hingehören unverzögerlich überliefere, der Antwort 
wardten und alles, das heimlich sein soll, zu verschweigen 
und niemand zu Öffnen und zu allem dem, so ihm empfohlen 
getreulich und fleiBlich zu warten nach seinem Vermögen ; del 
git (gibt) man ihm für eine meyle in. p. G. und die Bürger 
8 PE., und ein Ußländer 18 rappen, es sey weith oder nicht. 


DES BANNWARTS AYDT. 
(Bangerts Aydt. — 16. und 17. Jahrhundert.) 


Erstlich sollen sie des Banns getreulich warten und ob 
unser gnädigen Herrschaft Würtemberg und dem Dorf von 
unser Herrlichkeit und Gerechtigkeit etwas abging an Wasser, 
Feldern, Wäldern, Almenden, Weg und Steg oder sonst, es 
wär mit Schaden, und er kennt oder anders weiß deB Namen 
zu haben, may dasselbig einem Ambtinann oder Obrigkeit an- 
bringen. 


Zum andern, daB sie die Einung nicht mindern noch 
mehren sollen, denn wie uflgesetzt sind oder werden. Und 
wenn sie wübten, daB im Bann’ Schaden geschieht, es wäre 
Tag oder Nacht, dasselbig zu wenden und ob einen oder mehr 
also bei Nacht betreten (finden) von demselbigen kein Fynung 
nehmen, sondern dieselbigs einem Ambtmann fürbringen und 
darnach den andern verkünden denen er Schaden gelan hat. 


Zum dritten keinem in sein Gut so vermacht (eingezäuınt) 
ist, steigen. Besonders aber in (hinein) lugen, ob sie jemand 
sehend. Desgleichen keinem kein Garben noch Banngwart- 
Wein nehmen, denn im Beisein dessen, deB die Güter sind, 
dazu kein Obst heimlich oder öffentlich heim tragen, es wär 
denn, daß einer ein Birn oder Apfel in der Hand trige und 
die einem Kind oder Frauen im Weg gebe und wenn einer 
den andern sehe schaden thun, dasselbiy auch zu rüyen. 

Zum vierten nicht auß (außer) dem Bann arbeiten noch 
übernacht aub dem Dorf zu sein ohn Urlaub, und ob es 
sich begäb, daß man ihrer notdürflig wäre über Feld zu gehen, 
es wär von unsers Herrn Kilchen und Dorffs wegen, sollen sie 
auf ein Halb Meil Wegs gehorsaın sein, ist es aber weiter, so 
soll man ihn dafür lohnen. 

Item ` Sie sollen auch dem SchultheiB und dem Gericht 
Untergebenheit schuldig sein, dieweil ihr Ambt währet. 

lteın: Sie sollen auch alle Treulichkeit schuldig sein zu 
erweisen wie die Leiterer. 

Itern : dem Hirten schuldig sein auß und ein helfen und 
den Spieß nicht niederlegen, es haben denn zuvor die Leut 
das Weidgeld bezahlt. 


DER VORMUNDER ODER VOGTEY AYDT. - 


Durch diesen Eid erhalten wir Einblick, wie fürsorglich 
die Grafen von Württemberg für die Waisenkinder ihres 
Landes sorgten. 


Vormündter Avdt, wie solcher durch den Hochgebohrenen 
Fürsten und Herrn Georg, Graf zu Würtemberg und zu 
Mömpelgardi anno 1553 den 10. September geordnet und ge- 
geben worden: 
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4. Die Vormünder sollen ihre Treu geben und folgends 
einen leiblichen Eid zu Gott, dem Allmächtigen darüber 
schwören, daß nemlich sie zum ersteren der Kinder Person, 
Haab und Güter mit getreuem Fleiß vorstehen, versehn und 
verwahren wollen. 

2. Im andern, daß sie der Kinder Person, Haab und 
Güter in und außerhalb rechtens vertreten wollen, wo des 
noth ist. 

3. Sehn und darob seyn, daß dasselbe, es sey liegends 
oder fahrends, auf das förderliche beschreiben, ein Inventarium 
darüber gemacht werde; was liegende Stück und Güter, seyen 
an Häussern, Reben, Aeckern, Matten, Gärten, Zins oder Geld- 
briefen und was dergleichen ist, sollen die Vormünder nicht 
verkaufen, verändern, veräußern, versetzen, verpfanden noch 
beschweren, sondern vielmehr in gutem Wesen, Ehren und 
Bau erhalten. Doch wenn redliche Schulden vorhanden, so 
olıne Angreifung der liegenden Güter nicht konnten abgerichlet 
oder bezahlt, also nothdringendlich die liegenden Güter müssen 
angegriffen werden, sich dessen zuvor bei Herrn Ober- und 
Unterbeamten oder dem Herrn Ober-Waisenpflegern mit um- 
ständlichem, glaublichem Bericht, gebührenden Bescheid er- 
holen. Insonderheit kein Vormund selbsten Ichtwas (etwas) 
von ihrer Pflegekinder Haab und Gütern, wovon des gleich 
seye, nicht verkaufen, auch derselben Geld, Wein, Frucht 
und andres zu eignem Nutzen nicht gebrauchen. 

4. Und wenn einer der Pflegekinder wegen zu schaflen 
hätte nicht liederliche, unnütze Zehrung oder Kosten aufzu- 
treiben, sondern wo Jemand außerhalb dem Ort, von den 
Kindern wegen zu schaffen hatte, ziemlich Zehren, wie sie des 
haben auf der Rechnung zu verantworten. 

5. Es sollen auch die Vogt oder Pflegern, die Früchten 
und Wein so den Kindern wachsen oder zufallen, jederzeit, so 
sie Geld gelten und einen guten Wert sind, doch jeder Zeit 
mit wissenden Dingen der Herrn Ober- und Unterbeamten 
oder der Oberwaisenvégte zum Besten verkaufen und das er- 
löste Geld in der Kinder Nutzen wenden und sonderlich Fleiß 
haben, daB solches Geld entweder an liegende Güter oder an 
Zins und Gülten zum förderlichst angelegt werde. 

6. Wenn Fahrnis (Hausrat) vorhanden, die mit Sorge nicht 
aufzuhalten, sondern nur der Kinder Häusser damit versperret 
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werden oder sunsten verliegen und verderben, bis die Kinder 
zu ihren Tagen kommen, oder man mehr HauszinB davon 
gehen müßte als der Hausrath werth, solle solcher getheilt und 
denjenigen Kindern, die über 10 oder 12 Jahr, Antheil allein 
aufbehallen, der andern aber, so unter solchen Jahren sonder- 
lich was altes Gerümpel ist, so nicht wohl zu erhalten, auf 
freiem Markth mit wissenden Dingen und Beiseyn eines 
Schreibers, so alle Stück, was jedes gegolten hat, ordentlich 
verzeichnet und verkauft werden. 

Letztlich, ihrer Verwaltung Einnehmens und Ausgebens 
vor dem Geordneten zum wenigstens Jahrs einmal ehrbare und 
redliche Rechnung tun. 


Welchen strengen Gesetzen Weinsticher und Wirte unter- 
worfen waren, geht aus folgenden Eiden bervor: 


DES WEINSTICHERS AYDT UND ORDNUNG. 
(Anfangs des 16. Jahrhunderts.) 


Ein jeder Weinsticher, so zu Zeiten angenommen wird, 
soll geloben und schwören zum ersten: dem Armen wie dem 
Reichen über seinen Wein zu gehen und den Kauf zum Besten 
zu machen, einem als dem andern. Wäre es auch, daß der 
Heimbsche ihn fraget, wie der Lauf um die Koof (Kauf) wären, 
ıhnen das zu öffnen und nicht zu verschweigen. Ob auch der 
Gast Wein kaufte, der da schmeckte, und der Gast das nicht 
schmeckte, so ist der Weinsticher nicht schuldig, ihm das zu 
sagen; fragte er ihn aber darum, so ist er schuldig, das 
zu sagen, — und wenn der fremd Kaufmann hinwegkommt, 
sollt das der Weinsticher dem Heimbschen auch öflnen. — 

Item: ein Weinsticher soll auch mit keinem Kaufmann 
oder Gast kein Gemeinschaft haben, Wein zu kaufen. 

Item: ein Weinsticher soll auch, wenn er dem Armen 
Wein verkauft, und der Kaufmann das Geld dem Weinsticher 
gebe, den Wein zu bezahlen, soll der Weinsticher das Geld 
nicht behalten übernacht in seinem Haus (so fern anders der 
Mann einheimisch wäre) auch nicht daran sinnen, daB das 
Geld oder Müntz werde verwechselt oder verändert, sondern 
das schlechte lassen sollen, wie es der Kaufmann zu bezahlen 
hat oder angedingt wird. 
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Item : der Weinsticher soll auch den Stichwein vom Fuder 
nehmen, wie von altem Herkomm ist. 

ltem: er soll auch die Gäste ziemlich halten mit Essen 
und Trinken, auch mit Futter und Mehl. 

Item: ein Weinsticher soll aucb bei seinem Aydt, ob 
unter den Leiterern oder Küfern mißhell entstehn und irrig 
seyn wollen, das dem Schultheißen und dem Gericht zu öffnen 
und fürzubringen. 

Item : Der Weinsticher soll, (so er Gäste oder Fuhrleute 
hat) vor dem Tisch stehen und ihnen von Stück zu Stück 
rechnen und nicht heimlich, so aber einer das Mahl irret, hat 
seinen Bescheid. 

Item : er soll auch Nachts, so er Fuhrleute hat, achtung 
zu den Ställen haben, damit das Licht und Feuer keinen 
Schaden thue. 


DER WIRT AYD UND ORDNUNG. 
(Anfang des 17. Jahrhunderts.) 


Item: die Wirthe sollen geloben und schwören keinen 
Wein zu kaufen und einzulegen, ohne eines Weinstichers Vor- 
wissen. 

Item; auch ihr eigen Wein nicht zu schenken, ein Wein- 
sticher (oder Schaumeister) habe ihnen den Wein zuvor ver- 
sucht und ihnen den zu schenken erlaubet, auch sollen sie 
den Wein nicht höher geben, denn die Weinsticher ihnen das 
heißen. 

Item : wenn sie auch von einem Wein kaufen und den 
verschenken, sollen sie von einem haben neun Pfennig oder 
zehn auf das Höchste und was übrig wäre, es wäre wenig oder 
viel, gehört dem armen Mann zu. 

Item: wenn auch einem Wirth über 3 B werth kommt, 
so soll er das nicht abzahlen ohne beschauet des Schultheißen 
oder eines geschworenen vom Gericht und nicht weiter den 
13 Pfennwert (Pfennige) für 1 B nehmen und soll auch über 
Nacht nicht ohne Brol. seyn, wer auch keinen Boten unterwegs 
hat, so er Brot mangelt, der bössert (büßt) 2 Pfennig. 

Item ` wenn auch das Dorf oder die Kirch Wein hat, und 
man solchen den Wirthen gibt zu verschenken, den sollen sie 
nehmen und verschenken wie ihnen befohlen wird. 
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ltem : sie sollen auch einem jeden fremden Mann, der zu 
Zeiten kommt Herberge und um sein Geld nach Billigkeit 
Essen und Trinken geben. 


Den 24. Mai 1684 wurde noch hinzugefügt : 


Item : soll kein Weinsticher oder Wirth bei seinem birger- 
lichen und Wirthsayd gestatten, daß man gotteslästerliche 
Worte und Reden oder sonst Ueppigkeit verübet, oder da 
solches geschehe, der Weinsticher schuldig seyn, solches dem 
Schultheißen anzubringen, auch nicht gestatten, daß man 
zwischen dem Gottesdienst fluche, schwöre, spiele oder andere 
ungebührliche Handlungen vornehme, bey Strafe selbsten dafür 
gehallen zu seyn. Soll auch kein Wirth nach den neun Uhren 
bey Straf 5 Pfennig keinem Einheimbschen mehr Wein geben, 
auch keinen eingelesten Wein nicht anzapfen, er sey denn zu- 
vor von dem Schaumeister taxiert und angethan. 


DER LEITERER EID. 


Des ersten sollen sie ınit keinem andern Maas ınessen, 
denn mit dem geeichten Zuber, den ihnen der Dorfmeister 
oder einer des Rats geeicht hat; sie sollen auch best sinnen, 
sie sollen Jas best tun, niemand zu Lieb noch zu Leid, dem 
Gast als dem Heimbschen, einem als dem andern, und wenn 
sie den Gästen Wein laden, so sollen sie dem Ersten anfangen 
zu laden und jedermann gehorsam sein, und bei keinem Gast 
besser als einem andern tun; weder Geschenke noch Gaben 
ansehen, alles einzegangene untereinander zu teilen, alle Woche 
solle auch jeder einen Gang durch den Wald machen und so 
die Argwohn auf einen hätten, der Schaden tun möchte, so 
sollen sie ihm nachgehen und fleißig auflugen und gegebenen 
falls ihn zurecht weisen und zu rügen um die Einung des 
Waldes, und welcher Leilerer den andern sieht Schaden tun, 
den soll auch rügen wie andere Leute, sie sollen auch schwören 
ihrem gnädigen Herrn und Fürsten und Nutz und Frommen 
zu fördern und des Dorfs Schaden zu wenden, so best sie 
mögen. So sie einen kennen, der dem Dorf Schaden zufüye 
und sie ihrer Ehre schädigen würde, den sollen sie dem Amt- 
mann anbringen., Auch soll kein Leiterer eine Nacht ınehr 
außerhalb des Dorfs sein, es habe ihm denu ein Amtmann 


Se SL ei 


Urlaub erteilt. Wissen sie einen unter ihnen, der unwahr und 
untreu sein sollte, so sollen sie denselben dem Amtmann vor- 
bringen, auch sollen sie den Geboten und Geheißen der Ambt- 
leute gehorsam sein und sollen nicht spielen und was sie sehen 
das unzüchtig und frevelhaft wäre, sollen sie den Amtleuten 
anbringen Den Gästen sollen sie gute Worte geben und nicht 
schmählich zureden in Zornsweise und in keinem Keller mehr 
denn 2 Maß von 1 Fuder Wein nehmen : auch sollen sie so 
man Holz zu hauen hat von wegen Unseres gnädigen Fürsten 
und Herrn oder des Dorfes, sollen sie das hauen und nichts 
davon nehmen, dazu die Fässer, Zuber und anderes in Ehren 
halten; sie sollen auch unserm gnädigen Herrn und dem Dorf 
eine halbe Meile wegs weit dienen und laufen. Sie sollen auch 
keinem Wirt Wein einziehen ohne Erlaubnis des Weinstichers 
und Amtmannes, sondern das treulich anzubringen und die 
Kerbhölzer dem Schultheißen überantworten oder dem Wein- 
sicher. Wenn man Bauholz zu hauen hat, sollen sie das hauen 
helfen. Dafür gibt man ihnen Essen und Trinken und des 
Tags 1 B und welcher das Holz haut und nicht in Jahrstrist 
verbauet und unter das Dach bringt, der bössert vom Stümpf 


1 B. 


DER KIEFFER EYD. 
(Anfangs des 17. Jahrhunderts.) 


Zum ersten sollen sie dem Schultheißen und dem Gericht 
von des Dorfs wegen gehorsam und gewärtig sein, desgleichen 
der Gemeinde, dem Armen und dem Reichen Tag und Nacht, 
und nicht übernacht aus dem Dorf bleiben ohne Urlaub. 

Vom Ablassen eines Fuders Weins nicht mehr abzufordern 
als Ordnung ist; vom Kaufmann 1 8, vom Heimischen 6 Pf. ; 
auch das Faß zu waschen und säubern. - 

Item zu jeder Zeit und Gelegenheit sich mit den Fuhr- 
leuten alleweg gütlich abzufinden. 

Vom armen Mann den Herbst zur Hälfte zu kaufen, die 
andere Hälfte später als Wein zu verkaufen. 

Sie sollen auch alle begangenen Weintrevel von Heimb- 
schen oder Fremden dem SchultheiBen als einem Amtmann 
anbringen. 

T. 6 
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DER JUDEN EYD UND ORDNUNG. 


Welch strengen Verordnungen die Juden unterworfen 
waren, geht aus der Juden Eyd und Ordnung in Hunaweier 
hervor. 

«So einem Juden ein ayd zu tun uffgelegt, soll er zuvor 
die fünff Bücher Moise (Moses) dorinnen die gebot gottes, nem- 
lich Exodus 20 gedenken, also geschrieben: Nit erheb den 
Namen des Herrn deines Gottes unnützlich, denn der Herr 
wird nit unschuldig oder ungestrafft lassen den, der Jo er- 
hebt seinen Namen unnützlich. 


Dernach dem Juden fürhalten also : 


Jud, ich verkündt dir wahrhafftiglichen, daß wir Christen 
anbetten den einigen Allmechtigen und lebendigen Gott, der 
Himmel und erden und alle Ding beschaffen hat, und das wir 
des unserthalb kheinen andern Gott haben, vereren noch an- 
beten, das sag ich dir darumb, das du nit meinest, das du 
wärest entschuldigt vor Gott eines falschen ayds, indem das 
du wenest (wähnest), das wir Christen eines unrechten Glaubens 
wären und frömbde (fremde) Götter anbetten, das doch nit 
ist; und darumb seidt einmal die Hauptleuth des velks Israel 
schuldig gewesen sindt zu halten das, so sy geschworen hatten 
den männern von Siphon, die doch dienten den frömden 
Göttern; vil mehr bist du schuldig uns Christen als denen, 
die do anbeten den lebendigen ‚wahren und allmechtigen Gott 
zu schweren und zu halten einen wahrhaflten und untrūgk- 
lichen Ayd. 

Darum frag ich dich Jud, ob du glaubest, daB einer 
schendet und lastert den allmechtigen Gott indem so er schwöret 
einen falschen und unwahrhafftigen Ayd. (Antwort des Juden.) 

Jud, ich frag dich nun, ob du aus vollbedachtem Munde 
und on alle argenlist den einigen allmechtigen Gott wollest 
anruffen zu einem Zeugen der warheit, das du in dieser 
Sach darumb dir ein ayd nffgelegt ist, keinerley unwahrheidi 
falsch oder betrieglichkeit, noch gebruchen wöllest in keiner- 
ley wyss. — Ja. 

Noch dem soll der Jud uff abgemeldte wort seine rechte 
Hand bis an den knorren los und nochreden diese wort: 
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Adonay, ewiger Allmechtiger Gott, ein Herr ūber alle 
azolschim, ein einziger Gott meiner Vätter, der du uns die 
heilige Torah gegeben hast, Ich rueff dich an und dinen 
heiligen namen Adonay und die Almechtigkeit, das du mir 
helfest bestetigen meinen ayd, den ich jetzo thun will, und wo 
ich unrecht schwör so sey ich beraubt aller gnad der ewigen 
gueter, und mir werden uffyelegt alle straff und fluech, die 
Gott den verfluechten Juden uffgelegt hat, und mein sel und 
lib haben auch nit mer niewohl theil an der Versprechung die 
uns got gethan hat; und ich soll auch nit theil bahen an 
Messias noch an versprechen erdtrich des heiligen, seligen 
lands. 

Ich versprich auch und bezeug das bey dem ewigen Gott 
Adonay, das ich nit will bergern (verbergen), bitten noch uff- 
nemen einige erklerung, Außlegung, erbarmung oder vergebung 
von keinem Juden noch andern Menschen, wo ich mit diesem 
meinem aydt, so ich jetzt thue, einigen Menschen betrüg. 
Amen ! 


Darnach, so schwer der Jud: 


Adonay ein schöpffer Himmels und Erdreichs und aller 
Ding, auch mein und der Menschen die hie stend, Ich rueff 
dich an, durch deinen heiligen Namen uff diese Zeit zu der 
wabrheidt als das ich hab in diesem Handel keinerley falsch- 
heit oder in warheit gebrüchten, sondern wie die sachen fur- 
tragen worden, also ist es war, on alles unard, arglist und be- 
trüglichkeit ; also bit ich, mir, Gott Adonay zu helffen und zu 
bestetigen diese warheidt, wo ich aber nit recht hab an dieser 
sache, sonder einige unwarheidt, falschheit oder betrug da- 
rinnen gebrucht, so sy ich Horam und verflucht ewiglich ; 
wo ich auch nit war und recht hab in der sach, das mich 
denn übergehe und verheer das feuer, der Sodome und Go- 
morra übergieng und alle flüech, die an den Torah geschrieben 
stehen; und daß mir auch der war Gott, der laub und grab 
und alle Ding beschaffen hat, nimmermer zu hilff kommen in 
einigen meinen sachen und nöten; wo ich aber war und 
recht hab in diesen sachen, also helf mir der ware Gott 
Adonay |» 
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POLIZEIVERORDNUNGEN, REGIERUNGSERLASSE. 


(Handschriften im Hunaweirer Archiv.) 


Für Recht und Ordnung sorgien Polizeiverordnungen 
und Rezierungserlasse. Die älteste uns bekannte Polizeiver- 
ordnung stammt aus dem Jahr 1560. 


Den 16. Juni 1560 haben Schultheiß und ein ganz Gericht 
zu Hunaweier mit sampt dem Ausschuß aus der Gemeinde, so 
sewesen 8 Mannen, alle genüglich und einhellighch erkaandt, 
demnach sich merklicher Schaden in unserm Bann Zuyetragen 
und geschehen, aber durch die geschworen Knecht nicht alle- 
weg haben mözen gefunden und angezeigt werden, so haben 
obernannte alle verordnet und erkaant, daB nun hierfüro und 
allewegen Ein jeder Bürger und Bürgerssohn bey seinem ve: 
schworenen Aidt, so er unser gnädigen fürstin und frauwen 
gelan hat, auch bei trew (Treu) die ein jeder dem Schultheiben 
geben hat, solle rügen und anzeigen, ein Jeden und ein Jedes, 
es sey Jung oder alt, so einer sihet schaden thun einem andern 
uff seinem eigenthumb, dem SchultheiBen unverzögerlich an- 
bringen, und der, auch dem der schaden gethan hat, bevelilen, 
daB er dem Weibel noch zurselben Tageszeit erlege 1 2, davon 
denn dem Weibel sollen zusehören 2 Dt, aas übrige aber 
solle dem zugestellt werden, der einen fundte und anbracht 
hat, und soll keiner des andern verschonen. Es möchte aber 
einer, oder Jemandts einen solchen schaden thun, daß es dem 
nicht zu lindern wäre, dein er geschehen wäre, so möchte der- 
selbige die Schaumeister hinausführen und den Schaden be- 
sichtiven lassen, wie von Alters her. 

Wo aber einer uff dem Allmendt fundte wird, und nicht 
mehr denn ein Wurf oder zween in einen Baum (att, der soll 
nicht mehr den VI Pf. zur Einung gehen, so aber einer würde 
davon schlahen (schlagen) oder hinauflsteisen und schütteln, 
derselbe soll zur Einigung geben ii 8 wie obgemeldet ist. 


Von 1563 den 20. Dezember finden wir einen Zusatz, der 
sich mit den Matten und Aeckern befaßt, die vormals zum 
Weidtgang gehörten, 

innerhalb zehen Jahren zugemacht worden sindt, und 
die wiederumb auffzethan werden sollen, wie von alters her. 
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Aus dem Jahr 1574 haben wir eine Ordnung, wie es fürterhin 
mit denjenigen, so verding Reben bauwen (bauen), gehalten 
werden soll. 


UM Montag vor Simonis undt Judi den 25. Ok- 
tober 1574 haben SchultheißB undt ein gantz gericht allhier zu 
Hunawevler hernach folgende Ordnung mit denjenigen, so ver- 
ding Reben bauwen angefangen, undt wollen dieselbigen bey 
eines jeden Artickkels straff unnachläßlich gehalten haben. 

Erstlich sollen alle diejenigen, so verding Reben bauwen, 
sie seyen Vogtkindern, frömbden (Fremden) oder Heitnbschen 
dieselben vor Georgi schneiden, stützen, biezen, wie sich ge- 
büret nach altem Banns Brauch. 

Am andern sollen sie dieselbigen Reben vor Johannis 
Baptistä auch erbrechen, hefften und rühren nach altem Banns 
Brauch wie Recht. 

Zum dritten sollen auch gemelte Reben dem Herbst nach 
veschabt, geräumbt werden, wie es dem Bauer gebühret und 
recht ist. Und wo das zu jeder Zeit nit heschehe, so soll ein 
jeglicher Vout bey seinem Vogts Eydt, solches einem Schult- 
heißen und den Schauern fürpringen und anzeigen. Undt diese 
Gerechtigkeit soll auch enen, er sey frömbdt oder heimsch, 
so Reben zu bauwen verdingt, vorbehalten seyn. 

Folvet hernach die Straff, die uff olgemelte Artickkel ge- 
legt werden: 

Item, welche Parthey, es sev der Vogt oder der da bauwel, 
ohbeemeldete Artickkel und Punkten nit belt und übertriti, der 
solle dem Fleckben unnachlässig mit fünft Schelling verfallen 
seyn und soll dem, der da hauwel, sein gebürender They! des 
Mißbauwes zu jeder Zeit abgezogen werden. 

Actum uff Tag und Jar wie obstehet. (RezeBbuch des 
Dorfes Hunaweier.) 


Aber nicht allein die Rexierungsverordnungen, die wir schon 
kennen gelernt haben, sondern auch die kirchlichen Verord- 
nungen waren äußerst strenger Art. Wie schon bekannt, 
wurde die Mutter eines unehelichen Kindes so lange im Ge- 
tängnis behalten, bis sie den Namen des Valers nannte. 

Die Sitten damaliger Zeit sind unserer Ansicht nach über- 
trieben streng gewesen, weshalb auch so zahllose Kindermorde 
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vorkamen. Das uneheliche Kind war miBachtet, das arme Weib 
als eine Verbrecherin angesehen. Deshalb zogen es viele 
Schwangere vor, mit ihrer Leibestrucht den Tod zu suchen. 
Auch die Kirchendisziplin bei Kopulationen in alter Zeit hat 
sich, verglichen mit der modernen, bedeutend gemildert. So 
lesen wir im Traubuch den 16 Januar 1681: «Hans Rinckel- 
spacher und Anna Maria Schuhmacher, Witwe. Diese haben 
ihren Ehestand in Unzucht und fleischlicher Vermischung an- 
gelangen, sinlemal sie über das Halbe schwanger vor dem 
Kirchgang gewesen, weßwegen die Obrigkeit erkannt, daß sie 
nicht allein mit Thurm- und Geld-Straf sollten angesehen 
werden, sondern auch öffentliche Kirchenbuse sollten thun, 
weil sie aber ;wegen dem letzteren inständig gebetten, auch 
Besserung versprochen, auch unsre christliche Obrigkeit mehr 
die Milde und Gnade als Schärffe will vortreten lassen, als sind 
sie umb etwas verschonet worden, doch also, daß man sie am 
Sonntag nach gethaner Morgenpredigt und bey Vermeldung 
ihres Verbrechens und ernstlicher Warnung an alle derlei 
Laster und Sünden zu fliehen, kopuliert. 1681, 23. April: 
Anna Catharina des Hanns Rinckelspacher und der Anna 
Maria (Schuhinacher) dieB Kind ist 4 Monat nach dem Kirch- 
gang an diese Welt gebohren worden, deßwezen die beyden 
Eltern in die "Thurm und Geldstraff gefallen.» 

Gar oft erlaubten sich Amtsleute und Pfarrer Eingriffe in 
die Rechte der Eltern; hierzu ein Beispiel, entnommen aus 
den Taufactas 1578. Freitag den 7, februaris hat Sara, Sonntag 
Boners, des Wiedertäuffers Hausfrau, einen jungen Sohn ge- 
boren; dieweil aber beyde Eltern dem Wiedertauff anhängig, 
das Kindlein ungetanfft liegen lassen, haben die Herren Ampt- 
leuth bevohlen, dasselbige auch wider der Eltern willen durch 
die heilige Tauff Christo und seiner Kirche einzuleyben. 

Goltlese Männer und Frauen, die da fluchten, schwörten, 
Gott schmähten usw, bekamen kein ordentliches Begräbnis, 
gemäß den Worten, so in der \Vürttembergischen Kirchen- 


ordnung S 96 zu lesen sind: 
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Den Verächtern des Wortes und der Sakramente soll bey 
ihren Leichen nit geläutet werden! Im gleichen Sinne wurden 
auch die calvinistischen Gemeindeglieder behandelt, was aus 
zahlreichen Stellen im Sterberegister zu Hunaweier hervorgeht. 
Den 19. November 1670 wurde eine Frau begraben ; weil sie 
halsstarrig calvinistisch gestorben, also hielt ich auff Befehl 
Herrn Ambtsschaffners und Herrn Superintendenten keinen 
Leichen - Sermon (Leichenpredigt). Diejenigen Reformierten 
aber, welche die Kirche und den Gottesdienst fleißig be- 
suchten, in ihrer letzten Krankheit den Pfarrer zu sich kommen 
ließen und sich schließlich zu den lutherischen Glaubensprin- 
zipien bekannten, wurden mit «Klang und Gesang» sowie einer 
Leichenpredigt begraben. 


GEMEINDEHAUSHALT. 


Gar mannigfacher Art waren die Gemeindeunkoslen und 
Abgaben. Das Dorf hatte zwölt Gebäude zu unterhalten: Die 
Stube, die Herberge, den Feuerkeller, die Frühmeß (Pfarrhaus), 
das Herrenhaus, die Metzig, das Baekenhaus, das Hirtenhaus, 
die Ziegelscheuer, das Weinsticherhaus, vier Brunnen und den 
St. Hunnenbrunnen und das Gefängnis. | 

Aus dem Jahr 1543 findet sich ein altes Zinsbüchlein, 
«Pfennigzins», ausgestellt anfangs des 16. Jahrhunderts, im 
Hunaweirer Archiv. In demselben ist genau aufgezeichnet, 
was ein jeder Bürger an Korn, Hafer, Zins, Weinzins, Pfennig- 
zins, Hühnerzins zu entrichten hatte. Die Pfenniggülten waren 
teils unablösbare, teils ablösliche Zinsen. 

Aus dem Jahr 1617 findet sich eine Abrechnung des 
Wartweins zu Hunaweyler. 

«Ist der Wartwein : Ein Hundert Ohmen, und well dieß 
Jahr ein Gumppel Jahr, sind 4 Ohmen abgezogen worden, ge- 
bürt unserer gnädigen Herrschaft zu Würtemberg dieß Jahr mehr 


nit denn ein quart thut. 24 Ohm 
der herrschaft rappoltzstein 8 » 
den Edlen von Berckheim 7 » 
Junkherrn Hans Caspara von Rathsamhausen 7 » 
Joh. Conradt Günthern von Markirch 6 » 
Den Edlen von Ruost 4 » 
Hans Georg Armbruster zu Colmar 12 » 
Weylandt Herrn Förstenlob zur Reichen- 

wevher Erbe 3 » 
Thoma Rothsihalts zu Reichenweiher 3 » 
Hans Rudolph zu Reichenweiher 2 » 
Claus Lichtenauwer zur Rappoltzweiler Erbe 4 » 


Anno 1618 ist kein Gumpel Jahr, ist 100 Ohm. 
that unsrer anädigen Herrschaft zu Würtemberz 50 Ohm 10 fi. 


den Edlen von Ruost 25 » V 
H. Caspar von Rathsamhausen 121 » IM» 
den Edlen von Berckheirn 12j8 » II» 


Für den Platz, wo das Hochgericht (Galgen) stand, mußte 
der Flecken Hunawihr den Edlen von Ruost zu Colmar 
alljährlich !/g Ohm Wein und je Huhn geben. Aus alle- 
dem geht hervor, daB die Hunaweirer Bürger nicht nur den 
Herzogen von Württemberg und den Stiftsherrn von St. 
Diedolt, sondern auch den Herrn von Rappoltstein, von Rat- 
samhausen, von Bergheim, von Ruost zu Abgaben ver- 
pllichtei waren. Auch hatte Konrad von Landsperg bis 1337 
Eigengrüter im Hunaweirer Bann, ebenso die Johanniter- 
komthurei 1368. Konrad von Landsperg übertrug 1337 
seine Eigengüter in Hunaweier dem Herzog Rudolf von Loth- 
ringen. 

Die Einnahmen des Fleckens scheinen recht beträchtlich 
gewesen zu sein; selbst wenn man von den Kirchengefällen usw. 
absieht, die ja meistenteils der Kirche und dem Pfarrer zu- 
gute kamen. Ein Verzeichnis von 1623 gibt uns Aufschluß 
über die Einnahmen der Gemeinde: 
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von einem verlehnten Hause 1f. 108 6 Pt. 
vom Gewerff (nach Abzug) 95 » 5» 
vom Weinsticherhaus 25 » 
vom Baeckenhaus 2 » 
vom Metzyerhaus 8» 
von 4 Brennhülten 1» 1» 
von 62 Stückchen 12 » 5» 
von Rügungs- und Strafgeldern 58» 7» 
von Schultheiß und Gericht 130 » 10» 5» 
von Kalk und Ziegeln erlöst 5» 7» Dr 
von verschiedenen Dingen 82 » 
476 0. 


1621 übernahm Eberhard I. von Rappoltstein gelegentlich 
der Erwerbung des dem Stift St. Diedolt gehörigen Dinghofes 
zu Gemar die Verpflichtung, alljährlich zehn Viertel Frucht an 
die Pfarrei zu Hunaweier zu liefern. 

Aus dein Jahr 1617 liegt uns ein Verzeichnis über ge- 
wöbnliche Ausgaben vor, in dem es heißt : «den Schülern zum 
neuen Jahr 5 B; dem Schützenmeister zu Reichenweier 16 B 
8 Pf.; dem Schulmeister 15 B; dem Waisenvogt zu Reichen- 
weier 1 fl. 3 B 2 Pf.; Kirchenzins 3 fl. ; dem Trompeter am 
Neu-Jar 3 B; für der Herrn Ambtleuth Pferd 2 fl. 3 B. Ferner 
waren Ausgaben für Erhaltung der Gemeinde Häuser, Unkosten 
bei dem Bau des Dorfguts, dem Verkauf des Weins, für Ge- 
richt halten, Weisung, Rügen, Gewerft, frohnen usw. Aus- 
gaben entstanden auch bei Abhörung der Jahresrechnung 
durch die Amtleute. Ausgaben verursachten Wachtstube, 
Brunnen, Wege, Wald und besonders die Zehrungen bei jedem 
Anlaß. 

Als anno 1618 ein «Baungränz Streitigkeit» im Rütloch 
zwischen Hunaweier und Stadt Rappoltsweiler ausgeglichen 
wurde, betrug die Summe der Zehrschuld, so man dem Wirth 
von Hunaweiler, Anthoni Prauwer schuldete: Ein Hundert 
zwanzig drey Gulden, zehn Schilling 8 Pfennig; davon gibt: 


das Stift St. Didolt 40 fl. 

die Stadt Rappoltzweiler 38 » 5B 
Zellenberg 3» 

Hunaweiller der fleckhen 42» ar 8Pf. 
ferner Hunaweiller nochmals 2» 5» 


im Rezeßbuch zu Hunaweier. 


Im großen und ganzen stieren die Zehrungen auf Ge- 
meindekosten bei Abhörung der verschiedenen Rechnungen auf 
hohe Summen, wie wir schon früher erläutert haben. Von 
den Zehnt-Abgaben wurde ebenfalls im ersten Teil berichtet. 

Interessante Auskunft über die Ausgaben der Gemeinde 
für die Kirche in den verschiedenen Jahren gewähren uns die 
Kirchenrechnungen, von denen wir einige im Auszug mitteilen. 


1596 Besoldungen dem Schulmeister 25 fl. 

dem Kürchenmeister ƏD 

Den Schülern auf den heil. 3 Konigstag 

Brot 5B 

bei der visitationes 4 fl. 3 » 10 Pr. 
1597 Uhrmacher bezahlt. usw. 


1598 Neuer Stuhl und Vorkirche. 

1599 Uhrentafel, Uhrmacher. 

1600 Am Kirchendach Ziegel, Latten, Nägel. 

1601 Glockenseil, Leiter um in den Turm zu steigen. 

1602 Glockenriemen und Glockenseil, das kleine Glöcklein auf- 
gehenkt, am Dach und in der Kirche Maurerarbeit. 
Schloß an der äußern Kirch-Thüre.. Wappen an den 
Kirchenfenstern so verworfen worden, reparirt. Taufstein 
aus dem Chor gethan; für Pergament. 

1606 Flachsteine in das Chor gesetzt, wo der Taufstein und 
etliche Gräber waren. Neue Almosen Säcklein. Kirchen- 
fenster reparirt. Neue Kirchenstühle für Weiber und 
Männer. Eisenwerk an der Kanzel. 

1607 Glockenseil, Fenster. 

Reparationen : Arm und Schwelle an der vordersten 
Kirch-Thür, an dem Joch der großen Glocke. 

1608 Nachtmahlgefäße für das Brot, und eine nußbäumern Büchse 

mit einer grünen Schnur, um den Kelch darin zu tragen. 


1609 


1612 
1620 
1621 
1621 
1622 
1623 
1628 
1630 
1631 


1648 


1649 


1651 
1652 


1653 


1654 
1655 


4657 
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den fuhrleuten so den Herrn Pfarrer Bucher von Sundt- 
hofen nach Hunaweier geführt 7 fl. 1 B; ferner Uhr- 
macher; junge Mädlin Stahl; Dachwerk. 
Reparatur eines Kirchenfensters, so die Diebe einbrochen. 
eine neue Uhr nebst Behör angeschafft. 
dem Goldschmidt für den Kelch zu machen 7 B 6 Pf. 
für das Eisen, damit man das Nachimahl Brod schneidet 
10 Pf. 
Dem Schlosser die Kirchenbiichs zu bessern. 
einem vertriebenen Pfarrer geben 1 fl. 

idem 1 8 3 Pf. 
neuer Schulmeister 5 thaler 3 B 4 Pf. 
durch die frembte Pfarrherrn das ganze Jahr durch in 
unterschiedliche malen verzehrt worden 36 fl. 5 6. 
SchultheiB und Gericht entschuldigen sich, daß das er- 
löste Geld in die Kirchenbüchse gelegt, aber durch 
Kriegsnot verloren worden. | 
Schulmeister erhielt 8 fl. 1 B 3 Pf 


Ausgegeben ein halb Maß Wein, als etliche Soldaten 


zum Abendmahl gegangen 11 Pf.; für ein Kirchen gesang- 
buch 1 fl. 1786 Pt. 
Schulmeister 16 fl. 2 B 6 Pf.; dem Maurer für den 
steinernen Altar zu machen 2 fl. 16 B. Als die Friedens- 
Predigt gehalten, wurde verzehrt von Herrn Pfarrer, 
SchultheiB und etlichen vom Gericht 1 fl. 5 ß. — 
Kirchen Urbarium erneuert ; dabei verzehrt 1 fl. 98 6 Pf. 
Kirchenstühle 9 fl. 13 8 9 Pf. 

id. 3 fl. 28. 
Als Schulthei8 und etliche des Gerichts wegen den 
Kirchenmatten zu Altweier gewesen, ist verzehrt worden 
4 B. 
dem Schreiner fir des verstorbenen Schulmeisters Todten- 
lad zu machen, weil kein Mittel bei dessen Verwandtschaft 
1 fl. 17 64 Pf. 
Als die Matten zu Altweier verlehnt worden, ist verzehrt 
worden 5 B; dem Glaser die Schulfenster auszubessern. 
Als der Herr Pfarrer allhier eingesegnet wurde 6 fl. 56; 
für Papeyer (Papier) zu den Fenstern der Schulstube 2 8. 
Zu der Ringmauer um den Vorhoft der Kirche. 


1659 


1661 


1662 


1663 
1665 


16 


1669 


Cc. 
© 


Als der Herr Pfarrer 1634 gefangen war, ist aus Befehl 
der Höf-Ambtleuthe für Ranzion zu diesem Antheil zu 
bezahlen auferlegt worden 3 fl. 2 36 Pf — Zum ersten 
Mal roten Wein bein Abendmahl. 
Als der Herr Pfarrer krank war und frembte Pfarrer 
einen Dienst versahen ihre Zehrung 3 fl. 5 6 

id. 1 fl. 266 PF. 
Als die Maurer an Kirche und Schule gearbeitet, wurde 
ihnen täglich ein Frank gegeben 11 B 3 Pf. Nach ver- 
richleter Arbeit ward ihnen ein Nachtessen geyeben und 
in Betseyn des Pfarrers und Schultheißen verzehrt 1 Al. 
Wie alle Jahre auch dieses Jahr reparation an der Kirche. 
1 Ohm, 1 Maa rother Wein zum Heiligen Abendmahl 
11.93. 
Als der Hofpraeceptor einige Mal lier gepredigt hat, ist 
verzehrt worden 2 fl. 2 3 6 Pt. Bet den Schulvisitationen 
ist in die Schul ‚ehold worden 5 Maab Wein. 
wurde aus 37 fl. erlöstem Weingeld ein Glöcklein ange- 
schafft tir 23 fl. 12 4 6 Pf. wozu noch gelegt worden 
41. 10 3. — Kirchenmauer ausgebesser. — Zum 
ersten Mal kommen in diesem Jahr Hostien vor, 50 a1 8 ; 
rother Nachtinahlwein 21/4 Maaß. 
Wegen grimmiger Kälte in der Kirche Wachholder Holz 
verbrannt. 
Große Glaserarbeit in der Kirche, weil der Wind einge- 
worfen, die communion Kanımer auszuhessern 2 3 ; 
Kanzeltuch 6 Ellen 13 5 9 Ph — Taufbecken und Kanne 
51.636 Pf. — Fähnlein auf dem Knopf des Kirch- 
turns 5 B. f 
Als unser Herr Pfarrer lange Zeit von Johanni bis Weil- 
nachten krank gelesen und die Predigt inzwischen andere 
Pfarrer verrichtet haben, isı etliche mal verthan worden 
8 fl. 7 3B 6 Pf. 
Als unser Herr Pfarrer allhier gestorben für schwarze 
farb und Nägel zum Totenbaum geben 3 8 2 Pf. 
Bei der Installation des Pfarrers Resch, 3. März, wurden 
auf der Herren Stuben ein großer Imbiß gehalten, woran 
die Kirche ihr Antheil zahlt mit 5 fl. 
große Reparatur an der Kirche und Kirch-Maurer, welche 
über 200 A. kostete. 
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1675 ist wegen der Kriegskosten kein Mertzen und Herbst- 
sewerft gelegt worden, auch kein Wein gewachsen und 
gar sauer. 

1680 Nochmals eine Glocke aufgehenkt, welche von Straß- 
burg kam. 


Wie aus allem ersichtlich, nahmen Uhr, Glocke, Fenster 
in der Kirche und Schule, Schreiner-, Maurer-, Ziimmerinann-, 
Schlosserarbeiten, Fubrlohn für Kalk, Holz, Sand, Ziegel usw. 
in’allen Rechnungen bedeutende Summen ein, dazu noch die 
unvermeidlichen Zehrungskosten bei irgend einer Veranlassung. 


Der Reichtum der Gemeinde bestand aus Gemeindewald 
(ungefähr 200 arpents = 66%; ha), aus sehr fruchtbarem 
Ackerland, Krautenau genannt, aus einem Stück Reben aul 
der Hart. 

Die Gemeinde besaß außerdem mehrere Häuser, 
Bargerstube, heute Gemeindehaus, die Herrenstube, das Gast- 
haus (Haus Fr. Greiner, heute Weinhändler Trimbach), die 
Metzgerei, Bäckerei, Weinsticherhaus, die Frühmeß (Pfarrhaus), 
Schulhaus, Hirtenhaus, Ziegelei und andere, die alljährlich 
vorteilhaft vermietet oder je nach Gelegenheit verkauft wurden. 
Der Gemeindewald erforderte eine rege Ueberwachung seitens 
des Schultheißen, der Geschworenen, der Leiterer (Weinträger). 
der Feldhüter, denen später ein Förster zugestellt wurde. Ob- 
gleich die festgesetzten Preise für Brennholz und Bauholz für 
die Bürger sehr gering waren, gab es doch zum Schaden des 
Waldes Holzdiebe, die den Eichen-, Buchen- und Tannenbestand 
lichteten. Je nach den Berichten der Leiterer oder Feldhüter 
wurde der Dieb durch Urteil des Vogtes zu einer Geldhuße 
verurteilt, die dem heiligen Jakobus zufiel, Es war das Rüge 
(Rüge-)Gericht, welches im Notfall sich öfters wiederholte. Die 
Hälfte jeder Buße fiel rechtswegen dem Hüter zu, der den 
Dieb auf frischer Tat ertappt hatte. Zeigten die Hüter die 
Diebe nicht an, so erfolgte Lohnabzug oder Lohnverringerung. 
Die Gemeinde besaß einen tiefen mit Füssern angefüllten Keller. 
um den Wein aulzubewahren, der teils aus Eigengewachs be- 
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stand, teils aus Abgabewein. Auch die Kirche, welche eine 
jährliche Kellermiete bezahlte, bewahrte ihre Weineinkūnfte 
darin auf. 

Der Weinbau war von jeher die Hauptbeschāftigung der 
Einwohner; er hatte seine besondern Gesetze und befand sich 
unter dem Schutz der Behörde. Doch scheint er nicht die 
Entwicklung, noch die dementsprechende Ausdehnung erreicht 
zu haben. 

Man hatte auch eine Gemeindeweide. Der Hirt wurde 
jedes Jahr ernannt; Pferde wurden damals mehr gehalten als 
heutzutage. Klee wurde nicht allzuviel angepflanzt, dagegen 
Roggen, Gerste und Hafer. Das heute mit Weyerland be- 
zeichnete Land war früher ein großer, fischreicher Weiher, 
dessen Ertrag die Gemeindeeinnahmen vermehrte (Hunaweirer 
Archiv). 

Auch der gute Hafnerton war eine kleine Einnahmequelle 
für die Gemeindekasse. Jeder Rappoltsweiler Hafnermeister, 
der sich im Hunaweirer Bann Ton holte, mußte auf Martini 
6 ß zahlen, außerdem mußte die Meisterschaft der Gemeinde 
Oefen liefern ohne Zoll oder Weggeld. Dafür aber mußte 
Hunaweier die Gruben geben und die Wege in Stand halten 
(alte Urkunde 1741; Hunaweirer Archiv). Die Besorgung der 
Gerneindereben, die Unterhaltung der Wege und Brücken, das 
Ausheben von Gräben und Brunnen, sowie andere gemein- 
nützige Arbeiten wurden als Fronarbeit ausgeführt. Alle die 
daran teilnahmen erhielten eine Vergütung an Brot und Wein, 
der den Gemeindefässern entnommen wurde. 

Anno 1609 waren in des Fleckens Keller wie aus einem 
von Schultheiß und Gericht aufgenommenen Inventar hervor- 
seht (Rezeßbuch von Hunaweier): 

Ein 6 fuderiges Faß, ein 10 öhmiges Faß, ein 3 fuderiges 
Faß, ein neues A fuderiges Faß, ein neues 26 öhmiges Faß, 
ein neues Fuderlein, ein neues 20 öhmiges Faß, ein neues 18 
öhmiges Faß, ein halb Fuder, ein Vierling, ein 2 öhmiges, 
ein 3 öhmiges, ein 2 fuderiges dazu gekauft worden. 
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Aus dem Jahr 1754 den 27. Februar liegt ein Verzeichnis 
über eine Inventarsübergabe vor. Andreas Wollschlegel handigt 
dem Schultheißen Jakob Haderbeck und dem Gericht die 
Schlüssel der Gemeindeschränke aus sowie die alten und neuen 
Schriften. In den Schränken lagen: 5 MaB-Kannen, 8 ungleiche 
Platten, 20 Teller sambt einer 4 maßigen Flasch. An Gedüch 
(Getüch): 3 alte hänfene Tischtücher, ein Handzwehl (Hand- 
tuch) mit blauen Strichen, item zwei dobeNe hänfene Hand- 
zweblen ; item: zwo einfache Handzwehlen, ein dutzend 
Serviettes. Item : ein uhralt Kupfer-Häfel, 3 löffel, ein silber n 
Löffel samt einer Petschaft mit dem Gemeinde- Wappen, ein 
Tischteppich, 30 neue Feuereimer und 10 alte, eine große 
Eiserne Way sambt einem Centnerstein, item: ein eisern (Le 
Centnergewicht, item: ein Wag mit Gewichten aus kupfernen 
Schüsselchen, item: ein Dichelbohrer, item: ein Hagscher. 
item: ein Zeicheisen (Brenneisen zum zeichnen) samb dem ge- 
meinen Waldhammer, item ` ein Schauwog (Prüfwage) samb 
eingelegtem Gewicht, item: ein vierzig sester Maß; item 4 alte 
Flinten. Rezeßbuch von Hunaweier. 


In folgendem erhalten wir Einblick in die von der Ge- 
ıneinde festgesetzten Lohntaxen der Roter und Leiterer ` (Hunaw. 
Archiv.) 


KÜFFER LOHN. 1588. 


Von einem Fuderfa8 aufschlagen, waschen und zuschlagen 
1 Schilling ; von einem halbfuderigen 6 Pf.; von einem vierling 
A Pf.; von einem Faß zu pallen (aufladen) 2 Pf.; von einem 
Faß auf einem Schwabenwagen zu verpallen 8 Pf.; !{g Fuder- 
faB in das Fremdland zu verpallen 3 blapert; vom Fuder 2 
Schilling ; von einem Schrot einzulegen 4 Pf.; 1 Halın aufzu- 
hauen 2 Pf.; von einem jeden Faß zu bienen 6 Pf.; von 1 
Fuder Wein abzulassen trüb oder schön 1 Schilling. Einen 
Fuhrmann, der Wein geholt, soll er bis zur Banscheide be- 
gleilen bei Strafe 10 Pf. 
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DER LEITERER LOHN. 1588. 


Von einen: Fuder = 20 Ohm Wein zu laden 2 Schilling ; 
von lfa Fuder 1 Schilling ; von einem vierling 6 Pf. ; von 36 
Ohmen 5 Schilling ; Hem: Wenn ein Weinsticher Wein einlegt 
vom Fuder d'Us Schilling ; von tH Fuder 1 Schilling ; vom Vier- 
ling 5 Pf.; vom (Us fudrigen Faß aus dem Keller zu tragen 
5 Pf.; 1 Ohm Wein über die Gasse in 4 Faß zu tragen 11Jg Pf.: 
4 Ohm auf einen Wagen oder in einen Keller zu tragen 2 Pf. 


WIE GERICHT GEHALTEN WÜRDE. 

Die Streitizkeiten der Bürger wurden durch ein Gastgericht 
geschlichtet, zu dem außer den geschworenen Gerichtsleuten 
des Dorfes stets noch einige Delegierte der andern herrschaft- 
lichen Gemeinden Beblenheim, Ostheim, Mittelweier, Reichen- 
weier, kamen. Diese Gerichtsversammlungen, welche zu be- 
stimmten Zeiten stattfanden, wurden vom Stabhalter, den der 
Gemeindeschreiber unterstützte, geleitet. Zu den Gastgerichten 
kamen in späterer Zeit noch die Wochengerichte. (Gerichtsbuch 
ıles Dorfes Hunawyler, 1526 angefangen.) 

Holzfrevel, Uebertretungen von Gemeindeverordnungen 
wurden von dem Schultheiß und dem Gericht gerügt, schwerer 
Diebstahl sogar mit dem Galgen bestraft. (Altes Rechenbuch 
1552 angefangen, Hunaw. Arch.) 

Die Schuldigen mußten in die Gemeindekasse eine dem 
Vergehen entsprechende Geldsumme zahlen oder sie wurden 
in den Turm geworfen. Solche Vergehen wurden ins Bürger- 
buch eingetragen. (Rüogbuch angefangen 1556.) Die einge- 
zogenen Strafvelder waren in manchem Jahr recht schöne 
Süminchen. — Nach jedem Gastgericht fand in der alten 
Herrenstube eine gemütliche Erholungssitzung statt. Fremde 
und einheimische Gerichtsleute wurden dabei auf Gemeinde- 
kosten bewirtet. 
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Schwere Verbrechen wurden ebenfalls im Dorfe gesühnt ; 
den Vorsitz bei einem solchen Gericht führte der Amtmann 
von Reichenweier. 1659 fand eine derartige Gerichtssitzung in 
Hunaweier statt, die wir ihrer Eigenart wegen mitteilen 
wollen. 

Den 18. Januar 1659 ermordete Hans Stabler, Zimmer- 
mann von Beruf, seine Frau. Pfarrer und Schultheiß hielten 
Leichenschau. Da aber das Ehepaar Stäbler in stetem Unfrieden 
gelebt, wurden die Herren Amtleute in Reichenweier benach- 
richtigt. Diese kamen mit 2 «Balwieren», (Barbieren und zu 
gleicher Zeit Wundärzten) die den Leichnam nochmals unter- 
suchten. Auf Grund cgewallatig befundenen Todes» wurde 
Stäbler nach Reichenweier geführt, wo er den Totschlag ge- 
stand. Darauf wurde ihm ein Hochgericht (Galgen) aufgerichtet. 
Mehrere Bürger mußten im Walde das nötige Holz hauen und 
darnach wurde der Galgen von 7 Zimmerleuten auf dem Galgen- 
platz aufgerichtet im Beisein des Herrn Schultheißen, der Ge- 
richtsleute und einer ganzen Bürgerschaft. Trommler und 
Pfeifer trugen das ihre dazu bei, um die dramatische Wirkung 
zu erhöhen. Nach beendigtem Werke fand ein Gelage auf Ge- 
meindekosten statt, wobei dem Wein und dem Brot recht 
tüchtig zugesetzt wurde. Andern Tages wurde das Malefizge- 
richt vor dem Rathaus gehalten, nachdem sichs die Gerichts- 
herren auf der Herrenstube erst an einer Morgensuppe recht 
gütlich getan hatten. Darauf wurde der Mörder von 20 mit 
Gewehren bewaffneten Bürgern aus Hunaweier, Reichenweier, 
Beblenheim auf den Richtplatz geführt und dort von dem 
Colmarer Scharfrichter aufgeknüpfl. Am Gerichtstag selber 
wurden auf Gemeindekosten 6 Ohmen getrunken. Die Gesamt- 
ausgaben, welche dieses Urteil verursachte betrugen 78 Gulden 
2 p 6 Pf. (Kirchenbuch II. Band.) 

1685 wurde in Breisach eine Kindermörderin aus Huna- 
weier mit dem Tod am Galgen bestraft. Unter starkem trösten- 
dem Zuspruch des Superintendenten Otto von Reichenweier und 


ibrem Seelsorger Johann Georg Resch. 
T. T 
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Es war dies die erste Hinrichtung für die Herrschaft 
Reichenweier, bei welcher ein Pfarrer den Trost des Evan- 
geliums der Verurteilten bis zur Richtslatte "selber spenden 
durfte. : 
Bei all den Gerichten war natürlich, wie schon erwähnt, 
auch ein Gerichtsschreiber. In dem alten Gerichtsbuch 1526 
angefangen, haben sich auf den ersten sowie auf den beiden 
letzten Seiten, die verschiedenen Gerichtsschreiber mit Namen 
eingeschrieben und beifolgende Wahlsprüche der Nachwelt 
überliefert. 

1550. Fabula vita hominum est, qui nescit ludere friget, 
lude beatus eris. 

Das Leben der Menschen ist ein Schauspiel, wer nicht zu 
spielen versteht, rostet (schaudert) ; spiele und Du wirst glück- 
lich sein, F. Hospinianus. 

1551. Felix ille deum metuit qui pectore casto 
Et non fucala religione colit. 
Glücklich derjenige, der Gott aus reinem Herzen fürchtet 
Und nicht mit geschminkter Andacht verehrt. I-T. 
4556. Credens in christum, habet vitam aeternam. 


Wer an Christus glaubt, hat das ewige Leben. 
Oc. Marcus Onoderus. 


1558. Wie selig ist der, so allein uff Gott sieht. 
4560. All unser Sinn und Muott 
Steht noch Ehr, Gelt und Guot 
Wan wir solchs erwerben 
So ligen wir nieder und sterben. A.S. 


1575. O Mensch, wenns schlacht 
Dein End betracht 
Zur Mitternacht und wenn d’erwacht. 


Jeronimus Houbenschmidt von Stain und Rein. 
1579. Spero dum spiro, mea spes est unica Christus. 
Ich hoffe, solang ich atme, meine Hoffnung ist allein Christus. 
Parvae res concordia crescunt 
Kleine Dinge wachsen durch Eintracht. 
Johannes Werneck, Bipontinus-Zweibrücken. 
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1579. Ex literarum studiis, Immortalitatem acquisi. 
Durch Kunst erlangt man ewig Gerücht. 


Joannes Rockenstro, Argentinensis. 


1587. Vertu vaut mieux que mondaine“richesse. 
Tugend ist mehr wert als weltlicher Reichtum 
Bey Gott und seiner Religion 
Plaib ganz, immer und ewig bestohn. 
Thomas Eberlin von Reichenweyler. 
1588. Sic vive, tamquam cras moriturus 
Sic stude, tamquam semper victurus. 
Lebe so, als ob du morgen stirbest. 
Sei so fleiBig, als ob du immer lebtest. 
Constanter et sincere. 
Bestandig und aufrichtig. 
Johannes Conradus Kwach, Neuenburgensis, Brisgowiae. 
Ist dir im Recht Unrecht geschehen, 
Setz es Gott heim, der hat es gesehen ! 
4588. Nemo sine crimine vivet. 
/ Niemand lebt ohne Schuld. 
Franziscus Wendelinus Oeler, Tübingensis. 
1592. Esto refugium, o Christe, meum, 
Du sollst meine Zuflucht sein, o Christus. 
(Aus dem Psalm: «Du bist meine Zuflucht für und für.») 
Johannes Henricus Strele, Colmariensis. 
1602. Semper sub spe! 
Immer mit Hoffnung. 
Johannes Eynolphus Klein, Amerschwirensis. 


4601. Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut, 
Jodocus Casanus (Hasso-Goettingensis). 
1603. Wer waB liebs hot; der sieht es gern. 


Johannes Ofenbach von Pfalzburg, 
jetzunder aber zu Reichenweyler sich haltend. 


1604. En Dieu mon espoir | 
In Golt ist meine Hoffnung. 


Hector Seefo8. Montbelgardensis, 
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1608. Meglio tardo che giornai 
Besser spät als niemals. 
Mieulx tard que iamais 
„ Nemo sine crimine vivit. 
Hoc scripsit: das hat geschrieben 
Joh. Conradus Gretzing junior von Straßburg, 
sub Domino unter dem Herrn Joh. Rittero. 
Conradus Gretzing war zweifellos Aktuar des Herrn Ritter. 


1611. Zeit bringt Rosen ! 
Joh. Lud. Coccius, Basileensis, 
1612. ave yoo xai anéyov. 
Sustine et abstine 
Halte aus und enthalte dich. 
Joh. Baldericus Glaserno, Basileensis. 
1621. Ungehofit kompt offt ! 
Rien sans Dieu! 


Nichts ohne Gott. 
Zu Gott und Ehren steht mein Begehren. 


Joh. Bernhardt Glaser von Basel. 


In dem alten Kirchengefäll-Rechnungsbuch, 1511 begonnen, 
findet man auf der letzten Seite eingeschrieben. 


4518. All’s uf treuem Hertzen. 
Ebr. (Eberhard) von Risebach, Vogt zu Richelwir. 
4525. Mein Hoffnung zu Gott. 


Sebastian Linck, Vogt zu Rychenwyler. 


BEVOLKERUNG. 


Die älteste Urkunde über die Einwohnerzahl Hunaweiers 
ist aus dem Jahr 1692, Auf königlichen Befehl wurde in diesem 


Jahre eine Volkszählung vorgenommen. Darnach waren in 


Hunaweier 415 Einwohner wovon 343 Lutherische, 40 Katho- 
liken und 32 Calvinische. 
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Da in älteren Zeilen die Kinder der Protestanten von 
Rappoltsweiler zum Teil auch von Altweier in hiesiger Kirche 
getauft, die Ehepaare allhier manchmal eingesegnet und die 
Verstorbenen auf hiesigem Kirchhof begraben wurden, so kann 
das Kirchenbuch keine ganz genaue Angahe für die hiesige 
Bevölkerung liefern. In demselben heißt es : bis 1672 durften 
die Lutherischen und Reformierten von Rappoltsweiler ihre 
Kinder hier taufen lassen, bis auf die Ankunft des witenden 
Priesters Pfeifer, von dem 1687 dıe Rede ist. 

Namen der Familien die im evangel. protest. Kirchenre- 
gister vorkommen, die bei ihrer Religion geblieben und noch 
bestehen : Gut, Hanauer, Kempf, Klein, Koehler, Dißler 
Matthiß, Maurer, Meyer, Schmidt, Winter, Fischer, Ziegler, 
Weiß bis 1693. 

Von da an kommen vor: Beißer, Bielınann, Bleyer, 
Fischer, Greiner, Hansjacob, Kastler, Kiener, Leininger, Lind- 
ecker, Ortlieb, Ott, Peter, Roth, Saltzmann, Schützger, Seyler, 
Seyfert, Trimbach, Uhland, Vielwehber, Weber, Miltnacht, 
Stadler, Schaller, Steiner, Moser, Hecky, Rencker bis 1751. 

Namen solcher, die seit 1687 ihre Religion abgeschworen 
und katholisch geworden und noch hier anzutreflen sind: 
Bucher, Heinrich, Nelwer, Mock, Mott, Stoessel, Stadler, Lind- 
ecker, 

Namen von Familien, die hier nicht mehr angetroffen 
werden: Baur, Beck, Bendel, Berger, Bickelhaub, Birkel, 
Blesi, Boner, Brauer, Braun, Buck, Borgbort, Dreber, Eiden- 
bach, Enderlin, Enslin, Federlin, Flach, Fortisch, Fridlin, 
Froelich, Gartner, Guber, Goetz, Gretscher, Gutkind, Halbge- 
wachsen, Hauenstein, Hauser, Hausler, Heim, Henninger, 
Herrmann, Hirschel, Hübner, Huber, Hitt, KieBinann, Klein- 
louwel, Klingel, Knoedler, Koch, Koler, Krafft, Kirchmeyer, 
Koeblin, Kuhn, Leib, Meder, Miller, Munsche, Nisz, NuBloch, 
Orthin, Pfrauger, Romminger, Reicherd, Reiser, Rinckenbach, 
Rosenberger, RoBohr, Saltz, Schaefer, Schneider, Schneide- 
wind, Schoell, Schorrer, Schuhmacher, SchultheiB, Schrab, Se- 
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bastian, Sommerrock, Spitzweg, Stoecklin, Stuber, Tuch- 
scherer, Ulo, Umdenstock, Vogel, Wagner, Wollwey, Waller, 
Weingang, Weinsticher, Wolff, Wollschlegel, Zoller. 

Boltz, Baltzinger, Beil, Beyer, Boeckel, Conrad, Divoux, 
Dommler, Eberlin, Eckert, Eichenberger, Eiselin, Engelhart, 
Ettel, Gabriel, Geißbübler, Goldemann, Grimmer, Gropp, 
Gruber, Gutgsell, Hadry, Hausz, Hindermann, Hirt, Hoch- 
straBer, Hofer, Huntzinger, Jost, Kieffer, Kleinmann, 
Koenig, Kuepflert, Leonhard, Mertz, Nadelhoffer, Niedermeyer, 
Petersholtz, Pippert, Resch, Ringelsbacher, Siegentroller, 
Sohm, Stanger, Staufer, Sturm, Straßburger, Ulrich, Utzmann, 
Wiederkehr, Wirsinger, Zimmermann. 

Den 13. März 1791 fand ebenfalls eine Volkszählung statt, 
wobei Katholiken : 200, Protestanten : 569, 

Im Jahre 1861 Protestanten : 565, Katholiken : 348. 


ERLACH, WINDSBÜHL ODER ERLENHOF. 


Nicht weit von dem Dorfe Hunaweier findet sich ein 
schönes Gut, Erlenhof oder Windsbühl genannt. Der Name 
Erlach stammt wahrscheinlich von einer adelisen Schweizer- 
familie «den Erlach», die sich in den blutigen Kämpfen gegen 
Oesterreich hervortaten. Es ist dies eine Annahme, die Pfarrer 
Heitz in den «Curiosités d’Alsace», Band II, S. 122, aufgestellt 
hat. Ein Martin Erlach und ein Werlin Erlach werden 1487 
in einem Kaufvertrag erwähnt (Rapp. U. B. von Albrecht). 
Im Rezeßbuch der Kirche (16. Jahrhundert) befinden sich die 
Namen Blasins und Jakob Erlach, der eine als Einnehmer, der 
andere als Schuldner. 1508 findet sich der Rebberg Erlach-Winds- 
bühl in den Händen eines Martin Erlach. Sehr wahrscheinlich 
waren diese Personen nur die Gutspächter und hatten sich 
den Namen des (Gutes beigelegt, denn 1481 befand sich das 
Gut ın den Händen der Familie \Valdner, die es der Stadt 
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Reichenweier für eine Rente von 27 Hühnern vermietete. 1540 
war das Gut im Besitze der Ratsamhausen zum Stein und 
wurde dem Hofprediger Joachim Stoll aus Rappoltsweiler für 
acht Florinen in Afterlehen gegeben. Als 1688 zu Rappolts- 
weiler die Pest wütete und etwa 150 Menschen von ihr hin- 
weggerafft waren, da ließ Joachim Stoll auf dem Windsbühl 
ein Holzhaus bauen, um mit seinen Angehörigen vor der Pest 
sicher zu sein. Kaum war dieses einstöckige Haus von den 
‘Zimmerleuten aufgeführt, angefangen den 1. September (drei 
Wochen später vollendet), so wurde durch Pfarrer Joh. G. 
Burcker eine Taufhandlung darin verrichtet an: Christianea, Ja- 
cobea Töchterlein des obgenannten Herrn Hofpredigers und Agathe 
Dorothe, seiner Ehefrau, wobei Christian Pfalzgraf zu Birken- 
feld, Joh. Jakob Herr zu Rappoltstein, Friedrich Binder Stett- 
meister zu Colmar und einige andere Gevattern waren (Tauf- 
buch Hunaweirer Archiv, angefangen 1562). 

Nach Stolls Tode ging der Rebberg Erlach Windsbühl an 
Frau Witwe Agathe Dorothe Stoll über (Sterberegister, Bd. 
If, S. 300, angefangen 1562), die den 28. September 1683 in 
zweite Ehe trat mit Herrn Joh. Heinr. Otto, Superintendent 
der Graf- und Herrschaft Horburg und Reichenweier. Die 
Trauung fand zu Hunaweier statt. 

1688 ist die Rede von einem Erlacher Lehn; Joseph Rohr 
war Meier daselbst. 

Nach dem Aussterben der Linie Ratsamhausen zum Stein 
männlicherseits kam das Gut Windsbühl an den Obrist de 
Bernhold und Herrn de la Pailleterie. Später wurde die Fa- 
milie Wurmser von Vendenheim damit belehnt. 1789 verlor 
der österreichische Feldmarschall Dagobert Wurmser als Emi- 
grant sein Gut. Dasselbe wurde sequestriert und kam aus 
zweiter Hand in das Eigentum der Familie Hoffmann, die 
ausgestorben ist. Die Erben des Gutes kümmerten sich, da in 
der Schweiz ansäßig, sehr wenig um den schönen Besitz, so 
daß es mehr und mehr in Verfall geriet. Heute befindet 
sich das Gut im Besitz des Herrn A. Meyer, gebürlig aus 
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Reichenweier, der seine reichen chemischen Kenntnisse als ehe- 
maliger Apotheker auf dem Gut praktisch zu verwerten versteht. 
Heute ist das Gut ein Mustergut, auf dem ein gar feuriger, 
edler Wein gezogen wird. 


DIE STUBE. 

Wie sehr schon die Hunaweirer Vorfahren Geselligkeit 
und lustigen Rundtrunk lebten, gebt aus dem alten, ver- 
vilbten, in Holz eingebundenen Stubenbuch hervor, das uns 
wie kein zweites in das eigenartige Leben der Hunaweirer Be- 
völkerung von 1531—1687 Einblick gewährt. Das Stubenbuch 
hat seine Heimat in dem Gemeindehaus, einstens das Haus, 
wo das Gericht und die Bürgerschaft sich versammelte. In 
dem Buche findet sich aufgezeichnet die Erwählung der Meister 
und der Vorsteher der alten Stube, ihre Jahresrechnungen 
sowie die Namen derer, welche in die Stube aufgenommen 
wurden und die Gaben, welche sie derselben darbrachten. In 
den Räumen des heutigen Gemeindehauses befand sich die 
Stube, und indem wir uns näher mit ihr vertraut machen, 
werden wir eingeführt in längst entschwundene Zeiten; wir 
lernen bürgerliche und gesellschaflliche Verhältnisse kennen, 
wie sie vor mehr als 300 Jahren bestanden. 

Auf dem ersten Blatt des Buches liest man: «Item, Wendlin 
Mertz ist zu einem Stubenmeister gesetzt worden, in dem jor 
(Jahr) alls man zält nach der Geburt unBern Herre jesu 
christi m V und im x x x u. Il jor und hat diese Stubengeselle 
angenommen und ist gesetzt von Mathis Brunen und von der 
gantzen gemeind». — Die Stube war nicht nur der Ort, wo 
man sich gesellig versammelte, sondern mit demselben 
Namen wurde auch die ganze Gesellschaft, die sich daselbst 
einzufinden das Recht hatte, bezeichnet. Sie hatte einige 
Aehnlichkeit mit dem, was wir unter dem Namen Kasino, 
Cercle oder Reunion kennen. In «demselben Haus, wo sich 
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Schultheiß und Gericht versammelten, kurz, wo sich alle ernsten 
Gemeindeangelegenheiten abspielten, vereinigte man sich zu 
gemeinsamer Zehrung und Trunk auf Gemeindekosten. Gar 
tief griff diese Sitte jener Zeiten in das Gemeindeleben ein. 
Zum Beweis dienen unter vielen andern Zitationen, bloß folgende : 
Anno 1558: Als man den Kettenbrunnen verdingt hat, ist 
verzehrt worden 5 ß, anno 1562 so man die Sprossen an die 
Galgenleiter gemacht hat, ist verzehrt worden 3 6; anno 1562, 
als Hans Enderlin sin Vogtey uffgesagt, ist verzehrt. worden 
4 ß; endlich wurde bei jeder Abhörung der jährlichen Stuben- 
rechnung gezehrt. 

Kein ehrbarer Bürger konnte sich von dieser Verbindung 
fern halten, denn so wie er das Recht an der Kirche und im 
Genieindewesen hatte, wollte er es auch auf der Stube haben. 
Selbst der Pfarrer gehörte der Stube an, wie aus einer Mit- 
teilung von 1580 hervorgeht ` «Pfarrer Jakob Spitzweg, 
Stubengenob». 

Um der Verbindung einen festen Stand zu geben und um 
Unordnungen vorzubeugen, wurde alljährlich auf St. Steffans 
Tag von Schulz und Gericht und der ganzen Bürgerschaft ein 
Stubenmeister erwählt; nie wurde der Abtretende für das 
folgende Jahr auts neue berufen, was aber wohl nach Verlauf 
einiger Jahre wieder stat!finden konnte. Leider ist es uns 
nicht gelungen, die Statuten der Stube aufzufinden, es 
mußten daher Vermutungen und Wahrscheinlichkeiten, sowie 
Belege, die aus dem Inhalte des alten Buches hervorgehen, 
an die Stelle der Gewißheit treten. So heißt es bei einer 
Stubenmeisters Wahl anno 1547 «Alzo daB er und sine Ge- 
sellen diß jor die Stub regieren und verfaren nach zimlicher 
noturfft». In jenen Zeiten wurden die Einnehmer der Gemeinde- 
zefälle und -abgaben Bürgermeister, auch Dorfmeister genannt, 
demnach dürfte der Stubenmeister auch der Verwalter der 
Stubeneinkünfle gewesen sein. Seine jährliche Rechnung legte 
er ab entweder am St. Thomastag, also vor der Wahl seines 
Amtnachfolgers, oder an einem der nächsten Tagen nach den 
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drei Königen, sodann im Beisein seines Nachfolgers. Von 
irgend einer Besoldung oder Entschädigung des Stubenmeisters 
ist keine Spur vorhanden, denn wenn es auch anno 1554 heißt 
«wurde dem Stubenmeister ein Dischtuoch (Tischtuch) verehrt, 
in gelt 4 p 2 Pf.», so scheint eben die Abschätzung des Werts 
der Gabe zu beweisen, daB das Geschenk der Stube und nicht 
dem Meister gehörte. 

Ueber die Zeit der Entstehung oder Gründung der Stube 
haben wir kein genaues Datum ; jedenfalls scheint sie nicht 
erst 1532, sondern selbst vor dem Bauernkrieg 1525 ins Leben 
getreten zu sein. Der Bauernkrieg, an dem sich Hunaweier 
sowie die umliegenden zur Herrschaft Württemberg-Mömpel- 
garıl gehörigen Ortschaften sehr beteiligt hatten, war die Ur- 
sache einer längeren Unterbrechung. 

Das Recht Stubengenosse zu werden, wurde mit 1 fl. 
Einstandzeld erkauft. Derjenige Bürger, dessen Vater schon 
zur Stube gehörte, ererbte das Recht, hatte aber bei seiner 
Aufnahme 5 ß zu erlegen, Selten wurde in jenen geldarmen 
Zeiten die ganze Summe von 1 fl. auf einmal erlegt ; gar oft ward 
nach Abzahlung eines Abschlags auf den Ertrag des nächsten 
Herbstes vertréstet und sodann auch in Wein nach einem 
billigen Anschlag der Rest entrichtet. z. B. «1576 David Mack 
hat kaufft ein Stubenrecht umb II fl.; hat angeben VII E 
VI Pf.» Der gelieferte Wein wurde in dem Dorfkeller in das 
Bürgerfaß geschüttet und sodann mit der Gemeinde alljährlich 
verrechnet. «anno 1565. Item, wellen ist vorhanden 71 omen 
win, so er der Stubenmeister empfangen und in der burgerfab 
geschütt hatt, und derweillen aber SchultheiB und Gericht 
haben ausgeben vor den fenstern zu machen, nemlich 7 gulden 
und aber die 71 omen wie obzemeldt für 7 Gulden verrechnet, 
ist also gegen einander verglichen und uffgehoben und bleiben 
die Bürger der Stube rest 1 fl.» 

Der Stubenmeister hatte neben sich vier Gesellen, Unter- 
meister, Irtenmeister genannt. Schon der Name scheint anzu- 
deuten, welches ihre Stellung in der Stube war, doch ist zu ver- 
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muten, daß sie auch das Amt der Kontrolleure und der Zen- 
soren in dieser Verbindung auszuüben hatten. Zu diesen 
Würdenträgern kamen in späterer Zeit (1594 geschieht ihrer 
zuerst Erwähnung), die sogenannten Dreizehnen, die aber ge- 
wöhnlich nur acht waren und mit den Stuben- und den vier 
Untermeistern die Zahl 13 ausmachten. Welchergestalt ihre 
jährliche Ernennung stattfand, konnte nicht mit Gewißheit er- 
mittelt werden. In alten Gemeinderechnungen aus der Mitte 
des 16. Jahrhunderts ist die Rede von einem Stuberknecht 
und von einer Stubenfrau, der man Geld für Lichter bewillicte. 
Außer dem oben erwähnten Einstandsgeld hatte die Stube auch 
sonstige Einkünfte: Strafgelder, welche diejenigen erlegen 
mußten, so an den festvesetzten Statuten gefrevelt, und auch 
Gaben, welche nach Hochzeiten und Todesfällen verabreicht 
wurden. Bei letzteren waren die Witwen verpflichtet, von 
rechtsweven eine Kanne, Maßkanne mit oder ohne Zubel 
(Deckel), zu liefern. Wer dieselbe nicht in natura geben 
wollte, dem war sie angeschlagen zu 6 8. Die Form dieser 
kannen war verschieden, denn nebst der gewöhnlichen Form 
war auch die Rede von Gleichweiten, von Spitzkannen und 
von besonderen für die Herrenstube. Bei Hochzeiten ward 
ein Tischtuch oder Tischlacken gegeben. Diese Gaben, sowie 
andere von Heimischen und Auswärtigen, bei verschiedenen 
Veranlassungen dargebracht, finden sich häufig im Register 
eingeschrieben «anno 1585. Item: H. Jacob Spitzweck, Pfarr- 
herr, hat geliefert den ersten Tag des neuwen Jars ein Disch- 
dooch». «Anno 1587, 30. dag apprilis han ich von Peter 
Zeller empfangen ein Dischdooch von wegen der Stuben und 
VU hilzerne Deller und zweien Zinnlicke (zinnerne), die er 
verloren hat auff seiner Hauchzeit.» Anno 1533 wurde gegeben 
ein fierling Glasser; anno 1607 Joseph der Würth hat gelieffert 
ein Blatt (plateau) ; anno 1628: Andreas Brouwer ein Obstblätt- 
lein dargebracht, das verloren ist worden. 

Bei gewissen Veranlassungen wurde auf der Stube ge- 
speist ; in einer Gemeinderechnung von 1563 liest man: «da 


— 108 — 


die yantze Gemeinde auf der Stuben gessen (gegessen), über 
alles gelt, das von den Spiel- und Kaufleuthen dem Fleckchen 
geschenket, ist auffgegangen 411. 9 B 2 Pf.» (10 B = 1 Gulden); 
1573 Rechnung des Stubenmeisters: Es gepürt abzuziehen 4 &, 
so er auBseben hat für zween Supen und für ein halpfierling 
Salz geben 2 ß 3 Pf. Auch ist die Rede von Schauben oder 
Schiebtischen, 1576 für Schaubentische, für jeden 10 %, zu- 
sammen 2 fl. Solche brauchte man für die speisenden und 
zehrenden Gäste. 

Es scheint, daß die Stube mit der Gemeinde selbst in 
gutem Verhältnisse gelebt habe, daß sie sich gegenseitig mit 
ihren Geldmitteln beigestanden, anno 1553 lesen wir: Item: 
Ich Martin Back han außgeben 4 fl. wegen der Stuben für die 
ZiuB von Altspach verfallen uff LichtmeB des 53. Johrs, und 
ist dieß gelt uß der Stuben Buchsen genommen worden. Aus 
einer andern Rechnung von 1594 geht hervor, daB man ubgeben 
2 fl. vor (für) der Stuben zu waschen und zu weyben, was 
von der Gemeinde bezahlt worden. 


In welcher Beziehung das alte, dem Kloster zu Kientzheim 
gehörige Alspach, hinter Kaysersberg gelegen, zu der Stube 
sich befand, wissen wir nicht. Aber es ist bekannt, daß das 
Kloster Alspach im Bauernkrieg 1525 zerstört und bald nach- 
her wieder aufgebaut wurde. Vielleicht obt uns über diese 
awey Jahre nacheinander an Alspach abgetragenen 4 fl. eine 
Urkunde Aufschluß, die sich ın dem alten Rechenbuch des 
Dortes Hunaweier befindet. Laut «derselben haben anno 1528 
Schultheiß und Gericht mit Herr Philips von Kaysersberg ver- 
handelt und erkläret, ihm schuldig zu seyn 17 fl.; darauf sie 
ihm abschläglich 6 Cronen gelt gaben und dann hinzufügten 
nit witers (weiters) zu zinsen pllichtig denn VIII gulden von 
Huß und Geschoß, so er ihnen zu kauffen geben haben. Die 
bezahlten 8 fl. waren ein Rückstand der Pfandsumme, welche 
auf dem verpfündeten Stubenhaus lasteten. Den Rückstand 
zog Philipp von Kaisersberg als Schaffner des Klosters Kientz- 
heim oder Alspach ein.% Ain Neujahrstag und bei andern fest- 
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lichen Gelegenheiten war die Bürgerschaft auf der Stube ver- 
sammelt. Mit Trompetengeschmetter wurde das Neujahr be- 
vrüßt; die Schulkinder sangen auf der Stube das Neujahr an, 
man gab ihnen Brot und Wein, und dem Schulmeister, der 
bei dieser Gelegenheit auch seine Glückwünsche darbrachte, 
bot man eine Geldgabe an ; ebenso wurde der Bäckerjunge be- 
lohnt, der die Neujahrskuchen brachte. Muß das ein fröhliches 
Geschnatter gewesen sein, wenn die ganze Dorfgenossenschaft 
feuchtfröhlich beieinander saB und sich auf Gemeindekosten 
nach Herzenslust gütlich tat. — 1561 hat der Trumpeter von 
Rufach auf der Stube zu Neujahr geblasen, ist ihm verehrt 
6 Pf. 1562 den Söhnlein, als sie das Neujahr auf der Stube 
gesungen geben 1 B 8 Pf. Anno 1574, den 29. Dezember 
hatte die Stube dem alten Stubenmeister Lazarus Enderlin 
noch herauszuzahlen 4 fl. 3 B A Pf. Anno 1565 im Monat 
Mai heißt es in einer Gemeinderechnung, da der Stubenmeister 
seine Rechnung gethan und man die Kinder vermöget (konfir- 
miert), ist überthan worden 8 D 8 Pf. 

Die Stube, nachdem sie ganz und gar Gemeindeeigentum 
geworden war, hing den 24. Juli 1584 ein Glöcklein auf über dem 
Dachstuhl, allwo sich dasselbe nach mehr denn 300 Jahren 
heute noch befindet. 

Das häufige Besuchen der Stube brachte manchen Bürger 
dahin, mehr zu verzeliren, als seine Zinsen ihm erlaubten. 
Die Zehrung und den Trunk schuldig zu bleiben, und den 
Stubenmeister bezüglich der Begleichung auf den Ertrag des 
Herbstes zu vertrösten, dies war damals Sitte und Gebrauch. 
Da viel auf «borgs» getrunken wurde, so hinterließ der ab- 
tretende Stubenmeister dem neu Erwählten eine nicht unbe- 
deutende Zahl einzutreibender Schulden und dem Stubenver- 
mögen drohten Verluste mancher Art. Um solchem Mißbrauche 
vorzubeugen und der eingerissenen Unordnung ein Ziel zu 
setzen, wurde anno 1601 den 2. februari «ein Erkenntniß ge- 
than»: daß nun hinfort ein jeder Stubenmeister, was hinter 
(unter) ihm vorfällt, soll auch dato seiner Rechnung alles in 
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zween nächsten nachfolgenden Jahren einbringen, oder er das- 
selbige der Stube erstatten». Eine kluge Verordnung, deren 
Einluß die auf borgs Trinkenden oder im Rückstande sich 
befindenden gewiß bald verspüren mußten. 

Zwischen den Jahren 1607 und 1608 erließ die Stube ein 
Gebot, das zum Nutzen der ganzen Gemeinde reichte und bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts in Kraft blieb ; jeder Stu- 
bengenosse sollte einen Feuereimer in den Feuerkeller liefern ; 
kaum war das Gebot erlassen, so wurden auch schon 12 Eimer 
dargebracht, wer sie nicht lieferte, hatte 10 B an den Stuben - 
meister dafür zu bezahlen. «anno 1618. Andreas Enderlin hat 
denen Herren ein dreyömig Väßlin (Fäßlein) geben undt seinen 
Eymer damit bezalt». ; 

Es ist schon oben von Geldstrafen die Rede gewesen 
welche die Stube ihren Genossen bei Uebertretung der alten 
Verordnungen auflegte; aus dem alten Buche führen wir 
einige an: 

anno 1624 ist Caspar Boner abgestrafft worden, wegen 
daß er der Stubengläser entwandt hatt umb sein Stubenrecht 
— hat das Stubenrecht wieder erkaufft um 4 fl. — ist begnadel 
worden — gibt 2 fl. Merkwürdig ist, daß in diesem Urteil 
zwischen den Worten «entwandt» und «hatt» von einer andern 
Hand darüber geschrieben worden : «wollen». Wahrscheinlich 
eine später versuchte Ehrenrettung! anno 1634 den ersten 
Christmonat hat die Stuben ein Gebot gehalten (erlassen) und 
sind des Wolf Schorers Erben für ein Glaß, so er auff den 
Stuben entlehnt hat, aber nit wider gebracht, ist dafür erkannt 
worden 5 3, welche nit erschinen seyendt, so ihnen gebotten 
ist worden ; Martin Enderlin und Hans NuBloch jeder 6 Pf. ; 
Mathias Bronn 1 6. 

Auch für das Verschlafen am St. Steffanstag, Wahltag des 
Stubenmeisters, wurden 1633 und 1634 10 Genossen gestraft, 
Jeder umb 6 Pf. Mathias Bronn, der sich abermals unter den 
Strafbaren befand mit 1 ß, weil er einer der Dreizehner war, 
die den andern Genossen mit gutem Beispiel vorangehen sollten. 
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Düstre und traurige Tage und Zeiten blieben der Stube 
nicht aus; schrecklich waren sie geworden in den Jahren 1634 
bis 1637 infolge des 30-jährigen Krieges; anno 1633 lieferten 
die Witwen des Max Gutkind des alten und des Max Gut- 
kind des jungen, jede eine Kanne in die Herrenstube ; der da- 
malige Stubenmeister den Empfang bescheinigend, schrieb 
folgendes : «in diesem vergangenen Johr hab ich, Stoffe) 
Windter, empfangen, diese Kannen. — Gott gnad in allen 
beyden (den Verstorbenen), aber wir haben wenig darauß ge- 
drunken. Gott erbarme es! Amen» | 

Von 1634 bis 1655 haben wir keine Nachricht über die 
Stube. 

1655 auff St. Steffans Tag ist Thomann Enszlip durch 
SchultheiB und Gericht, wie auch einer ganzen Bürger- 
schaft zu einem Stubenmeister erwählt worden nach altem 
löblichem Gebrauch und sindt die seine Untermeister und 
dreyzehnen gewesen, wie folgt . . . Die aufs neue ins 
Dasein getretene Stube lebte fort bis zum Jahre 1673 ; in 
diesem Jahr wurde Michel Hanauwer der Junge Stubenmeister. 
Die Sache geriet aufs neue ins Stocken, schien sich aber 1686 
wieder erholen zu wollen. Doch 1687 brach heran; der 
2. Februar brachte die früher schon geschilderten Ereignisse 
(Teilung der Kirche, simultan usw.), die das Gemeindeleben 
in seinen tiefsten Grundfesten erschütterten. So starb die Stube 
dahin, ihr Andenken wäre selbst erloschen, wenn uns nicht 
das alte Buch auf dem Gemeindehaus eine Spur derselben 
hinterlassen hätte. 

So wie Rappoltsweiler seine anno 1518 gestiftete Herren- 
stube hatte, so besaß Hunaweier, vielleicht auch von dieser 
Zeit an, seine Bürgerstube, in welcher, weil es auch damals 
an Honorationen nicht mangelte, ein sogenanntes Herrenstüblein 
sich befand, der in unseren Tagen für Hunaweier im «schönen 
Rebstock» bei Mallo zu finden ist. Wers nicht glaubt, der gebe 
seinem Rößlein die Sporen und steige hinab in die kühlen 
Keller von Trimbach und Mallo. Dickbauchig liegen die ge- 
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waltigen Fässer vom großen «Prinz Max» bis zum kleinen 
Logele, gefüllt mit den feinsten Edelweinen, wie Riesling, Edel, 
Muskateller. Wer die Psyche des Weins nicht kennt, der 
komme und studiere sie in dem idyllischen Weinort, dessen 
Regenerator der frühere Bürgermeister Fritz Trimbach war. 
Als dieser anno 1840 in Hunaweier sich niederließ (gebürtig 
aus Reichenweier), da lag der Weinbau ziemlich darnieder. 
Triinbach führte große Aenderungen weitgehendster Art im 
Hunaweirer Rebbau ein. Als Weinsticher war er weit und 
breit bekannt ; er vermittelte jahrelang den Hauptabsatz der 
Hunaweirer Weine nach Altdeutschland. Seinen Fußstapfen 
folgen die Enkel in meisterhafter Weise. 


DIE RAPPOLTSTEINISCHEN. 


Ob auch die Rappoltsteinischen zu Hunawihr, d. h. die zu 
Hunaweier wohnenden, aber den Herren von Rappoltstein lehns- 
pflichtigen Leute Stubenrecht erlangten, konnten wir nicht 
in Erfahrung bringen. Das Verhältnis der Rappoltsteinischen, 
die ihren eigenen Bürgermeister (Maier) hatten zu Hunawihr, 
ist so recht geeignet, allen denjenigen Gemütern, welche mit 
der Zeit, in der sie leben, mehr oder weniger unzufrieden 
sind und immer die gute alte Zeit heraufbeschwören wollen, 
zu beweisen, daB unser modernes Leben dem unserer Vorfahren 
hei weitem vorzuziehen ist. 

Pfarrer Heitz hat diesen Teil Hunaweirer Geschichte 
eingehend behandelt. Derselbe, ebenso der Judeneid befindet 
sich in der Zeitschrift Alsatia 1862—1867 ; 1. Abteilung, 
Ss. 277 ff. 

Alle die württernbergischen Untertanen, welche sich mit 
vappoltsteinschen Weibern verheirateten, wurden durch die 
Heirat Untertan der Herren von Rappoltstein. Durch ansteckende 
Krankheiten usw. wurde die Bevölkerung vermindert, die meisten 
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Familien des Dorfes und der umliegenden Ortschaften mit 
einander verwandt, und da die strengen Kirchengesetze Ehen 
in gewisser Verwandtschaft verboten, so mußten die jungen 
Männer nach uBwerts greifen. Auch lagen die Rebstücke ge- 
nannter Orte in unmittelbarer Nähe. Aus all diesen Gründen 
kam es so häufig vor, daß ein Hunaweirer Mann eine Rappolt- 
steinische heiratete. Wem waren sie nun tributpflichtig ? 

Es liegt auf der Hand, daß bezüglich dieses Punktes Strei- 
tirkeitten zwischen den Grafen von \Vürttemberg und den 
Herren von Rappoltstein ausbrachen ` wir wissen, daß seit 1324, 
da die Grafen von Württemberg durch Kauf Horburg und 
Reichenweier erwarben, Streitigkeiten und Prozesse zwischen 
beiden Nachbarn stattfanden. 

Am 44. Juni 1328 kam ein Vertrag zustande zwischen 
Ulrich IH., Herzog von Württemberg und Johann Il., Sohn 
Anselins Il. und Johann V., Enkel von Heinrich II. von Rap- 
poltstein, daß die Kinder zur Mutter gehörend betrachtet wurden. 
Der Vertrag wurde am 16. August 1356 erneuert und ebenso 
1521 zwischen Herrn Wilhelm von Rappoltstein und einem der 
ausgezeichneten Männer der Württembergischen Familie dem 
Grafen Ulrich von Württemberg. (Bernard Bernhard: Recher- 
ches sur Phistoire de la ville de Ribeauvillé. Colmar Eug. 
Barth 1888.) Der Vertrax wurde, wie es scheint, vermittelt 
durch Abgesandte Kaiser Karls V., der in dem Akte auch 
Herzog von Burgund genannt wird: Der Inhalt der Ueberein- 
kunft ist im Auszug folgender: 

«Daher wurde festgesetzt; daß diejenigen, so zu Huna- 
weier von einer Mutter, die den Herren von Rappoltstein an- 
gehörig, geboren werden, diesen Herrn verpflichtet sein, ihnen 
Dienste leisten, das Koptgeld und andere Abgaben zu entrichten 
haben, gerade sowie die andern Bürger. In demselben Falle 
befanden sich die Kinder, die in der Herrschaft Rappoltstein 
geboren und sich zu Hunawihr verheiratet oder niedergelassen 
haben, sowie die Nachkommenschaft der Weiber von Rap- 
poltstein. 

T. 8 
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Daß die Fremden oder Auswärtigen «Wildflügel» genannt 
(mit Ausnahme derer so aus Wurtembergischen Landen her- 
stammen), wenn sie sich zuvor in den Rappoltsteinischen Be- 
sitzungen niedergelassen haben, gleich den andern Einwohnern 
und sodann ihren Wohnsitz nach Hunaweier verlegen, werden 
sie betrachtet als Rappoltsteinische, gleich den Obigen. 


Daß die Rappoltsteinischen zu Hunawihr gerade wie die 
andern Einwohner zu genießen haben, den Nutzen der Ge- 
meindegüter und zu tragen die Gemeindelasten, und denı 
Grafen von Württemberg als ihrem Gerichtsherrn alljährlich 
zu bezahlen haben 6 Rappen und ein Fastnachtshuhn. Daß sie 
aber endlich auch alle Dorfs-, Gerichts- und Gemeindeäniter 
zu versehen tüchtig wären. So beschlossen am Dienstag nach 
unserer lieben Frauen Geburt 1521. 

Wie aus allen vorhandenen Rechnungen hervorgeht, mub- 
ten die Rappoltsteinischen hohe Abgaben bezahlen, sowohl an 
die rappoltsteinischen Herren als auch an die Gemeinde Huna- 
weier, so dab sie keine beneidenswerte Stellung einnahmen. 
(Rechnungsbuch «des Dorfes Hunaweier 1552.) Dieser Zu- 
stand blieb bis zur Zeit, da Frankreichs Einfluß, der nach 
dem Friedensschlu8 zu Nvmwegen schließlich die Oberhand 
gewann, den früheren Rechten der Herren von Rappoltstein, 
sowie deren Erben (Pfalzgrafen von Birkenfeld) ein Ende 


bereitete. 


Wir sind am Ende unserer geschichtlichen Darstellung. 
Getreu haben wir die Quellen sprechen lassen, die uns ein 
vorzügliches Bild alter Vergangenheit vor Augen geführt haben, 
Ein Blick in die Gegenwart läßt uns dankbaren Herzens 
aller Welt offen und ehrlich sagen: Gott sei Dank, daß 
jene Zustände, Sitten und Gebräuche nicht mehr der Ge- 
cenwarl angehören, sondern daß in den Herzen der heutigen 
Menschen Goethes Worte wohnen, die der große Dichter kurz 
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vor seinem Lebensende in seinem Briefe an Eckerimann uns 
hinterlassen: «Sobald man die reine Lehre und Liebe Christi 
wie sie ist, wird begriffen und in sich eingelebt haben, so 
wird man sich als Mensch groß und frei tihlen und auf ein 
bischen so oder so im äußern Kultus nicht mehr sonderlichen 
Wert legen. Auch werden wir alle nach und nach aus einem 
Christentum des Wortes und des Glaubens immer mehr zu 
einem Christentum der Gesinnung und der Tat komnen.» 
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J. H. ED. HEITZ (HEITZ & MÜNDEL). 
1910. 


Einführung. 

In den ersten Monaten des Jahres 1752 erschien in Am- 
sterdam, Frankfurt und Leipzig ein Buch, das überall, besonders 
aber in Straßburg das größte Aufsehen erregte. 

Es trug den Titel: «Factum oder aufrichtige und wahr- 
hafte Erzehlung der Ungerechtigkeiten und unerhörten Grau- 
samkeiten, welche theils der Königl. Prator Joseph Klingling, 
theils der grose Rath auf dessen Anstiftung wider die Person, 
Ehre, Haab und Güter des F. N. L. Paul Beck, Schöffen 
und Aufseher der Einkünften der Stadt Straßburg, im 
Mertz 1749 begangen hat. Von besagtem F. N. L. P. Beck 
selbst aufgesetzt und mit einem Anhang von CXII 

glaubwtrdigen Urkunden bewiesen.» (Frankfurt 1752). — 
Gleichzeitig kam eine nach dem deutschen Text bearbeitete 
französische Ausgabe! und bald auch eine englische 
heraus. 

Die französische trägt den nämlichen Titel mit dem Zusatz: 
Se trouve 4 Amsterdam, Francfort et Leipsic au depens de 
la Compagnie. De meme, que dans des Villes voisines de 
’ Alsace. 

Das Buch scheint also auf Kosten einer Gesellschaft von 
Freunden des Verfassers gedruckt worden zu sein; denn er 
hatte nicht die nötigen Mittel besessen. 


1 Hier wird des Prätors Name durchweg Klinglin geschrieben. 
— Die Klingling stammen aus den österreichischen Vorlanden und 
stehen seit 1702 in der elsässischen Adelsmatrikel. 
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DerAnhang ist so groß wie das Buch selbst und trägt 
die Ueberschrift: «Anhang von 112 authentischen Beylagen, 
wodurch die in der Species Facti angegebene Sachen und 
Umstände klärlich bewiesen werden.» — Die Einleitung des 
Ganzen bildet eine «Bittschrift an den König» um 
Gerechtigkeit. 

Ueber die Entstehung und Austeilung seines Faktums er- 
zählt Beck selbst als alter Mann in seiner Schrift: «Vorläufige 
Vertheidigung» (Hamburg 1773) S. 102 und 103, was folgt: 

«Vom Tage meiner Marter an, [19. März 1749] blieb mir 
nichts mehr übrig, als ein stilles Seufzen, wie und auf was 
Weise ich die Ungerechtigkeit könnte vor den König bringen. 
Alle Mole und Kosten, so meine hohen Gönner und ich bis 
1752 angewandt haben, waren vergebens. Geistliche und Welt- 
liche wurden in Versailles, Paris und Straßburg mit Lettres 
de Cachet [geheimen Verhaltungsbefehlen] bedrohet, wenn sie 
sich meiner ferner annähmen und um Gerechtigkeit sollicitiren 
würden . . ... Während der Zeit arbeiteten meine hohen 
Gönner mit mir gemeinschaftlich und riethen mir an, daß ich 
ein Factum publiciren sollte. Den 10. Februar 1752 hatte ich 
die hohe Gnade (Ehre), drey Exemplaria, in roth Satfian- 
Leder gebunden und mit des Königs Wapen geziert, durch 
die Amsterdamer Post, an Se. Allerchristlichste Majestät, an 
Monseigneur le Dauphin und an den (noch) jetztlebenden 
GroBkanzler, Herrn Lamoignon, abzusenden. Leiztge- 
meldier Herr hat mir durch seinen Secretair, Namens Borold, 
in den gnädigsten Ausdrückungen antworten, wie er das 
Seinige empfangen habe. Die beyden Fakta aber, so an 
den König und an Monseigneur le Dauphin adreßiret waren, 
hat man nebst fünfzig andern, so Pierre Mortier (Am- 
sterdamer Buchhändler) an seinen Correspondenten Derailant 
nach Paris gesandt in der Meynung, daß solche die Herren 
vom Parlament mögten milgetheilet werden, zurück be- 
halten [beschlagnahmt?]. — Den 19. Marz 1752 hatte ich 
selbst die Ehre, an Ihro Hochmögende, die Herren General- 
Staaten, und sämmtliche Herren Gesandten von fremden 
Höfen im Haay, einige Exemplaria davon mitzutheilen. Was 
dasselbe in Europa für Aufsehen gemacht, übergehe ich an- 
Jetzo mit Stillschweigen . . . . Die Zeitungen in Teutschland, 
Holland und der Schweiz waren mit davon angefüllet .. .. 
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Alle Höfe von Europa haben von meinen betrübten Umständen 
Wissenschaft ; meinem allergnädigsten Könige und Herrn aber 
hat man allein gesuchet die Sachen verborgen zu halten.» — 

Ein merkwürdiges Zusammentreffen war es jedenfalls, daß 
um die nämliche Zeit der alte Prätor Franz Joseph Klinglin 
verhört und auf die Zitadelle gebracht wurde (am 25. Februar 
1752), wohin ihm am 20. März sein Sohn nach 22 tägiger 
Prätorsherrschaft folgen mußte. Jener, der einstige Gönner 
und spätere Todtfeind Becks, starb hier milten in seinem 
ProzeB am 6. Februar 1752 eines rätselhaften Todes (man 
sprach von heimlicher Hinrichtung oder Selbstmord), dieser 
als Staatsgefangener awegen Schulden» in einem Schlosse bei 
Lyon 1756, nachdem er (Grenoble 1753) noch ein «Mémoire 
pour Francois-Christophle-Honoré de Klinglin, preteur royal de 
la ville de Strasbourg», zu seiner und seines Vater Ehren- 
rettung hatte erscheinen lassen. 

Der alte Prätor brachte viel Geld unter die Leute und 
war darum bei einem Teile der Bevölkerung gerne gelitten, 
obgleich man wußte, woher er es nahın. Ob freilich alles 
richtig ist, was Beck im Faktum von dessen Machenschaften 
erzählt, muß dahin gestellt bleiben. Aber jedenfalls waren 
damals naclı dem Vorbilde des liederlichen Hofes in Versailles 
Käuflichkeit und Bereicherung aus öffentlichen Mitteln im 
ganzen Lande, ja über die Grenzen hinaus, etwas ganz selbst- 
verständliches?. 

Trotzdem hat man den Eindruck, daß Beck (in der ver- 
bitterten Erinnerung an seine Leiden verzeihlich), vielfach 
übertreibt. Mitunter scheint sogar eine Art Verfolgungswahn 
über ihn gekommen zu sein, so z. B. wenn er von der Ver- 
giftung seines Söhnleins spricht und den vielen Fehlgeburten 
seiner Frau. 

Daß er auch diese, die ja freilich ganz ungebildet, beschränkt 
und bigott war, in seinem Faktum rücksichtslos bloßstellt, ist 
kein schöner Zug seines Charakters. 

Man denkt auch unwillkürlich, er werde in den elf Jahren 
des Zusammenwirkens mit Klinglin schwerlich selbst ganz 
reine Hände behalten haben. Dagegen verwahrt er sich aber 


ı Piton in seinen «Strasbourg illustre nimmt I, 64 ff. für 
Beck Partei gegen Klinglin. 
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aufs Ernsthafteste (Vorl. Vert., S. 98 ff.): «Verschiedene recht- 
schaffene Leute haben gelegentlich, wenn von mir die Rede 
war, obschon aus Höflichkeit hinter meinem Rücken, mir vor- 
reworfen, ich hätte wohl mit dem Prätor unter Einer Decke 
sespielt und die Beute mit ihm getheilet oder hatte doch, falls 
ich das nicht gethan, seine Bosheiten dem Könige oder hoch- 
desselben Ministerio vor Augen legen müssen. Dieser Vorwurf 
ist mir zu wichtig, als daß ich ibn unwiderlegt lassen dürfte. — 
Wahr ist es, daß ich bey dem Prätor in ausserordentlichen Gna- 
den stund. Allein bevor ich ihm meine Dienste gewidmet, ist er 
von mehr als funfzig Personen betrogen worden. Sobald er 
[nun] meine Redlichkeit und meine geringen Talente eingesehen, 
sagte er: «Herr Beck, in Sie setze ich mein ganzes Vertrauen.» 
— Ich habe gefunden, daß grosse Herren durchgehends doch 
ehrliche Leute lieben, auch wenn sie [selbst] sich bisweilen 
unerlaubter Practiken bedienen. — Der geneigte Leser beliebe 
zu erwägen, ob es der Vernunft, meinem Selbsterhaltungs-Triebe, 
ja sogar der allergeringsten Einsicht gemäß gewesen wäre, wenn 
ich, dem ja bekarnt war, in welch genauer Verbindung Herr 
d'A, [der Kriegsminister d’Argenson] und der Prator! standen, 
mich über Letztern hätte beklagen und seine bösen Stücke zu 
Tage legen wollen. Der ganze Magistrat von Straß- 
burg, sowie verschiedene angesehene und wichtigere Leute 
als ich beschwerten sich öfters bey Hofe über sein Verfahren, 
ohne das Geringste zu erreichen. Die Briefe der Klayenden 
wurden ihm insgeheim originaliter übersandt, worauf er sie 
verlolgte. Geld und Partheylichkeit sprachen in Versailles 
das Urtheil, und den Gedrückten blieb nichts übrig, als in der 
Sulle zu seulzen. — Ein jeder, dem der französische Hof be- 
kannt ist, wird sich nicht im ınindesten darüber wundern, dab 
ich mein Schweigen bloß der Furcht vor dem ersten Minister 
am Hofe beyinesse. . . . Aber man frage, wie ich in elf Jahren 
so ein ansehnlich Glück [Vermögen] habe machen können. Da 
erwäge man doch, daß die Gelegenheit, unsere Gaben anzu- 
bringen und ins Licht zu setzen, unser Glück, oder Unglück 
bestimmet. Ueberdies hatte ich in der französischen und kayser- 
lichen Armee die Weinlieferung gehabt, wobey ich, wie begreil- 
lich, nicht wenig verdienet, war Generaldirektor der Lotterie 


t Er erfreute sich auch des mächtigen Schutzes der Jesuiten. 
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und hatte Theil an der Generalverpachtung der Leinfabrik und 
Wein-Zehenden der Stadt, ohne vielfaltiger anderer Einkünfte 
zu gedenken, welches [alles] im ersten Capitel meines Facti 
specificiret ist.» — | 

Dem Faktum ließ Beck unter dem Wahlspruch : «Dieu 
est [et?] mon droit» im Jahre 1753 eine «Lettre circu- 
laire» folgen «aux juges superieurs de France ou Dernier 
effort de I’Innocence pour obtenir Justice». Er schickte diesen 
Notschrei an alle «Princes du Sang», an die «Marechaux de 
France», an die «Ministres du Roy», an die «Grand’ Chambre» 
des Pariser Parlamentshofes etc., gedruckt, aber mit eigen- 
händiger Unterschrift: «Paul Beck, Amsterdam, le 9. Juin 1753.» 
— Die Schrift (8 Seiten Großquart) ist wie die deutsche, fran- 
zösische und englische Ausgabe des Faktums auf der hiesigen 
Universitätsbibliothek zu finden. Ein Pariser Advokat sagt darın 
(S. 7) in einem Brief an einen Kollegen ganz verständig: «J’ai 
vů avec horreur les cruautés quon a exercées envers ce mal- 
heureux Citoien, cruautés dont il ny a pas d’exempie chez les 
Nations plus barbares; mais je vous dissimulerai point, que 
j'ai trouvé que Mr. Beck s’etoit laissé aller trop vivement a son 
ressentiment quoique juste. Cependant il me paroit mériter 
attention des honnétes gens. C’est un homme, qui a été la 
victime de l'ambition et de la cupidité d'un fripon, qui n’a rien 
oublié pour le faire périr et se débarasser par-là d'un temoin qui 
avoit une trop parfaite connoissance de tous ses forfaits.» 

Das dritte Buch Becks, seine «Vorläufige Vertheidi- 
gung» erschien fünf Jahre vor seinem Tode aus besonderem 
Anlaß, wovon später die Rede sein wird. Ich bekam es vun 
der Hamburger Stadtbibliothek. fhm ist auch sein Bild ent- 
nommen }, 

In dem nun folgenden zweiten Teil dieses Aufsatzes gebe 
ich einen sinn- und meist auch wortgetreuen Abdruck des 
Faktums. 

Es liest sich stellenweise wie ein Roman; jedenfalls könnte 
man daraus einen Straßburger Kriminalroman aus dem 18. Jahr- 
hundert ohne groBe Mühe zusamınenbrauen. 


3 von E.H. d’Abelle in 8 nach der Natur gezeichnet und 
von J. C. G. Fritsch gestochen. 


IL. 


Factum 


oder Schlechte [schlichte], aufrichtige und wahrhaftige Darstel- 

lung der Unzerechtirkeiten und unerhörten Grausamkeiten, die 

theils der königliche Prätor zu Strasburg, theils der 

grosse Rath auf dessen Anstiftung wider die Per- 

son, Ehre, Haab und Güter des F. N. L. P. Beck, Bürger, 

Schöf und Aufseher der Einkünften der besagten Stadt, im 
Martio 1749 begangen hat. 


Da ich an allem, was ein Mensch aın kostbarsten und 
liebsten auf Erden hat, nemlich an meiner Ehre, Freyheit, 
Leben und Güter[n] auf die grausamste Art gekränkt [worden], 
so hab ich Ursach, mir zu schmeicheln, daß mir Niemand ver- 
argen wird, wenn ich alle Rechts-Miitel suche, Gerechtigkeit, 
Schadloshaltung und künftige Sicherheit zu erlangen. 

Dem ganzen erstaunenden Europa will ich vor Augen stellen, 
wie sich der Hoch-Edl. Prätor Joseph Klingling gegen 
mich aufgeführet hat, damit mein Schreyen endlich zu den 
Ohren meines Königs gelange, zu dem mir über zwei Jahre 
meine tniichtigen Feinde den Zugang zu versperren gewußt. 


Das 1. Capitel. 


Mein Leben und meine Verrichtungen bis 
Anno 1746. 


Ich heisse Franciskus Nikolaus Laurentius Paulus Beck 
und bin 1706! in Strasburg geboren. 

Mein Vater war aus Harlem in Holland und reformirter 
Religion, Meine Mutter, eine lutherische StraBburgerin, war 
eine Tochter Valentini Schents, Aufsehers der Brücken. Ich 
verlohr meinen Vater, als ich sechs Jahre alt war, und meine 
Mutter im 14. Jahr. Zwey Jahre, ehe ich zur Welt kam, hatten 
meine Eltern die Roémisch-Catholische Religion von den P. P. 


11706 ist ein Druckfehler? Unter Becks Bild in der Vorl. 
Verth. steht: 5. December 1705. 
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Jesuilarum! angenommen [in der franz. Uebersetzung: . . . em- 
brasse . . . entre les mains des P. P. Jésuites]; also bin ich 
catholisch geboren und es bis auf diese Stunde unveränder- 
lich gewesen, 

Nachdem ich von meiner ältesten Schwester eine ziemlich 
gute Erziehung bekommen, begab ich mich nach Holland 
in die Dienste der Herren General-Staaten unter das Regiment 
des Generals Schmidts, was mich aber nicht verhinderte, 
mich auf Erlernung der Handlung zu legen, wozu ich eine 
überaus »rosse Lust hatte. Absonderlich machte ich nicht ge- 
ringe Progressen in allen Theilen der Rechenkunst. Schließ- 
lich verließ ich den Kriegsdienst; ein kleiner Handel, den ich 
zu treiben angefangen, brachte mir über 2000 fl., womit ich 
nach Straßburx zurückzukehren gedachte. Weil aber damals 
der Krieg? angegangen war, so blieb ich in Haag, wo ich 
1733 die Tochter von Thomas Schlosser heyrathete, «die mit 
allen Eigenschaften begabt 3 war. die unser Ehestand glücklich 
machen konte. 

Fünf Jahre hernach Anno 1738 zog ich wieder nach Stras- 
burg. 

Hier erfuhr ich, daß der König 1728 eine Armenlotterie 
bewilligt hatte, die aber «wegen der Untreue der Directeurs» 
keinen Bestand gehabt bahe. 

Da versuchte ich 1739 einen Plan zu einer anderen Lotterie 
von 750 tausend Livres, das Loos zu 25 Liv. oder 10 fl. aufzu- 
setzen. Der Magistrat genehmigte und bekräftigte sie fälschlich 
ınıt dem Namen des Königs [als königliche Lotterie]. Der Ver- 
trieb der Lose stieß auf Schwierigkeit; die Kaufleute entschul- 
disten sich: «llr bildet euch ein, Herr Beck, daß Ihr in Hol- 
land oder Engelland seyd, wo Treu und Glauben regieret; aber 
diese sind von hier verbannet.» So mußte die erste Classe bis 
auf den 15. Febr. 1740 aufgeschoben werden. 


1 Schon 1686 soll es über 3000 von ihnen <bekehrte> Seelen 
gegeben haben. 

2 Der polnische Thronfolgekrieg Rußlands und Oesterreichs 
gegen Frankreich. 

3 Sie konnte «weder lesen noch schreiben» Anhang, S. 45). 
Ihr Mann hat es sie vergeblich «10 Jahre lang lernen lassen» (eben- 
da, S 56). Getraut wurde das Paar in der Kapelle der französischen 
Gesandtschaft. 


Das große Loos fiel in die Sammlung des Herrn Kien 
[Sekretär des großen Rats] unter die nicht verkauften Loose. 
Mithin solte es der Massa und denen Armen verblieben seyn. 
Er aber verfälschte die Rechnung, setzte dieses Loos unter die 
ausvetheileten Zettel und überredete den Hrn. Pflug, Stadt- 
Baumeister, zu sagen, daß er das grosse Loos gewonnen. Dieser 
ehrliche Mann, der die Schliche des Kien nicht einsahe, kam 
zu mir und fragte mich, ob diese Nummer, welche ıhm der 
Kien mir zu Zeizgen gegeben, das grosse Loos vewonnen hahe. 
«Ja,» antwortete ich, «aber es gehöret euch nicht.» — Trutz- 
dem nıußte er dem Kien und dem Prätor seinen Namen 
leihen. die mit dem Tochterinann des letztern das Geld der 
Armen unier sich vertheilten. 

Derselbe Kien versprach dem Prätor damals, ihm alle 
grossen Loose zu verschaffen, wenn er machte, daß er [Kien] 
zwischen die zwey Cassen zu sitzen komme, damit er mit der 
einen Hand das Numero und mit der andern die Gewinne von 
den Waisenkindern nehme etc. Auf diese Art hat maucher 
Auswärtige von Franckfurt, Basel, Metz Preise gewonnen, aber 
nichts erhalten. 

Dem Herrn Prätor, der mich von derselben Zeit an liebte, 
stellete ich den daraus erwachsenden nachtheiligen Argwohn 
vor, da doch alle wissen wollten, wer das große Loos gewonnen 
hätte, und darnach forschen würden. Das begriff er auch gar 
wohl, 

Aber Kien und sein Nachbar Schätzel, in «dessen Haus 
ich 15 Monate gewohnt, setzten ihr Handwerk fort. Trotz aller 
dieser Verdrießlichkeiten behielt ich die Oberaufsicht, und in 
sieben Jahren fand die Stadt dabey einen Profit von 192 tausend 
Livres. 

Da so der Herr Prätor hinlängliche Proben meiner Fahig- 
keit hatte, erhöhte er mich nach und nach zu vielen eintrig- 
lichen Aemtern. Dazu handelte ich mit Wein, seidenen Zeugen 
usw. und gewann ein merkliches daran, was mir viele Neider 
erweckte. 

1741 und 43 sandten mich Prätor und Magistrat als Agen- 
ten nach Frankreich, Teutschland, Schweiz und Holland mit 
besiegelter Vollmacht, daß alles, was ich wegen der Lotterie 
und einer von mir errichteten neuen Leintuch-Manufactur thun 
würde, so gültig seyn solte, als hätte es der gantze Magistrat 
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selbst gethan. Bey meiner Zurückkunft gab mir dieser ein 
Praesent von 1260 liv. für jede Reise und vollen Ersatz meiner 
Kosten. 

Von den 192000 liv. aus der Lotterie baute man ein 
Arbeits- und Zuchthaus [das «Raspelhaus»]. Der Prätor gab mir 
1744 die Oberaufsicht darüber und machte, daß ich zugleich 
zum Schaf [Schöffen] erwehlet wurde. 

1745 verlieh er ınir die Verwaltung seiner eignen Güler 
und Einkünfte. Ich besorgte das sechs Monate umsonst und 
verpachtele sie dann auf 18 Jahre um 20000 liv. Vorher 
trugen sie nur 14000; er gewinnt also 108000 liv. daran. — 
1747 ernannte er mich außerdem zum Oberaufseher des 
Umgeldsı. 

Um mich seines Vertrauens würdig zu machen, rielh ich 
ihm, seine Schulden zu bezahlen. Ich zog den creditores mit 
ihrer Genehmigung zelın vom hundert ab, nahm jedoch, als 
sie auch mir eine Douceur anboten, keine an. 

Mit den Einkünften von allen Unternehinungs-Contrakten 
und der generalen Verpachtung? konte ich jährlich auf 32000 
liv. rechnen. 

Der Pracht eines so großen Glücks und das Vertrauen 
des Prätors vermehrte die Zahl meiner Feinde, vornemlich 
derjenigen, die vorher Gelezenlieit gehabt, sich zum Schaden 
der Stadt zu bereichern, und jetzt durch mich diese Quelle 
versiopft fanden. Um wich zu stürzen, bedienten sie sich 
allerley falscher Gerüchte, deren hauptsächlichster Urheber der 
Dreizehner Kornmanı3 war, 

Der Herr Prätor setzte deshalb auf meine Bitte eine Unter- 
suchungscommission ein und wohnte selbst ihrer Sitzung bey. 
Meine Feinde wurden durch das Ergebnis so beschänit, daß 
mich Kornmann uın Verzeihung bitten und Öffentlich für einen 
ebrlichen Mann erklären mußte. 

[Es folgt nun die Mitteilung einiger seiner «Projecte» zum 
Besten des Gemeiuwesens, denen besonders seine drei Haupt- 


1 In der franz. Ausgabe: «il me nomma Inspecteur de la Taille 
du Droit d’entrée et de sortie.» 

2 Die Verpachtung sämtlicher Einkünfte der Stadt (seit 1730). 

3 Friedrich Kornmann, bürgerlicher Dreizehner, 1748—3539. Er 
besal) das jetzt der Stadt gehörige Trübnerische Haus, Ecke Krämer- 
gasse und Schloliplatz iSeyboth, S. 150). 
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feinde, Kornmann, der Fünfzehner Reichshofer und 
Geil, entge;zenarbeitelen, weil sie dadurch «in vielen Sachen 
gebundene Hände hatten». — Das Kapitel schließt mit etlichen 
Beweisen seiner gulfranzösischen Gesinnung :] 

Der Stadt-Chirurgus Sau be sendete 1743 und 441 seine 
Gesellen zu den Feinden des Königs, um ihnen von den Vor- 
gängen in der französischen Armee und Strasburg Nachricht 
zu geben., Ich entdeckte diesen Streich in Basel und schrieb 
es an den Hr. Prätor. Er aber steckte den Mann nur auf 14 
Tage ins Gefängnis und machte ihn nachher, ohne Zweifel um 
seine Treue für den König zu belohnen, zum — Raths-Herrn | 


Ein anderer Bürger, mit Namen Kretzinger, hatte 
allerley Pasquillen wider den König und die Frantzosen aus- 
gegeben und in den Caffe-Hiusern herumgetrayen. Ich über- 
brachte sie dem Prator im Original. Er ließ ihn auf 44 Tage 
einsetzen, aber schon vorher wieder los, weil die Reichshofer 
für ihn baten, und hernach begnadigte er ihn mit dem Dienst 
eines Brodwägers. Seitdem haßten mich die Reichshofer [der 
schon genannte Fünfzehner und sein Bruder Jakob, der 1749 
reg. Atomeister war) nur noch mehr. 


Der Cantzley-Buchdrucker K ürsner hatte die Erlaubnis, 
die teutsche Zeitung zu drucken. Er lies anno 17-4 
[während des Krieges] die Worte einfliessen ` «Also macht 
man den Frantzosen das Garaus und hat Hof- 
nung, von diesem Volck befreyet zu werden!» 
Ich zeigte dem Prätor die Stelle. Er gab ihm einen kleinen 
Verweis und befahl mir, die Zeitung vor dem Druck zu unter- 
suchen. Ich that es auch vier Jahre lang und habe nie zu- 
gegeben, daß das Geringste zum Nachtheil Franckreichs darein 
gesetzet wurde. Dieses erweckte mir noch mehrere Feinde. 

Der Fiscal, ein Bruder des Blut-Schreibers? Nicart, 
hatte 1744 um die Schöfstelle angehalten, der Prätor jedoch 


1 Also während des österreichischen Erbfolgekriegs. Herzog 
Karl von Lothringen hatte, den Pandurenoberst Trenk an der Spitze 
(«Pandurenlarm»:, in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli 1744 den 
Rhein überschritten und sich des Unterelsasses bemächtigt. 

2 Schreiber «des peinlichen Gerichts, seines Handwerks ein 
Perugenmacher». Vgl. S. 38 und «Anhang von 112 authentischen 
Beylagen» N. I. 
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mich ihm vorgezogen. Daraus entsprang ein tödtlicher Haß 
wider mich. 

Beim Prätor aber stand ich in voller Gunst. Er lud mich 
oft zu Tisch, und ich wohnete den meisten Versammlungen 
mit Denen vom ersten Rang bey. Fast niemals unterlies er, 
meine Gesundheit zu trincken und mich öffentlich zu rühmen. 
Ich auf meiner Seite liebte ihn wie einen Vater, betete täglich 
für ihn an erster Stelle und lies sogar heimlich ein Gebet 
drucken um des Himmels Gnade über den Prätor und sein 
gantzes Haus, wovon ich 40 Exernplarien den Nonnen [Domini- 
kanerinnen] des Closters der h. Margaretha! gab mit [dem] 
Versprechen, ihnen alle Jahr eine Erkenntlichkeit am Tage 
dieser Heiligen zu geben. 

So hab ich ihm mit Liebe und Treue elt Jahr lang ge- 
dienet. Alle Morgen um fünf Uhr begab ich mich zu ihm 
und oft lies er mich des Nachts bey dem Schein einer Fackel 
durch einen Bedienten abholen. 

Aber, o Unbeständigkeit des menschlichen Gemiths! Dieser 
vormals so gütige Herr wird jetzt durch den Geitz-Teufel ver- 
leitet und will seinen ergebensten Diener an den Galgen bringen, 
um sich zum Meister seines Bluts und Schweisses zu machen ! 
Aber dieser Bissen wird nur ihn zu ersticken dienen ; denn 
ich weiß, daß Gott die Ungerechtigkeit strafet, und daß mein 
König hierin sein Ebenbild ıst. 


Das II. Capitel. 


Worinnen die Ursachen des Hasses des jungen Prätors wider 
mich vorgestellet werden und seine Absicht, mich aufhencken 
zu lassen. 


Im Jahr 1746 fiel der Prätor in eine sehr gefährliche 
Krankheit und trat daher die Regierung seinem Sohn ab 
[Franz Christoph Honorius; 1748, 50 und 51 reg. Stettmeister], 
für den er die Nachfolge in seinem Amt erlangt hatte. Dieser 
war damals erst 24 Jahre alt, über die masen hochmüthig, ver- 
änderlich, ohne Sitten und Gottesfurcht, dem Stoltz und sinn- 
lichen Wollüsten ganz ergeben. Daraus entsprang sein uner- 


1 In der St. Margarethen-Wallstrabe, 1270—1789, Inf.-Kaserne 
seit 1832 (Seyboth). 
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säftlicher Geld-Geitz, weil er den rechten Werth des Geldes 
nicht kante. Das ermutigte meine Feinde Geil!, Reichs- 
hofer, Kornmann, Friederici [Sekr. der \V?], 
Städel [Friedr. Adolf, 4749 Ratsherr als Schöffe der Laterne, 
[früher Sekretär der XV], Kien [Fünfzehner), Gambs [Paul 
Gotttr, 1744—56 Füntzehnerpräs.], Daude3 [«Saltzdirektor»], 
Diebold [Schaffner der Vogtei Barr], und bald fanden sie 
Gelegenheit, ihre blutigen Anschläge gegen mich auszuführen. 

1) Der Junge Prätor führte eines meiner Projekte betrelfs 
der Verpachtung des städtischen Holzes zu Ende. Sein 
Vater hatte es schon mit dem Juden Blum angefangen, der 
ihm tür den Handel aus Erkenntlichkeit 50000 liv., dem Hr. 
von Wurmser 10000 und dem jungen Prätor 7200 vereliret 
hatte. Dieser war aber damit micht zufrieden und gab mir 
zu verstehen, er habe den Verdacht, daß ich die Sache zu 
seinem Nachtheil behandelt hätte. DaB sein Vater sie mit dem 
Juden allein ausgemacht habe, wollte er mir nicht glauben 
und hes etliche drohende Worte gegen mich fallen. 

v) Der alte Prätor lebte von seiner Frau getrennt; sie 
hielt sich in Paris auf. Der Sohn war mit des Vaters «Hof- 
meisterin» nicht zufrieden, und ich sollte durch meinen Einflub 
auf diesen dahin wirken, ihm sie zu verleiden. Es kan auch 
wirkiich eine neue aus Teulschland an; denn er wußte wohl, 
daß sein Vater das Frauenzimmer von Strasburg [«le Sexe de 
Str.»] zu gut kannte, um sich darauf zu verlassen. Zuletzt 
aber wurde sie doch wieder zurückgesandt ; die alte Haus- 
hälterin behauptete ihre Stelle, und der junge Prätor warf die 
Schuld auf mich] 

3) Im Februar 1748 war der alte Pritor so weit wieder 
hergestellt, daß er nach Paris reisen konnte. Vorher verbot 
er mir, Früchle [Getreide] aus dem Land zu lassen; denn sie 
waren teuer, weil man 180. 000 Säck nach Frankreich gesandt 
hatte. Trotzdem verlangte der Sohn, dem schon eine gute 
Erkenntlichkeit bezahlt war, noch die Ausfuhr von 2000 weiteren 


1 Gail? Ein Jos. Andr. von Gail 1717-87 war von 1743-57 
Stettmeister (Lehr). 

2 12. Febr. 1752 wegen Bestechlichkeit abgesetzt (Friese «Vaterl. 
Gesch.» IV, 71). 

3 22. Febr. 1752 vom k. Kommissär in die Zitadelle geschickt 
(ebenda, 72 und 120), hernach in Grenoble freigesprochen. 
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Säcken. Mein College, der Rath-Herr Walter [Schäffe von 
den Schneidern], der die Zettel ausgab, kam in eines von 
meinen Landhäusern, alwo ich den Sauerbrunn tranck, mir 
von seinetwegen den Vortrag zu thun. Ich antwortete, man 
könnte ihm den Gefallen thun, aber er müßte seine Ordre 
schriftlich geben, wie sein Vater es in dergleichea Fällen ge- 
than hätte. Das wolle er aber nicht, sondern gab die Erkennt- 
lichkeit zurück und schwur, mich an den Galgen zu bringen. 

‘Während der Herr Prätor in Paris war, erzählte der ge- 
taufte Jud Joh. Meyer dem Herrn Dreizehner Lang, der 
junge Prätor, Faber [Joh. Heinr., 1741, 47 und 53 reg. 
Ameister] und Faust [Joh. Friedr. 1/45—66 bürgerl. Drei- 
zehner] hätten sich mit Falschmünzern eingelassen und 
unechte Louis d’or gepräget. Der alte Prätor, der von der 
Sache schon lange wußte, schrieb an Herrn Lang, sie doch 
möglichst zu verhehlen ; aber der zeigte den Brief vielen 
Leuten, und bald erging eine amtliche Warnung vor dem 
falschen Geld. Der Prator kam kurtz hernach, wieder sehr 
krank, von Paris zurück und äußerte: «Herr Beck, ich bin 
äußerst bekümmert ; jedermann sagt, mein Sohn sey in der 
Gesellschaft der Falschmünzer!» Die Sache nagete ihm das 
Hertz ab; man versahe ihn schon mit den Sacramenten. 

Der junge Prätor hat mit Faber und Faust noch ein ander 
Meisterstück gespielt [auquel le Juif Meyer a eu part]. Als am 
28. Januar 1747 Madame la Dauphine [Maria Josepha 
von Sachsen-Polen. Der Dauphin f 1765, sie 1767] zu Strasburg 
ankam, einptieng sie der Kardinal von Rohan ihrem Stande 
gemäß nach Würden. Bekanntlich hat er weit und breit das 
kostbarsie Silberzeug. In dem Gedränge wurde des Nachts 
ein grosser Theil davon gestohlen und an einen Juden verkauft. 
Diesen erschreckten die Drei, er werde gehenckt werden, da 
der Hehler so arg sey als der Stehler. Da gab er ihnen eine 
ansehnliche Summe, die sie miteinander theilten [le voleur fut 
célé], und bis auf diese Stunde weiß man nicht, wo das ge- 
stohlene Silberzeug binyekommen. Faber hat unverschäiter 
Weise den Verdacht auf die Polacken und Sachsen ım Gefolge 
der Madame la Dauphine geworfen. 

Die Zahl meiner Feinde, die sich auf neune belief, ver- 
mehrte sich jetzt durch den jungen Prätor, Faber und Faust 
auf ein gantzes Dutzend. 
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Der alte Prätor hatte sich wieder ziemlich erholt. Als er 
merkte, daß die Einkünfte der Stadt durch die üble Haus- 
haltung seines Sohnes und des Magistrats sehr zerfallen waren, 
nahm er ihm die Oberaufsicht darüber und beschloß, die 
Einkünfte [wieder] zu verpachten. Er halte bereits 
seine Gesellschaft dazu erwehlet und wolte die Helfte davon 
für sich behalten ; ich stand für ein Achtel und andere für 
andere Theile. Aber der Sohn hatte mit seinen Freunden 
auch schon eine Gesellschaft gebildet, worunter sich ein Jesuit, 
Pater Brenni, befand. Der Prätor schloß erzürnt seinen 
Sohn von der Verpachtung aus und verbot mir, in sein Haus 
zu gehen und ihm von den Erkenntlichkeiten, die ich für ihn, 
den Vater nemlich, bekommen würde, auch nur das Geringste 
zu geben: «Mein Sohn kann nicht mit Geld umgehen ; ich 
weiß, daß er 200 Luis d'or gab, eine Jungfrau zu küssen I, 
obschon er eine ganz schöne Frau hat?!» Dadurch gewann 
der Haß des jungen Prätors auf mich einen neuen Zuwachs, 
und Pater Brenni wurde mein dreizehnter Feind. 

Er war ein schöner Mann, der sich wußte beliebt zu 
machen, sanftmüthig, leutselig, beredt, allezeit lächelnd, listig, 
gelehrt und — geitzig. Er fürchtete weder Gott noch Hölle, 
war ein Zerstörer der aufs allerbest getroffenen Ehen, ein 
Schandfleck der Religion und guten Sitten! Nach meinem 
Tod konte er meine Stelle vertreten als Factotum bei dem 
alten Prätor (was auch hernach geschehen), bei der General- 
verpachtung und meinen anderen Unternehmungen. — Seine 
Absicht war überdies, alle Lutheraner und ibre hohe 
Schul zu Grund zu richten, damit er selbst Probst zu St. 
Thomas würde. 

Sein Schüler, Herr Geil, entdeckte ihm das Vorhaben 
der Verschworenen, mich aufhencken zu lassen, und alsbald 
übernahm der Jesuit die Ausführung. Mit allen Mitteln 


1 Das war bei Hof so Mode, seit sich eine Freundin der Main- 
tenon von einem Herrn um 100000 fr. hatte küssen lassen! — 
Neuerdings soll die Sitte bei den amerikanischen Milliardären wieder 
aufgekummen sein. — 

2 Die Frau des jungen Prätors starb im Merz 1752 vor Schreck, 
als ihr Mann verhaftet wurde (Vorl. Verth., S. 58) oder (nach Friese 
IV, S. 125) am 21. Mai, als man ihn von der Zitadelle nach Gre- 
noble brachte. Sie war schon seit längerer Zeit krank gewesen. 
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schmeichelte er sich beim alten Prätor ein und wußte ihn an 
seiner schwachen Seite anzugreifen, seinem Ehrgeitz, seiner 
Geldgier, seiner Rachsucht. 

Es ist zu Strasburg die Gewohnheit, daß den zweiten Mitt- 
woch nach Neujahr eine Predigt gehalten wird, welcher 
Prätor und Magistrat beywohnt, die Catholiken im Münster, 
die Lutheraner in ihrer Kirche. 

Anno 1748 nahm Brenni die Predigt auf sich. Er wußte, 
daß damals Unstimmigkeiten zwischen Prator und Rat bestan- 
den, und bemühte sich deshalb, aus heiliger Schrift zu be- 
weisen, daß es dem Prätor erlaubt sei, Geschenke anzunehmen ; 
das erbelle aus dem Text 1. Sam. 10, 20—27, wo von Saul 
geschrieben stehe, daß ihm etliche lose Leute keine Geschenke 
brachten. 

1749 sagte er in seiner Predigt an eben diesem Tage, der 
Prātor sei in seiner Herrlichkeit und Weisheit dem Salomo 
weit vorzuziehen und bleibe wie ein zweiter Joseph zum Ver- 
druß seiner Feinde erhaben. Das gefiel dem stoltzen Prätor, 
der damals schon alles zurecht gemacht, um Graf von Baar 
[Barr] zu werden. 

Brenni war sein Beichtvater und der Aufseher des Semi- 
nariums. Der Rektor hatte ihn von der Pflicht befreit, bey 
den Ausyängen einen Begleiter mitzunehmen. Denn diese 
hatten ja nur Löbliches für die Religion und die Ehre Gottes 
zum Zweck ! 

Schon seit einiger Zeit hatten die Jesuiten das Project, die 
Probstey St. Thomas mit ihrer Schule zu vereinigen. 

Um nun den Prätor auch die Süssigkeit der Rache schme- 
cken zu lassen, schmiedete Brenni im Januar 1749 eine Schmäh- 
schrift aus folgenden Versen [20—27] des ersten Capitels des 
Propheten Esaiä: 

«Weigert ihr euch und seyd ungehorsam, so solt ihr vom 
Schwerd gefressen werden ; denn der Mund des Herrn sagets. 
— Wie gehet das zu, daß die fromme Stadt zur Huren worden 
ist? Sie war voll Rechts; Gerechtigkeit wohnete darinnen, nun 
aber Mörder. — Dein Silber ist Schaum worden, nnd dein Ge- 
tränck mit Wasser vermischt. — Deine Fürsten sind Abtrünnige 
und Diebes-Gesellen; sie nehmen alle gern Geschenke und 
trachten nach Gaben; den Waysen schaffen sie nicht Recht, 
und der Witwen Sache komt nicht vor sie. — Darum spricht 


Me cat 


der Herr, Herr Zebaoth, der Mächtige in Israel: O wehe, ich' 


werde mich trösten durch meine Feinde und mich rächen durch 


meine Feinde. — Ich muß meine Hand wider dich kehren und] 


deinen Schaum aufs lauterste fegen und all dein Zinn wee thun. 
— Und dir wieder Richter geben, wie zuvor waren und Raths- 
Herrn wie im Anfang; alsdann wirst du eine Stadt der Gerechtig- 
keit und eine fromme Stadt heissen. — Zion muB durchs Recht 
erlöset werden, und ihre Gefangenen durch Gerechtigkeit!» -— 


Aus diesen Worten machte Brenni die Auslegung aur 


Prätor und Magistrat und sorgte datür, daß eine der Abschrif- 
ten durch andere Leute in des Prätors Hände kam. Bald her- 
nach ging er hin und fand ihn sehr erzürnt. — Nachdem der 
Jesuit die Schmähschrift gelesen hatte, stellete er sich, als be- 
sinne er sich ein wenig. Endlich sagte er: «Herr Prätor, es 
ist niemand anders als die Protestanten, die das gemacht 
haben ; denn sie verstehen überhaupt die Orthographie besser 
als die Catholischen.» Weil der Prätor dazu schwiex, fuhr 
der Jesuit gleich fort: elch sehe hier etwas!» Der Prator ant- 
wortele: «Was sehet Ihr, mein Ehrwürdiger Pater?» — «Der 
Name des Propheten ist Jesaias geschrieben, und wir Catho- 
lischen schreiben Esaias.» — Man lies zwei Bibeln bringen, 
und es befand sich so. Da schrie der überdölpete Prätor laut 
auf: «ich will mich an ihnen rächen !» 

Zwey Tage hernach zeigte ihm Brenni eine Art Bericht 
über alles, was sich in den 25 Jahren seiner Regierung, be- 
sonders anno 17401, zwischen ihm und dem Rath zugetragen. 
Den durch dieses abscheuliche Gemählde in seinem Gewissen 
Gepeinigten beredete er nun mit Schineicheleien, daß auch das 
alles ein Werck der Protestanten wäre. 

Und in seinen catholischen Kreisen etc. wußte er eeschicklich 
anzubringen, es sei von Vorteil, gelegentlich zu sagen, daß die 
Catholiken me etwas gegen den Prator unternommen hätten, wenn 
die Lutheraner nicht gewesen waren. Bald sungen Herr G eil und 
andere Catholische, die wider den Prätor gewesen, das nemliche 
Lied und machten, ohne es zu wissen, die Fabel des Jesuiten wahr. 

Der Herr Prätor aber war herizlich froh, daß aus Feinden 
auf einmahl Freunde und Vertheidiger geworden waren, und 
lies sich zu allem bereden. 


1 1740 hatte sich der Rat über den Prätor bei Hof beschwert. 
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Das III. Capitel. 


Darinnen die Kunstgriffe und die Streiche des Jesuiten Brenni 

begriffen, derer er sich bedienet, den Vater des jungen Pıätors 

in den Complot, den dieser gemacht hatte, mich aufhencken zu 
lassen, [hinein] zu Ziehen. 


Man wird begreiffen, daß ich nur aus Noth auf solchen 
Schanplatz einen Priester stelle, das Mitglied eines ehrwürdigen 
Ordens. Aber das verdorbene Glied ist jetzt abgehauen!, Wahr- 
hartig, mit gleichem Widerwillen führe ich den Herrn Prätor 
dahin [auf diese Bühne]. 

Brenni hatte sich zum Stoff seines Schauspiels die Hi- 
storie des Beckers und des Schencken Pharaonis genommen, 
denen Joseph ihre Träume auslegte, wobey er dem ersten an- 
kündigte, daß er drey Tage nach dem Fest des Königs würde 
aufvehencket werden. Dieses aber recht zu verstehen, muß 
man wissen, daB der Herr Prätor Joseph hetsxet, dessen 
Fest auf den 19. Martii fält. An selbigem Tage solte ich zum 


ı [Anm. Becks] Seit meiner traurigen Abstrafung gedachten 
viele Glieder der Gesellschaft [Jesu], sie von solch einem unruhigen 
Kopf zu befreven, der sie in Stadt und Land stinckend machte. Er 
widersetzte sich nicht, ja nötigte den Prätor (als ich nach Mar- 
seille gebracht war) dieses Vorhaben zu fördern. Der Prätor schrieb 
deshalb an den Hof, und das Ministerium nach Rom um den Nach- 
las seiner Gelübde. Ihre [päpstliche! Heiligkeit bewilligte das auf 
die Vorstellung, daß dieser Pater bev seiner Gelehrtheit grössere 
Dienste leisten könnte als in der Kirche. Kaum in den weltlichen 
Stand getreten, nahm er Wohnung im Hause der schlechtest beleu- 
mundeten Wittwe des Fiinfzehuers Güntzer. Ihr Mann, der 1681, 
als die Stadt sich dem König ergab, Svndik war. hatte die grosse 
Thorheit begangen, sie aus dem Gefängnis heraus zu heyrathen 
unter Verzicht auf seinen Adel. -- Als Brenni noch Jesuit war, nahm 
er aus dem Coffre des Verstorbenen alle Schriften, Titel, Adel-Briefe 
und Urkunden, dem Prätor damit ein Opfer zu bringen. Wenn er 
mit seinen lieben Betschwestern so treulos umgieng, was missen 
dann seine Feinde nicht von ihm erwarten? Ich bin ein trauriges 
Exempel davon! — 

Dal Beck damals streng katholisch lebte, geht u. a. auch dar- 
aus hervor. daß er noch 1746 Vorsteher der Bruderschaft der un- 
betleckten Empfängnis war und dieser ein Lebensgrösse ein silbernes 
Marienbild> schenkte (Vorl. Vert., S. 184). Anch hatte er den be- 
kannten Fanatiker Pater Joh. Nikolaus Weislinger calle Sonn- 
und Feyertage» bei sich zu Gast (ebenda, S. 329). 
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Galgen verdamt und den dritten Tag darauf, nach der Stras- 
burger Gewohnheit, daran gehenckt werden, wie der Becker, 
indem mein teutscher Name Beck damit eine grosse Gleich- 
heit hat. 

Nun muß ich die Sachen wieder ein wenig von vornen 
anfangen und in die Zeit zurückgehen, da der Jesuit meine 
Bekanntschaft machte. 

[Es folgt eine Reihe von Schlichen Brennis und des jungen 
Prätors, wodurch dessen in Paris wohnende Mutter der «vier- 
zehinde Feind» Becks wurde und auch «die Herren Stätineisters 
von Bulach, von Bock und von Berckheim», bisher 
«meine wahrhaflige Patronen und Freunde», den Sinn wech- 
selten. | 

Man sandte täglich drei bis sechs Personen aus mit Abschriften 
schädlicher Projecte, die ich gemacht haben solte, der nicht 
ruhen werde, bis die gantze Bürgerschaft an den Belttel-Stab ve- 
bracht sey. Weil das gemeine Volck nichts überleget, so glaubte 
es solches leicht, obgleich es wissen konte, daß ich kein Project 
gemacht, das nicht zur Erleichterung der Bürgerschaft diente. 

Der Saltzdirektor Daude, welcher eine natürliche Tochter 
des Prätors geheyrathet hatte, sprengete allenthalben aus, er 
hälte mich sagen hören, ich wolte noch machen, daß alle Bürger 
Holtzschuhe tragen müsten! 

Den protestantischen Geistlichen suchte man beizubringen, 
ich wolte ihnen den bisher von der Stadt gelieferten roten 
Abendmahlswein entziehen | 

Der Funtzehner Reichshofer ließ durch einen Nichts- 
würdigen verbreiten, ich plante für Strasburg die Aufrichtung 
eines Zolls und Aceis nach teutschem Muster, und der Kerl 
mußte hinzusetzen: «So wird der heillose Beck noch eine Auf- 
lage aufs Wasser machen !» 

Durch dergleichen Gerüchte und Gespräche ın Gesellschaften, 
Cille-Häusern und öffentlich suchte man den Adel, die Burger, 
ja soxar die Bauern wider mich aufzubringen. Nun mußten sie 
nur noch den Prätor gewinnen, 

Brenni [den Beck bisher für seinen Freund hielt] beschlob, 
sich dazu des Lutheraners Diebold? zu bedienen, der mich 


ı Er war «Schaffner der Ambtey Barre und hatte an der 
Generalpacht der städt. Einkünfte den halben [?] Antheil (Vorläufige 
Vertheydigung, S. 256) 
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ziemlich haßte. Er fing an, ihn noch mehr auf mich zu hetzen 
und sagte dann zu mir: «Beck, ich weiß, daß Ihr und der 
Diebold einander Spinnen-Feind seyd. Aber ich muB Euch 
rathen, wenn Ihr etwas unrechtes über ihn wisset, es nicht 
dem Prätor mitzuteilen ; denn er weiß, daß Ihr wider ıhn ein- 
genommen seyd. Saget es lieber mir, ich werde ihn strafen 
lassen; denn ich bin neutral und gelte dafür.» 

Aber der gottlose Mann hinterbrachte dem Diebold alles, 
was ich ihm anvertraute, und erbilterte ihn dadurch noch mehr 
gegen mich. 

Nun hielten die Verschworenen Rath über die Mittel, mich 
strafbar zu finden. Sie konnten nicht glauben, daß ich in so 
vielen Aemtern bey der Gunst des Prätors nicht einige falsche 
Rechnungen eingetragen oder Bestechungen verübt hätte. Dar- 
um untersuchten sie meine Bücher, ja liessen sie durch ge- 
schickte Rechen-Meister prüfen und fanden nichts als ihre 
eigene — Beschämung. Auch die Aushorchung meines Schrei- 
bers, des Herrn Stierle, den sie zu dem Ende in ihre Gesell- 
schaften zogen, blieb erfolglos; denn er war ein ehrlicher Mensch 
und zugleich ein guter Christ. 

Man muBle also gegen mich statt gegründeter Missethaten 
scheinbare Laster erfinden; denn das St. Josephsfest kam 
berbey und das Trauerspiel des ehrwürdigen Paters durfte 
nicht ungespielt bleiben. 

Er besuchte mich öfter als sonst und ich ihn eben so oft. 
Unter andern entdeckte er mir die Sache mit denen falschen 
Louis d’ors, die ihm der Prätor offenbaret hatte. Ich 
stelle mich, als hatte ich es nicht recht verstanden. Da 
widerholte er die Geschichte mit lauter Stimme, und ich 


antwortete; «Mein ehrwürdiger Pater, es ist lang, daß ich 


alles weiß, und die gantze Stadt ist voll davon! ete.» Der 
Jesuit übernahm es, die darein verwickelten Personen [den 
Juden Meyer, den Goldschmid Imling und seinen Gesellen 
Joh. Heus] aus der Stadt zu schaffen, was mir wegen des 
kranken Herrn Prätors, dein diese Geschichte beständig das 
Hertz nagte, gantz angenehm war. 

In der nemlichen Unterredung sprach ich auch von dem 
gestohlenen Silberzeug des Gardinals Rohan und bat den 
Jesuiten, nichts von meinen Mittheilungen hierüber zu sagen, 
was er mir auch auf seine priesterliche Parole versprach. 


ent, Die 


Trotzdem begab er sich sogleich zu den Verschworenen und 
gab ihnen Bericht von unserer geheimen Unterredung. 

Sie erwehleten sieben aus ihrer Mitte, die einer nach dem 
andern unter verschiedenem Vorwand zum Prator gehen 
solllen. 

Der Jesuit, der immer um ihn war, arbeitete vor. 


Linen Tag um den andern begaben sie sich einzeln zu 
dem Prätor und brachten ihm bey, daß er in mich zu viel 
Vertrauen setze. «Er geht damit um, Sie, Ihren Herrn Sohn 
und einige ehrliche, angesehene Leute im Rath zu stürtzen. 
Er hat mir die Sache mit den falschen Louis d’ors und die 
Beraubung des Cardinals erzehlet In — Der Jesuit! war ins- 
gemein dahey, sagte aber nichts, sondern begntigte sich mit 
Beobachtung des Eindruckes solcher Erzählungen auf das Ge- 
müth des Prators, 


Diebold war der letzte unter den sieben. Als er seine 
Rolle gut gespielt hatte, setzte er hinzu: «Ich hatte von dem 
Allen schon längst Nachricht geben können, habe jedoch ge- 
schwiegen, weil Sie wissen, daß wir einander Feind sınd.» — 
Und nun Deng der ehrwürdige Pater an: 

«Mein Herr Prätor, alles, was man Ihnen von dem Beck 
erzehlet, ist nur allzu wahr; er hat mir auch dergleichen 
Reden gesaget, und ich würde Ihnen Bericht erstattet haben, 
wenn mich meine priesterliche Würde nicht abgehalten hätte, 
einen Ankläger abzugeben. Allein ich kan Sie versichern, daß 
es die reine Wahrheit ist.» 

Darüber rasete der Prätor vor Zorn und schrie: «Ich will 
diesen undanckbaren Kerl aufhencken lassen !» 


Da hast du, geneizter Leser, meine Verurtheiluny zum 
Galgen, vom jungen Prätor im Jahr 1748 ausgesprochen, durch 
den Jesuiten und seine Rotte gefördert und von altem Prätor 
1749 als im letzten Gericht bestätigt! 

[Die folgenden Geschichten von seiner Frau und dem ver- 
gifteten Söhnlein, von Brenni, «ihrem Beichtvater und Buhlen», 
von Becks Testament, von Erbschleicherei etc. übergehen wir.] 


I Brenni hat es gemacht wie der unsaubere Geist, davon bey 
Matth., 12, 45 geredet ist. dal} er sieben. die ärger waren als er, 
mitgebracht habe (Anm. Beck). 
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Das IV. Capitel. 


Wie sich der Prātor zu dem gottlosen Vorhaben seines Sohnes 

und des Jesuiten Brenni verstanden; sein gottloses und 

tyrannisches Verfahren ; Verurtheilung des Autoris; gewaltsame 

und grausame Bestrafung an seiner Person den 19. Merz 1749. 

Beraubung seines Hauses und [seiner] Güter, geschehen durch 
den Prälor, ohn alle ProceB-Ordnung. 


Der Prätor versteckte ganz geschicklich sein grausames 
Vorhaben und zeigte das alte Vertrauen. Noch 14 Tage vor 
meiner Gefangennehmung schickte er mir durch seinen Be- 
dienten einen gantz zugerichteten Schweins-Kopf. 

Doch konte er sich wohl vorstellen, daB wegen der guten 
Dienste, die ich dem König gethan, und die der gantzen 
[Straßburger] Generalitat bekannt waren, sein Vorhaben 
nicht so leicht von statten gehn könte, als er hoffte, zumal 
irgend eine Missethat gegen mich nicht aufzubringen oder gar 
zu beweisen war. Daher trachtete er, mich auf eine andere 
heimliche Weise aus dem \Veg zu räumen, während der Jesuit 
in seinem Vorhaben, mich an den Galgen zu bringen, fortfuhr. 
Der Prätor schlug mir Reisen vor nach Brüssel und Courtray 
[Kortrijk in Westflandern]); zum Glück fand ich für beide 
passende Ausreden. Kien, Secretarius des grossen Raths und 
mein Associé in der Verpachtung der Ziegelhütten, kam etliche 
Tage darnach des Morgens in aller Eil und lud mich ein, so- 
gleich mit ihm in seiner Kutsche zur Besichtigung des Kalck- 
steinbruches zu fahren. Ich entschuldigte mich, daß ich nicht 
Zeit hätte, und entrann, ohne es zu wissen, meinem Verderben. 
So hat mich Gott behütet, daB ich nicht meuchlerisch er- 
mordet wurde. 

Der Prätor ließ mir nicht nur überall Fallstricke legen, 
sondern fieng auch selbst an, mich in Versuchung zu führen. 
[Es folgen zwei Beispiele S. 28 und auf den weiteren Seiten 
allerlei Verlockungen zur Untreue von anderer Seite etc.] 

Den 8. Mertz kam Friderici des Morgens zu mir und 
bat mich, ihm 6000 liv. auf einen Wechselbrief zu leihen : 
ich gab sie ihm. Eine Stunde darauf sandte Städel! seinen 


1 Er (protest ) machte 1751 Bankrott ¿Anhang 8. 87'. Von einem 
anderen, gleichfalls prot. Ratsherrn, Joh. Daniel Städel, ist ein 
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Bedienten und sprach mich um 4000 an. Der geneigte Leser 
fragt wohl, woher sie wußten, daß ich so viel Geld hatte. Ich 
antworte: durch die Beichte. 

Pater Brenni war meiner Frau Beichtvater und seit 
einem Jahr mein vertraufer Freund. Er hat sie so beichten 
lassen, daß er besser wußte, was in meinem Hause vorgieny, 
als ich. Er hat ihr endlich auch selbst gebeichtet, es gabe keine 
Hölle; alles, was man davon sage, sey nur ein Mittel, das ge- 
meine Volck im Zaum zu halten. Durch diese Beichte hat er 
die gute, einfältise Creatur, die gar nicht heßlich war [nach 
neun Fehlzehurten 2), nach seinem Willen gebraucht! und so- 
gar Ihre Zustimmung zu meinem Untergang erwirkt! Er gab 
ihr zu verstehen, daß sie nach meinem Tod überaus reich sein, 
meine grossen Einkünfte geniessen, an der General-Verpachtung 
und den andern Unternehmungen Theil haben und dann auch 
einen Mann finden werde, der umngänzlicher wäre als ich Projec- 
tenmacher ! Ich hatte sie auch wirklich in meinem Testament 
zur Universal-Erbin eingesetzt nach dem Tod meines sechs- 
jährigen Söhnleins. Nur einige kleine Legata hatte ich meinen 
Freunden vermacht, die alle Lutherisch sind, und 41200 fl. 
den Armen. 

Acht Tage vor meinem Unglück prophezeyhte sie mir zu 
dreyen malen, daß mir Böses zustossen würde; sie träume von 
nichts als Rädern und Galgen und, wenn sie aufwache, gehe 
ihr der kalte Schweis aus. 

Man muß sich nicht darüber wundern, sie wuste das Ge- 
heimnis, und es hat sie nachgehends genug gereuet. Denn 
als sie mich in Marseille besuchte, ygestund sie mir, daß 
sie der Pater Brenni verführt habe. Zwey Römisch-Catholische 
Zeugen habe ich dafür. Später freilich, als sie wieder in die 
Hände der Jesuiten kam, hat sie alles widerrufen ! 

Im Keller des Herrn Kien hatte ich ein Fuder Rhein- 
Wein vom 1726iger Gewächs. Der Herr Prätor lies es durch 
Diebold für 2400 liv. kaufen und sogleich, Nachm. den 
18. Mertz, in seinen Keller führen. Er versprach mir, es am 
121en dito zu bezahlen, und den 10 ten lies er mich — gefangen 


harmloses Einnahmebuch von 1723—38 (Einkünfte aus städtischen 
Aemtern: auf der Univ. Bibl. erhalten (Barack. S. 165, Nr. 859. 
l «Die Herren Jesuiten hatten einen Garten neben meinen.» 


(Anhang, S. X.) 
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nehmen ! Den 9ten Mertz kam Diebold und kaufte mir 
allerlev Waaren ab, die ich noch von meinem Handel in den 
ersten Jahren meines Strasburrer Auffenthalts übrig hatte, 
wie seidene Stoffe. Mobilien und andere kurtze Waaren. Er 
trug sie fort, ohne zu zahlen. So bin ich nicht von fremden 
Dieben, sondern zum Theil von Leuten, die mit dem Ansehen 
der Obrigkeit bekleidet waren, den Herrn Prätor an der Spitze, 
bestohlen worden. — Morgen, geneigte Leser, werdet ihr den 
Schauplatz eröfnet sehen und die Vorstellung eines Trauer- 
spiels, das seines gleichen nicht hat, so lange die Welt steht! 
Doch zuvor noch einige Auszierungen, die der Jesuit, der 
Prätor und Diebold [auf dieser Bühne] angebracht haben. 


Den 23. Februar ließ mich Brenni durch den Küster aus 
der Kirche zu sich rufen und sagte zu mir: «Herr Inspektor, 
Ilıro Heiligkeit haben mir ein schönes Crucifix zum Präsent 
überschicket; hier ist es. Der h. Vater hat es selbst gewevhel ; 
ich verehre es Euch als meinem besten Freund. Gleichwie 
heute in Straßburg der Friede [von Aachen nach dem österr. 
Erbfolyekrieg, 18. Okt. 1748] ausgerufen wird, so machet auch 
mit Eurem Gott Frieden '» Ich machte ihm ein tiefes Com- 
pliment, gieng nach Hause mit dem kostbaren Crucifix in 
Händen, zeigte es meiner Frau und allen Anwesenden, auch 
meinem Haus-Gesind, und küßte es in ihrer Gegenwart. 
Meiner Frau aber befahl ich, etliche Flaschen Alicanten-Wein 
(Alicante, Stadt in Spanien am Mittelmeer] aus dem Keiler 
holen zu lassen, und schickte sie dem ehrwürdigen Pater. 


Als am Abend die Stadt illuminiret war und ein Feuer- 
werk gespielet wurde, kam Diebold um 9 Uhr zu mir mit 
einem Pasquill, das er angeblich vor der Thür der neuen 
Lutherischen Kirche abgerissen hatte. Die Seiten waren mit 
Rädern und Galgen ausyezieret und die Aufschrift lautete 
ohngelähr : 

[In der französischen Ausgabe: 


Wär der Beck gehenckt, Si Beck pendu étoit 

Der Prätor ertränckt, Et si le Préteur on noioit. 

Sein Sohn in der Bastille, Son fils logé dans la Bastille, 
Das nutzte mancher Famille. Cela sauveroit mainte Famille. ] 


Ich bat ihn, diese Thorheiten dem damals kranken Prätor 
nicht zu zeigen; er versprach es auch, wird es aber doch ge- 
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than haben, um mich bey ihm anzuschwärtzen und ihn noch 
zorniger gegen mich zu machen. 
Am 27. Februar that mir der Jesuit einen anderen Vor- 


schlag, um mir mein Schicksal anzudeuten, 


«Herr Beck», sagte er, «Ihr wisset, das Fest des h. Joseph 
und des Herrn Prätors fällt auf den 19. Mertz. Er besitzt 
schon den Anfang der Historie des Patriarchen, wie ihn seine 
Brüder verkauften ete., es fehlt thm aber noch ein sehr noth- 
wendiges Stück. Durch den churfürstlichen Mahler zu Mayntz 
lasse ich deshalb ein Gemählde machen, das die Auslegung 
der Träume des Beckers und des Oberschencks vorstellen soll, 
und bitte Euch nun, dazu eine verguldete viereckigte Rahme 
machen zu lassen.» — Ich willigte sofort ein. Da gab er mir 
einen Strick, die Länge und Breite des Gemähldes zu mercken, 
den ich nun gleich zu dem Bildhauer Chisart trug, daß er 
etwas recht schönes mache zu dem Namens-Tag des Herrn 
Prätors. Nun hatte ich das Crucifix und den Strick; es fehlete 
nur noch der Pater Brenni als mein Begleiter zum Galgen! 

Aber zurück zu den Streichen des Prätors und 
Diebolds. 

Obschon ich abgeschlagen hatte, mich der General- 
Verpachtung anzunehmen, zwang man mich, von dieser 
Entschliessung abzustehen. Es war nemlich die Frau des 
Generalpächtes Ducré [d. h. er war «in der Gesellschaft der 
Generalpacht», Vorl. Vertheydigung] gestorben und der Contract 
von grosser Wichtigkeit für die Interessenten. Diese wollten nun, 
daB ich mich der Sache annähme, und liessen den 7. Mertz 
Abends eine leere Kiste [für die einlaufenden Pachtgelder] 
in mein Haus tragen. Ducré übergab mir zwey grosse Schlüssel 
dazu, und Diebold behielt die zwey kleine zu den zwey Mahl- 
Schlössern! [Buchstaben- oder Kombinationsschlésser]. Die 
Kiste war nur von Holtz und gantz schlecht mit eisernen 
Reifen beschlagen. Ein Kind von zehn Jahren hätte sie weg- 
lrasen können. 

Am 8. Mertz sagte mr Diebold auf Befehl der 
Prätors, ich möchte zu der leeren Kiste noch zwey grosse 
Schlüssel machen lassen und an Ducré geben [«der sehr ott 


I «le deux petites servant aux Calenats» (Vorhängschlösser.. 
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verreisete», Vorl. Vertheydigung]. Ich lies gleich meinen Schlosser 
rufen und gab ibm die Schlüssel in Gegenwart aller derjenigen, 
die im meinem Zimmer waren, weil ich mir nichts Arges 
versah. 

Am andern Tag brachte der Schlosser die Schlüssel ` eine 
Stunde später fragte mich Diebold, ob sie fertig wären. Ich 
antwortete: Ja und zeigte sie ihm. 

Kaum war er hinausgesangen, so kam er wieder und 
sprach zu meiner Frau: «Madame Beckin, ich habe gehört, 
Ihr hättet neue Kleider und sehr saubere Spitzen von Paris 
bekommen. Zeigt sie mir doch ; ich möchte meiner Frau und 
Tochter auch dergleichen kommen lassen. Das that er nur, 
um zu wissen, wo er den folgenden Tag Beute machen könte. 
Meine Frau öfnete thm alle ihre Kisten ohne Ausnahm. 

Dann gieng er zum Prätor und meldete, die Schlüssel 
seien fertig, aber falsch und ich hätte sie. Von da zum 
Fiscal, bey dem er mich anklagte, ich hätte zwey falsche 
Schlüssel machen lassen. Gegen Abend kam er wieder zu 
mir und sagte, ich solle morgen Früh um lıalb sechs Uhr bei 
dem Herrn Prätor seyn. 

Kaum war ich hingekommen, verhaftele man mich, nahm 
mir meinen Deyen, meine Schlüssel, meine Schriften und 
Wechsel-Briefe. Der Jesuit sall beym Prätor vor dem Bett; 
auch Diebold und sieben andere Verschworene waren zugegen. 
Er spottete: «Hab ich dich endlich! Nun solst du mir nicht 
entgehen Ia Man schloß mich gleich in Eisen und Banden 
und führte mich ins Gefängnis. 

Meine Frau lies der Prätor aus dem Bett holen, um ihr 
zu sagen: «Madame Beckin, ich habe Ihren Mann einsetzen 
lassen; er ist meineidig und untreu an mir worden.» Dann 
lies er ihr alle ihre Schlüssel abnehmen und gab sie mit den 
meinigen dem Diebold. Sie selbst wurde in der Stube des 
Thürhüters eingeschlossen ! 

Nun nahm Diebold drei oder vier meiner Feinde und 
einen Schlosser mit sich in mein Haus, wo sie alles, was man 
nicht ohne Mühe öfnen konte, in Stücke schlugen, wider 
Ordnung und Recht der reine Diebstalil; denn noch war ich 
nicht verurtheilt! 

Die Plünderung währte von sechs Uhr Morgens bis halb 
ein Uhr. Silberzeug, Schriften, Wechsel-Briefe, Quittungen, 
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Mobilien verschwanden. Die Magde jagte man hinaus, als sie 
baten, man möge doch nicht alles verderben. Endlich kamen 
drei Stadt-Kutscher; Diehold belud sie mit der Beute und 
führte sie zum Prätor, der alles in sein Hans aufnahm, ohne 
dazu Commissarios zu gebrauchen, wie sonst in dergleichen 
Fällen üblich ist. Der Feind kan nach Eroberung einer be- 
lagerten Stadt nicht grausamer handeln ! 

Von meinen Schriften nahm der Prätor vorsichtiger Weise 
seine Briefe an mich wieder an sich. 

Diebold hatte überdies alle meine Zimmer verschlossen 
und versiegelt. Meine hochschwangere Frau mußte mit den 
Mägden drey Nächte auf Stühlen liegen ; sie besuchte mich im 
Gefängnis voll Zorn auf den Pater Brenni, der sie mit seinen 
Versprechungen betrogen habe. 

Drey Tage hernach sandte der Prätor an Mobilien und 
Schriften zurück, was nicht viel werth war. Sein zwevter Se- 
kretarius Simon nötiste meine Frau, eine Erklärung zu 
unterschreiben, daß sie Alles wiederbekommen habe. In ihrer 
Bestürtzung wußte sie nicht, was sie that. 

Mein ProceB begann den 11. Mertz. 

Die vom Prätor ernannien Deputirten waren, erstens: ein 
Schlosser, der Schwiegervater jenes Imling!, der das Metall 
zu den falschen Louis d’ors bereitet hatte. Wegen der Sicher- 
heit seines Tochtermanns lag ihm viel daran, daß ich bald ab- 
gethan würde. Zweylens: ein Kaufmann, der sich mit seinen 
Glaubigern accomodiret und einen halben Banquerout gespielt 
hatte. Beyde waren rechte Ignoranten in Ansehung des pein- 
lichen Gerichts und der Ordnung, die man dabey zu beob- 
achten hat. 

Der Blut-Schreiber Nicart, seines Handwerks ein Perugen- 
macher, war der Bruder des Fiscals?, dem mich der Prator 
1744 bei der Schéffenwahl vorgezogen hatte. Als er sahe, daß 
meine Güter gleichsam vogelfrei waren, wolte er auch nicht 
zu kurtz kommen und fragte mich vorläufig: «Beck, hast du 
nichts bey dir?» Ich antwortete: Nein, weil ich an ein Messer 
dachte. «las ists nicht, was ich frage!» — «Ich habe meine 


- 


1 Er hat sich hernach ertränkt (Vorl. Verth., S. 267). 
2 Er wurde 1765 Ammeister (Vorl. Verth, S. 318). Bei Lehr 
L’Als. noble steht er als lic. jur. 
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goldne Uhr mit einem dreyfachen Gehäuse und dem Petschaft 
daran.» — «Gib sie her! Hast du nichts weiter?» — «Ja, 
einen Beutel mit Louis dor und holländischen Dukaten.» — 
Gib sie her! Hast du nichts mehr? — «Nein.» — «Du hast 
da noch einen Ring am Finger!» — «Daran habe ich nicht 
gedacht.» — «Ziehe ihn ab und gib ihn her!» — Bei diesen 
Worten rollten mir die Thränen aus den Augen; und er Deng 
die Fray-Puncten an. 

Die erste Frage war: Warum ich um Verringerung des 
Pachts [welches Pachts?]' hätte anhalten wollen? 

Ich antwortete, daß ich es gar nicht hätte begehren 
können, da ich weder Pachter wäre, noch Bürgschaft dafür 
geleistet. 

2. Warum ich den vierten Theil der Wirthesteuer, die 
sich auf 160 bis 180 000 Livres belief, für mich hätte behalten 
wollen ? 

Ich antwortete, nicht ich hälte das thun wollen, sondern 
Diebold habe zu mir gesagt, man könnte ein Viertel unter- 
schlagen, ohne daß außer mir und ihm ein Mensch etwas da- 
von merke, und dann eine Verringerung der Pacht vom Rathe 
begehren. Ich hätte ihm darauf erwidert, ich könnte zu 
diesem Allem nichts thun; meine Aufgabe sei nur, jeden 
Samstag die Bücher zu unterschreiben und zu bekriftigen. 
Er move sich an Hr. Licentiat Schiebler wenden. Mit 
diesem habe dann Diebold auch in meiner Gegenwart gesprochen; 
es sev aber zu keinem Endschlu8 gekommen. 

3. Warum ich zwey falsche? Schlüssel hätte machen 
lassen ? 

Antwort: Diebold hat es mich auf Befehl des Prätors 
geheißen. Sonst wäre mir die Sache riemals in den Sinn ge- 
kommen. — 

Dabei muß ich bemerken, daß diese Fragen immer mit 
breiten Rändern an den Seiten geschrieben wurden, auf die 
man Zusätze kritzelte, auf die man sich bezog. Ohne daß 
etwas ins Reine gebracht war, erzwang man dann meine Unter- 

1 Bei der Generalpacht stand er nach Capitel II «für ein 


Achtel>. 
2 Ducré, der schon die kleinen Schlüssel hatte, konnte nun 
allein mit diesen zwei «falschen» und seinen kleinen die Kiste 


öffnen, nicht aber Beck, der nur die zwei großen hatte! 
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schrift wider alle Ordnung und Regel, weil sie ja nachher auf 
die Seiten, was ihnen beliebte, zusetzen konten. 

Ich kann beweisen, daß meinem Nachfolger, dem Inspektor 
Sträling, schon sechs Wochen vor meiner Gefangen- 
nehmung, dieser Dienst versprochen worden war. Raths-Herr 
Dürninger hatte mit Diebold «den Preis ausgemacht und 
Neubeck das Geld vorgeschossen. Sträling war ein junger 
Mensch von 20 Jahren. Nach löblicher Gewohnheit und Ord- 
nung aber solle der Umyeld-Inspektor Schöffe oder Mitglied 
des Magistrats seyn. 

Der Blutschreiber sah meine Unschuld ein oder doch, daß 
zwei Ankläger da seien, aber keine Beweise, und stellete das 
dem Prätor vor. Der aber antwortete, die Ankläuer solten 
auch die Stellen der Zeugen vertreten] Wäre ich gehenckt, 
so werde ja kein Hahn darnach krälen! Einen Advokaten zu 
nehmen, bat man mir verweigert! 

Nach jedem Verhör wurde ich wieder ins Gefängnis ge- 
bracht und darinnen behalten bis auf den Tax des h. Josephi. 

Als es init den ersten drey Punckten nichts war, schrieben 
sie 14 andere, die sie in der Stadt ausstreuten. In den Ge- 
richtsacten findet man sie nicht; ich bin darüber auch 
gar nicht gefragt worden! 

[Beck führt die 14 Punkte sämtlich an; die verwunder- 
lichsten darunter sind: er habe 1) «mit einer Nymphe nach 
Holland fliehen wollen»; 2) einen strafharen Briefwechsel mit 
fremden Höfen gegen den König geführt; 3) die Stadt an die 
Feinde verraten wollen und 4) dem Prätor Taflet gestohlen !] 

Was die gefährlichen Schriftstücke [Punkt 14] betrifft, 
die man in meinem Hause gefunden haben will, so können 
das nur meine fünf Projecte sein. 

Im ersten zeige ich, wie man in den vornehmsten See- 
städten Franckreichs Assecurations-Cammern errichten könte, 

Im zweyten (er ist dem ersten verwandt), wie man 
allen Banquerouten zuvorkommen könte, die vielmal gantze 
Familien zu Grund richten und auch dem Staat nachtheilig sind. 

lm dritten, daß man alle Lebensmittel auf einen gleichen 
Fuß taxiren köne zum Nutzen der Armen. 

Im vierten, daß man in den Haupt-Städten jeder Pro- 
vintz eine Stiftung machen solle, wo vom Feind wiederholt 
geplünderte Officiers sich neu ausrüsten könnten, ohne die 
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Unterthanen deswegen mit neuen Auflagen zu beschweren. 
Wie oft hatte ich solche Officiers gesehen aus vornehmen 
Häusern, aber im letzten Krieg in die äusserste Armuth ge- 
rathen! Bleich und zitternd kamen sie im Neuen Salmen 
(am Neuen Markt] zu Tisch und konten beem Fortgehen nicht 
zahlen ! 

Im fünften setzte ich auseinander, wie man die grosse 
Menge der Bettler verringern oder gar abschaffen könte durch 

Errichtung gewisser Fabriquen und Manufacturen in den 
grossen Städten. — | 

Während meiner Gefangenschaft giengen ehrliche und 
mitleidige Personen zum Prätor, für mich zu bitten. Unter 
andern Herr Sigrist}, Pfarrer und Canonicus zum jungen 
St. Peter, mit meiner Frau. Der Prätor fragte, warum er sich 
meiner annehme ; ob ich verwandt mit ihm sei. «Nein», sagte 
er, aaber er ist mein Pfarrkind und hat allezeit als ein guter 
Christ gelebt». Statt einer Antwort hies ihn der Prätor gantz 
grob aus dem Zimmer gehen ; der Beck werde nach Verdiensten 
gestraft werden. Brenni, der beim Prätor war, lachte, der 
Piarrer aber, ders mir im Gefängnis erzehlet, vergoB heisse 
Thränen. 

Indessen schwebten die Verschworenen zwischen Furcht 
und Hoffnung. Der Prätor konte ja durch andere Fürsprecher 
umgestimmt werden, besonders wenn die Generalität, 
die meine treuen Dienste für den König kannte, sich der Sache 
annähme. Zu meinem grösten Unglück aber war damals weder 
der Gouverneur, noch der Commendant in Strasburg. Und 
um seinen Feinden diese Unruhe zu benehmen, rieth der 
Jesuit dem Prätor, sich nach Barr zu begeben, ja ordinirte 
es ihm durch seinen Doktor. Am 17. reisete er ab, und der 
ehrwürdige Brenni folgete ihm. 

Aber vor der Abreise ließ der Prätor noch die Rats-Herrn 
und fast alle General-Advokaten [der Stadt] einzeln zu sich 
rufen und befahl ihnen, als wenn der gantze Staat in Gefahr 
wäre, den Beck ohne Aufschub hencken zu lassen! 


! Von ihm steht im Anhang, S. 3 ein «Attestat, daß Herr 
Beck etc., unser Pfarrkind, vor seinem Unglück einen unsträflichen 
Lebenswandel geführet, indem er die Sacramente oft gebrauchet und 
jederzeit Kennzeichen eines wahren guten Catholischen Christen 
abgelegt». 


R. 3 
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Am 19. versamlete sich der grosse Rat um 8 Uhr und 
blieb beysammen bis "lei Uhr. Er bestehet mit dem Prätor 
aus 33 Personen. Da dieser fehlte, waren es nur 32. Davon 
verdammten mich 30 nach des Prätors gemessenem Befehl zum 
Galgen, und es wäre um mein Leben geschehen gewesen, 
wenn nicht zwei Raths-Herrn, deren Namen mit güldenen 
Buchstaben in die Strasburger Chronik aufgezeichnet werden 
sollten, für mich eingetreten wären, die Herren Cons [Schöffe 
von den Gärtnern] und Hannong [Paul H., Schöffe von den 
Maurern!, der Porzellanfabrikant], welche sprachen : «Wolt ihr 
Herren des grossen Rathes so plötzlich verfahren ? Bedencket 
doch, ob es gerecht sey, ein Mitglied des Schöffen-Raths, 
unseren Mitbruder, noch ehe man ihn seines Verbrechens ge- 
bührend überführt hat, zu verdammen. Wir finden den An- 
geklagten vollkommen unschuldig I» — Und doch hätte 'Nie- 
mand mehr Ursache gehabt, meine Verurtheilung zu wünschen, 
als Herr Hannong, wenn ich willens gewesen wäre, die 
General-Pacht oder die Casse zu bestehlen; denn er hatte für 
100 000 fl. Bürgschaft geleistet. Aber er kannte mich besser 
[er war Becks Gevatter? Anhang S. 86] und auch die Treu- 
losigkeit meiner Feinde. 

Da die Mehrheit wider mich war, hätte der Rat nicht 
nötig gehabt, sich an den Widerspruch zu kehren. [Nach Piton 
war zu einem Todesurteil Einstimmigkeit nötig.] Doch hielten 
sie’s für zweckmäßig, ein anderes Urtheil zu fassen. Und was 
für eins! Ohne die Stimme gebührend zu sammeln, ohne 
dem Blut-Schreiber das Urtheil ordentlich in die Feder zu 
diktiren und es aulzuschreiben, verdammten sie mich münd- 
lich, und ich wurde sogleich von 2 bis 3 Uhr an den 
Pranger gestellt! 


Sonst wird den zum Pranger Verurtheilten ein Zettul an. 


Brust oder Stirn geheftet, worauf mit großen Buchstaben 
ihr Verbrechen geschrieben steht. Das hatte diesmal der Blut- 
schreiber in seiner Verwirrung vergessen. 

Nun fragte das haufenweis herbeygelaufene Volk: «Was 
hat der Beck gethan?» Es hätte sich an den jungen Prätor 


1 Er war auch ein halber Holländer. Sein Vater, der Pfeifen- 
fabrikant Karl Franz Hannong, stammte aus Maastricht. 
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wenden müssen, der mit seiner Frau Liebsten gegenüber ! 
stand und aus vollem Hals lachete, was alle ehrlichen Leute 
mißbilligten als für einen Kerchel-Zieher passend, aber nicht 
für einen Edelmann und Richter. 

Um 3 Uhr wurden mir, abermal gegen alle Gewohnheit, 
die Buchstaben G. A. L. glühend auf den Rücken ge- 
brant. Hernach führten mich die zwey Schinders-Knechte 
wieder ins Gefängnis und zerfleischten unter Weges meinen 
Leib auf das grausamste. Weil man ihnen nichts vorgeschrieben, 
verpeitschten sie mehr als 50 Ruthen, und obwol der Weg 
von dem Rathaus bis in das königliche Gefängnis [nicht das 
Raspelhaus, «maison de force», sondern nahebei das «prison 
royale» N. 10 bei den gedeckten Brücken] nur eine halbe viertel 
Stund lang ist, blieben sie bey einer halben Stund unter 
Weges, weil sie mich mit Gewalt am Strick zurückzerreten, 
wenn ich ihrem Bedüncken nach etwas zu starck gieng. Es war 
den Kerlen wohl so befohlen, damit ich den Geist aufgäbe ! 

lu solchen Fällen soll dem frantzösischen Gerichs-Kercker- 
Meister mit dem Gefangenen das Urtheil übergeben werden, 
damit er es dem Minister über das See-Wesen [und die 
Galeeren] zuschicke. Diesmal ließ ihm der Blutschreiber nur 
sagen, er werde ihın morgen das Urtheil zustellen; aber der 
Kerkermeister schickte den Stadtbedienten mit der Drohung 
zurück, er werde mich loslassen, wenn er es nicht sofort er- 
halte. Da setzte sich der Blutschreiber und schmierte unschlüssig 
und in größter Verwirrung das Urtheil hin. Ich habe Mittel 
gefunden, eine Abschrift zu bekommen ®, 


I an einem Fenster. Vorl. Verth., S. 279. — Der Pranger (das 
«Halseisen») war am damaligen Rathause (auf dem Gutenbergplatz) 
angebracht, an der «alten Pfalz», die 1780/81 wegen Baufälligkeit 
abgebrochen wurde. Ein Modell davon steht heute im Schloß; 
Abbildung bei Seyboth, «das alte Straßburg». 

2 N. I des Anhangs: < Auszug des peinlichen Proto- 
colls des grosen Raths.» — «Nachdem Wir, der Prätor, 
Burgermeister und Rath der Stadt Str., auf Vorstellung des Fiscals 
als Kläger, gegen F. N. L. Paul Beck, Inspektor des Umgelds und 
Burger als Beklagten den peinlichen Procel} ausserordentlich® ge- 
macht und eingeleitet, daß derselbe verschiedene betrügliche und 
schädlicheb Absichten vorgehabt und solche auch zum Theil ausge- 
führet, [nachdem] von dem reg. Herrn Ammeister unterm 10. d. M. 
ein Dekret zu seiner Gefangennehmung ergangen, der Beklagte ver- 
höret und der Proceß angefangen worden, [nachdem] unser Dekret, 
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Ich bin kein Rechts-Gelehrter, aber die AeuBerungen der 
Parlamentsherren von Besancon und Dijon, der Advo- 
katen im k. Rath und im Parlament machen dem Straßhurger 


Magistrat keine Ehre. 

Als der Prätor in Barr durch einen expressen Postcourier 
erfuhr, daB ich nicht zum Galgen verurteilt worden, stampfte 
er mit dein FuB auf den Boden und rief: «der letzte Betrug 
ist ärger als der erste!» Aber Brenni und Diebold besinftigten 


durch das des reg. Herrn Ammeisters Dekret des Personal-Arrestes 
confirmiret und die Fortsetzung der Untersuchung auferlegt. das 
Protocoll durch unsere deputirte Commissariene und den Blut- 
schreiber in Gegenwart des Beklagten geführet. Schriften und 
Briefschaften in seinem Hauß gefunden, die nochmalige Befragung 
der Zeugen und der Beweil) zugleich vorgenommen. alles am 11. 
12. 13. und 14. dieses Monats Mertz. [nachdem] unserm Bey-Urtheil 
[notre jugement interloentoire] von vorgestern [gemäß]. vermög 
dessen der Beklagte peinlich soll befraget werden, dieses peinliche 
Verhör an eben diesen Tag gehalten, desgleichen auch die Wiederab- 
hörung, [und] der Bericht von unsern Commissarien an uns geschehen 
und unsere General-Advokaten ihr Bedencken darüber gegeben. und 
nachdem also alles wohl erwogen, so haben den Beklagten Franz 
Nicolaus Paul Lorentz Beck vor [für] schuldig und der im Procel} 
angeführten betriglichen und schädlichen Thaten und Projecten 
überwissen erkennet. Zur Strafe und Reparation dessen wird der- 
selbe hiedurch nebst den Unkosten des Processes verurtheilt, eine 
Stunde an dem Halseisen zu stehen, von da bis in das Königl. Ge- 
fängnis mit Ruthen gepeitschet [zu werden] und auf ewig als ein 
Sclave auf den Galeeren Ihro Majestät zu dienen, nachdem man ihn 
vorher mit den Buchstaben G. A. L. gebrandmarket. — Geschehen 
und geschlossen in dem grossen Rath, Mittwochs den 19. Mertz 1749. 
Collationirt, unterzeichnet Nicart,. Blutschreiber, und besiegelt» 
(L. S.) — (Das Urtheil steht auch in der Vorl. Verth., S. 52.) 

Dazu bemerkt Beck u. A.: | 

a) In der That ist nichts ausserordentlicher! So lang Richter- 
stühle in der Welt, wird man desgleichen nicht finden, man mags 
ansehen. wie man will. 

b\ Niemals bin ich dieser falschen Artickel wegen befragt 
worden ete. 

c) Wer sind diese Herren Commissarien? Stephan Desyeorge 
und Sigismund Falckenhauer, der eine ein auf dem Sprung ge- 
standener Kaufmann, der andere des Herrn Prätors Schlosser. Wenn 
unpartheyische Leute diese vortrefliche Herren fragen würden, was 
die Worte «ein Protocoll führen» bedeuteten, so kan man kühnlich 
20 gegen eins wetten, daß sie selbst bekennen misten, sie hätten 
eben so wenig einen Begriff davon, als von Chinesischen oder 
Arabischen Wörtern ete. [der dritte war Imling, von dem im Texte 
die Rede ist]. — 
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und belustigten ihn durch ein kriegerisches Concert von 
Paucken und Trompeten. 

Zwei Tage darnach, am 21. Mertz, kam er nach Straßburg 
und befahl der frantzösischen Justitz, niemand, nicht einmal 
meine Frau, zu mir ins Gefängnis zu lassen; aber das machte 
ihn bei der Generalitat sehr verdächtig. 

Die Herrn Hannong und Cons erzählten ihrerseits in 
der Stadt von der Ungerechtigkeit, die man an mir begangen, 
und daß die Strafe ehender an Diebold, als an mir hätte 
sollen vollzogen werden. Als nun die Bürgerschaft zu murren 
begann, lies der Prätor Herrn Hannong rufen, und bat ihn, 
zu schweigen. Was geschehen, sei geschehen und könne nicht 
geändert werden. Auch zu Herrn Cons schickte er, ihn 
bitten zu lassen, daß er in seinen Gesprächen ihn und den 
Magistrat verschonen möchte. 

Meine Feinde aber ließen meine Verurteilung und deren 
Vollziehung in fremden und öffentlichen Zeitungen ausposaunen, 
und Pater Brenni rühmte in seinen Predigten die Gerech- 
tigkeit des Herrn Prätors, der auch seine treuesten Freunde 
nicht verschone, wenn es um die Gerechtigkeit zu thun sey. 


Das V. Capitel. 


Darinnen gezeiget wird, wie der Autor im Gefängnis zu Stras- 

burg nach seiner Abstrafung aufbehalten wird; was ihm diese 

6 Wochen lang wiederfahren ; wie er nach Marseille, auf 

den Galeeren zu dienen, verschickt worden. Der Autor rühmet 

die Leuseligkeit der Generalitäten von Strasburg und Marseille, 

da der Prätor ihn unterdessen mit Gift hinzurichten oder nach 
Indien zu versenden suchet. 


Am 22. Mertz gieng meine Frau zum Prätor und sagte 
ıhm : «Mein Herr, die ganize Stadt spricht davon, daß meinem 
Mann Gewalt und Unrecht geschehn !» 

Er antwortete: «Ja; doch ich habe den Befehl nicht 
gegeben.» Richtig! Er hatte ja befohlen, mich — aufzuhencken ! 

Da er und meine andern Feinde sich nicht damit be- 
gnügten, mir Gesundheit, Güter, Ehre und guten Namen ge- 
raubt zu haben, so wolten sie nun auch an meine Frau. Sie 
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solte um den Genuß meiner Unternehmungen etc.1 gebracht 
werden, damit sie ausser Stand wäre, mir mit Geld beyzu- 
stehen und mein Recht zu suchen. 

Der Prätor lies sie rufen und sprach: «Madame, gehet 
wieder nach Holland ; denn hier zeigt jedermann mit Fingern 
auf Euch !» 

Sie antwortete: «Ich habe hier das Bürger-Recht und 
werde bleiben.» 

Endlich gesellete sich der Pater Brenni? auch dazu und 
riet ihr, in ein Closter zu gehen. Aber das wolte sie auch 
nicht thun. 

Der Advokat der Generalität, Herr Mauri, der das 
Urtheil geprüft hatte, kam zu mir ins Gefängnis und fragte, 
worüber’ ich befragt worden wäre und welches 
Verbrechensich eigentlich beschuldigt worden 
sey. Ich antwortete, der Fehler bestünde eıntzig darinnen, 
daß ich zwey Schlüssel zu der leeren Casse der Generalver- 
pachtung hatte machen lassen und zwar auf des Herrn Prätors 
Befehl, den mir Diebold gebracht. 

Hr. Mauri seizte alsbald ein Memorial für mich auf, schickte 
es dem Herrn Cantzler [nach Paris] und bat, mir die Galeeren- 
strafe zu erlassen und die Revision des Processes durch den 
Herrn Intendanten [Serilly] in Strasburg zu gestatten. 

[Die Uebersetzung dieses Memorials ist als lange Anmer- 
kung, S. 47 ff. des Faktums abgedruckt. ] 

Aber der Kantzler [Daguesseau] war alt und mit Geschäften 
überhäuft. Daruın übergab er es seinen Secretariis Langlois 
und Lafforti, erkauften Freunden des — Prators 8, und 
man erhielt keine Antwort. Ä 

Am 3. April solten alle Gefangenen nach Marseille 


1 Das Vermögen Becks wurde von ihm selbst auf 400000 Liv. 
geschätzt (Anhang, S. 2); man bot ihr als Entschädigung zuerst 
— 6000 liv. an und schließlich, am 22. April 1749, gieng sie darauf 
ein, sich mit 84400 liv. abfinden zu lassen (Vorl. Verth., S. 290 und 
das Faktum selbst. S. 51 und 52). 

z Zur Osterzeit wollte man Beck zwingen, vor der Kommunion 
am Altar Öffentlich zu gestehen, daß er mit Recht bestraft worden 
sei (Vorl. Verth., S. 2 und Anhang, S. 24). 

3 Sie bekamen auf Vorstellung des Prätors jährlich 40000 liv. 
von der Stadt (Vorl. Verth., S. 100) 1 
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geschickt werden. Der Prätor begehrete, daß ich kuppelweise 
mit den Dieben und ärgsten Missethätern öffentlich und zu Fuß 
hingeschickt werde. Viele der Verschworenen und mehr als 
4000 Menschen hatten sich schon an den Weg gestellt, ihre 
Augen an diesem traurigen Schauspiel zu weiden. 

Aber Dank dem Edelsinne der Herren der Strasburger Gene- 
ralität wurde ihnen dieses barbarische Vergnügen entzogen. 
Ich blieb noch acht gantze Tage in Strasburg und dann liesen 
sie mich um Mitternacht in meiner eignen Chaise* durch einen 
Officier bis Besancon begleiten. Wären sie nicht gewesen, 
so wäre ich schon im Gefängnis oder doch, bey den Schmerzen 
meines zerfetzten Leibes, unter Weges umkommen. 

Der Prätor dagegen verleumdete mich weiter bey Hof und 
in Marseille und wolte, daß ich nach aller Strenge gehalten 
und verwacht würde. | 

Allein die Herren von der Generalität in Marseille 
gaben ihren Herrn Collegen in Strasburg nichts nach, Als 
wahrhaftige Frantzosen räumten sie mir, statt mich auf die 
Galeeren zu schicken, ein Zimmer im Spital [St. Louis] ein, 
wo ich 15 Monate blieb. 

Einige wahre Freunde ermahnten mich, Bittschriften an 
den Herrn Cantzier, die Ministers über das Seewesen und 
einige grosse Herren des Hofes zu schicken. Ich that es. Und 
die Folge war: des Prätors Freunde gaben ihm Nachricht da- 
von, und er sandte sogleich seinen Sohn nach Paris. 

In Marseille hatte er drey Personen auf seiner Seite, die 
mich auf Schritt und Tritt beobachteten: einen Herrn Veaujour, 
medicinal doctor, dem er auf den Orden St. Michaels Hoffnung 
machte, einen Kaufmann und Herrn Dupuy, Spital-Chirurgus. 

Dieser letztere bot mir gleich seine Dienste an und rieth 
mir, alle Briefe an mich von Paris oder Strasburg an ihn 
adressiren zu lassen; er müsse ohnehin zweymal des Tags ın 
den Spital kommen. Ich that es, und er brachte sie, aber 
meistens offen. Er hatte sie vorher abgeschrieben ! Auch 
zeigte er etliche falsche Briefe vom Hertzos von Richelieu, 
vom Marschall de Belle-Isle und von einer Dame hohen 
Rangs [wohl der allmächtigen Pompadour] des Inhalts, es gehe 


1 Er hatte Wagen- und Reitpferde. 
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ihnen mein Unglück zu Hertzen; sie wollten Revision meines 
Prozesses oder wenigstens zum Voraus meine Loslassung zu- 
wege bringen; ich hätte also nicht nötig, mich weiter mit 
Bitt-Schriften zu bemühen. 

Aber die schon eingereichten blieben doch nicht gantz 
ohne Wirckung. Der Cantzler konte den Wortlaut des Urtheils 
nicht verdauen und verlangte, meine Verhörungs-Puncte im 
Original zu sehen. 

Aber sehet hier, ihr Fürsten und Richter auf Erden, we 
Volckes und welcher Religion ihr seyd, ein Meisterstück aller- 
frechster Betrügerei ! 

Prator und Rath sandten dem höchsten Richter von 
Franckreich neue Fragepunkte, die sie nach den 14 falschen 
Artickeln, die sie vor meinem Leyden, als ich im Gefängnis 
war, in der Stadt ausgesprenzt hatten, nun aufsetzeten und 
einrichteten. Und ich war über sie auch nicht einmal be- 
fragt worden, sondern nur über die drey, die ich oben ange- 
führt [cap. IV]. 

Sie baten den Cantzler, auf Grund jener 14 Artikel das 
Urtheil zu bestätigen, und er that es auch, durch seine zwey 
ersten bestochenen Sekretairs dazu bewogen. 

Da meine Feinde glaubten, meine Frau strecke ınir Geld 
- vor, so verleitete man sie unter dem Schein redlichster Ver- 
traulichkeit, ihre 34400 liv. durchzubringen. Einer rieth ihr, 
sich statt des bisherigen Hausgeräthes neues von Paris kommen 
zu lassen, ein anderer, ein Schloß zu kaufen. Dadurch kam sie 
in einem Jahr um 14000 liv. — Fridercı beschwätzte sie, 
ihr Geld auf liegende Güter anzulegen, die bereits mit vier- 
fachen Schulden belastet waren. Als sie nach einem Jahr die 
Zinsen oder das Capital heben wolte, kam es zu enen ProceB. 

Der Prätor hatte durch Diebold meine Briefschaften, 
darunter meine Quittungen, wegnehmen lassen und ermunterte 
jetzt meine Gläubiger, die Bezahlung ihrer Rechnungen noch 
einmal zu fordern | Auch den Ankauf meiner Häuser verbot er! 


ı Im Sommer 1749 hatte sie ihm 1500 liv. geschickt (Anhang, 
S. 16). Im September «lag sie im Kindbett» (S. 19); es folgte wie 
gewöhnlich eine Frühgeburt (S. 20). Am 15. Okt. schlägt sie ihm 
sein eBegehren» ab iS. 25); im Januar 1750: «Verlangt kein Geld 
mehr von mir» (S. 41). Bei ihrem Besuche in Marseille scheint sie 
ihm aber doch eine gröljere Summe gegeben zu haben (S. 60). 
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Wäre er ein unpartheiischer Richter gewesen, so hätte er 
die Theilung untersucht, die man mit meinen Gütern, Ver- 
pachtungen und Unternehmungen vorgenommen, und dann 
leicht gefunden, wer dabey der gröste Spitzbube war. Die 
Straßburger Geistlichen ergriffen meine Partey, und der Prätor 
wurde durch seine Kundschafter sogleich davon benachrichtigt. 

Die guten Geistlichen in Marseille suchte man auf An- 
stifien des jungen Prätors von Paris aus zu bereden, ich sei 
in Holland reformirt gewesen und in Straßburg nur katholisch 
geworden, um Reichthum, Ansehen und Aemter zu erlangen. 

In Folge der stetigen Aufregung yab ich endlich den 
ath-Schlägen meiner Freunde Gehör, es bei Allem bewenden 
und meinen Nutzen fahren zu lassen. Daher danckte ich meinen 
ohnehin nicht zuverlässigen Pariser Commissarium ab und schickte 
durch einen Expressen meine Briefschaften an meine Frau ; 
aber der .treulose Bote übergab sie dem Jesuiten Brenni! 

Als der junge Prätor, von Paris zurückgekehrt, dem Ma- 
gistrat von seinen Geschäften Bericht erstattet hatte, erhielt er 
all seine Unkosten ersetzt, und der alte Prätor noch ein Präsent 
von 200000 liv. aus der Stadt-Casse ! 

Ich bitte den geneigten Leser zu beobachten, daß die 
Furcht, ich möchte ihre Missetaten aufdecken, sie zu einer so 
ansehnlichen Ausgabe angetrieben, und daß nur mein Tod! 
sie trösten und in Sicherheit setzen konte. 


Das VI. Capitel. 


Wie der Autor aus Marseille entwischt, und die vergeblichen 
- Bemühungen, die-der Prator anwentlet, sich seiner unter Weges 
zu bemächtigen und ihn umbringen zu lassen. 


Den 19. Mertz 1750, am Tage also meiner Abstrafung 
ein Jahr vorher, langete meine Frau® mit der Post in Mar- 


' Im November 1749 «hat man mich in Marseille vergiften 
wollen»; aber der dazu Gedungene «hat mir selbst davon Nachricht 
gegeben» (Anhang. S. 35). 

2 Sie hatte einen PaB von dem Commandanten Trelland und 
ein auch vom Bischuf unterzeichnetes pfarramtliches Zeugnis von 
Fr. Knöpffler. Pfarrer an St. Johann (Anhang. S. 8 bezw. S 51). 
Ebenda: «Diese Reise ist das eintzige gute Werck, das sie seit 
meiner Gefangenschaft für mich getan.» 
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seille an, und ich durfte sie besuchen. Aber nur an einem 
Tag. Denn des Prätors Agenten gaben bey den Officiers vor, 
sie wolle mich heimlich entführen. Darauf verbot man mir, 
weiter auszugehen. 

Endlich nach vielen Bitten und Vergiessung vieler Thränen 
wurde ihr erlaubt, mich im Spital zu besuchen. 

Am 3. April kehrte sie nach Straßburg zurück. 

Meine Freunde riethen mir damals, mich mit meiner 
Bittschrift an den Commandanten über Provence, den Herrn 
Grafen von Mallebois zu wenden, um meine Freiheit und 
Wiedereinsetzung in den vorigen Stand zu erlangen. Es fand 
sich jetnand, der die Commission übernahm, und der Graf 
sandte metne Supplic nach Hof mit einem Zeugnis meines 
Verhaltens von dem Herrn Bischof zu Marseille. — 

Andererseits benachrichtigte mich ein Officier, mit Namen 
Camat, daß es nicht übel wäre, wenn ich mich auch an den 
Minister Graf D’Argenson [dem Gönner Klinglins!] meldete, 
zu dessen Abtheilung Strasburg gehöre und der des Grafen 
von Mallebois Schwiegervater sey. Am 8. Julii 1750 lieB 
ich ein Memorial aufsetzen [in einer Anmerkung ist es abge- 
druckt], das Herr Camat selbst nach Toulon brachte und 
einem befreundeten Kaufmann übergab, dessen Bruder Cammer- 
diener des Ministers war. 

Fünf bis 6 Wochen vergiengen, ehe ich eine Antwort be- 
kam. Augenscheinlich war der Prätor davon benachrichtigt 
worden. Er hatte nun seit 15 Monaten der Gerechtigkeit und 
Gnade widerstrebt und sich dadurch hey Hofe verdächtig ge- 
macht. Darum fand er es nicht für gut, länger zu widerstehen, 
sondern fieng an, darein zu willigen, jedoch mit dem Beding, 
daß ich aus dem Königreich verbannet würde. 

Ein werthyeschitzer Hauptmann, Herr Chevalier Gand, 
sagte mir, wenn ich mich mit der Verbannung zufrieden gabe, 
könne er mir voraussichtlich mit der Zeit meine Freyheit er- 
langen. Da war mir zu Muth wie einem Sterbenden, dem 
man mit etlichen Tropfen Wein die lechzende Zunge befeuchtet. 

Dann aber überlegte ich die Sache besser. Wohin mich 
wenden, nachdem ich aller meiner Güter beraubt? Ich ant- 
wortete daher, ich könte mich entschliessen, zurückzulassen, 
was mir der Prätor mit Gewalt und Unrecht genommen hatte. 
— Der gute Mann sagte darauf, wenn ich erst einmal frey 
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sei, könte ich in Berlin oder Dresden meine Sache dem 
frantzösischen Gesandten erzehlen, der sie ohnfehlbar , in die 
Hand nehmen und mir zu einer gäntzlichen Genugthuung ver- 
helfen würde. | 

Er und meine Freunde erkannten so wenig, als ich selbst, 
die Schlange, die dabey im Gras verborgen lag. 

Zu meinem Glück entdeckte ich sie nach drey oder vier 
Tagen: Meine Feinde wollten den Begnadigungs-Brief bis in 
den September zurückhalten und mir dann die Wahl lassen, 
nach Genua, Livorno oder Niza zu reisen. 

Im September (und May) geht eine Flotte von Marseille 
nach Amerika. Hätte ich nun einen der drey Oerter ge- 
wählet, so würden sie mich aus der Felouque oder Nachen 
genommen und auf ein grosses Schiff gebracht haben. Hernach 
hätte mich das Meer verschlungen oder Amerika in seinem 
Schoos begraben, und Beck von der Tyrannei des Prätors etc. 
nichts mehr zu Marckt gebracht ! 

Ueber diesen Höllenplan erschracken meine Freunde als 
gute Christen über die Massen und schließlich sagten sie ins- 
gesamt, daB ich meine Rettung in der Flucht suchen müßte. 

Zuerst hatte ich Bedenken. Aber ein anderer Galeeren- 
sclave, ein Rechtsgelehrter aus Berlin!, sagte zu mir, die 
Freyheit des Leibes stehe in gleichem Rang mit der Gewissens- 
frevheit. Kein Papst noch Kayser köne sie nelımen, und der 
gröste Missethäter habe nach göttlichem und natürlichem Gesetz 
das Recht, mit allen Mitteln sie wieder zu gewinnen. Er 
meldete auch am 8; May 1750 dem König von Preußen, 
was er von mir über die falschen Louis d’ors, die in Frank- 
reich umliefen, gehört hatte, und ich unterzeichnele seinen 
Bericht. Auf die Fürbitte des Königs bey unserem Hof erhielt 
er dann die Freyheit. | 

Ich hatte an verschiedene Personen gegen 600 liv. geliehen. 


! Er hieß Palmier und war zu den Galeeren verurteilt worden, 
weil er, der Fremde, einem heimlichen protestantischen Gottesdienst 
beigewohnt. (Vorl. Verth., S. 323.) — Im Februar 1745 hatten die 
Jesuiten eine «Ordonnanz» erwirkt. wonach jeder Ort. wo ein prot. 
Prediger ertappt wurde, 3000 liv. Strafe zu zahlen hatte. Der 
Prediger selbst sollte gehängt und wer an einem prot Gottesdienst 
teilnehme, auf die Galeeren verschickt, sein Vermögen aber contis- 
eirt werden etc. 
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Meine Aufseher glaubten, das würde ich nicht gethan haben, 
wenn ich fliehen wolte, und schliefen ein. Ich machte mir 
diese Stille zu Nutz. Meine Freunde hatten einen alten Officier 
gewonnen, der schon 44 Jahre diente ohne Hoffnung auf weitere 
Beförderung und sich nach Ruhe sehnte. Ich wurde mit ihm 
über eine Summe einig, deren Zins für den Rest seines Lebens 
ausreichte [Beck muß hiernach doch noch über bedeutende 
Mittel verfügt oder darauf gerechnet haben] !. 

Er wußte die Sache so vernünftig anzulegen, daß wir am 
24. August 1750 heimlich unter dem Geleit Gottes abreisseten. 
Er schlug sich rechter und ich mich lincker Hand meinem 
Vaterland zu mit grosser Gefahr und vielen Beschwerlichkeiten. 
Nachdem ich vier Posten zurückgeleget, stürtzte mein Pferd, 
und ich verrenckte und zerquetschete den rechten Arm so sehr, 
daß ich ihn nicht brauchen konte. Einige Postmeister schlugen 
mir die Pferde ab, weil sie glaubten, ich möchte mich duelliret 
oder jemand umgebracht haben. Aber ich machte ihnen weiß, 
daß ich von der Messe [der dreiwöchigen «Magdalenenmessep) 
in Baucaire [an der Rhone, dep. Gard] käme, woselbst mir 
mein Buchhalter 40000 liv. entwendet habe, dem ich nun 
nachjagte. Da gab man mir Pferde, und ich reisete durch 
Provence, Cointat [le comtat de Venaissin, bis 1791 päpstlich, 
dép. Vaucluse], Dauphine, Lion, Savoyen, die Schweitz und 
Brisgau in 12 Tagen mit meinem Lehn-Bedienten, den ich jetzt 
wieder zurück sandte. Den 5. Sept. langte ich zu Kehl? an. 
Ich war willens, mich mit dem Prätor, wenn möglich, ın 
Güte zu vergleichen. Am nämlichen Tag erhielt er aus Mar- 
seille die Nachricht von ıneiner Flucht, und Nachmittags erfuhr 
er, daß ich in Kehl wäre. i 

Seine und des Magistrats Bestürtzung war überaus gros. 
Der Prätor tröstete die Herren mit der Versicherung, er wolle 
mich aufkappern lassen, ob es ihn auch 100000 Thaler koste. 
Ich aber begab mich ins Darmstädtische [Hanauische] und von 


l «Zeit meines Lebens soll niemand erfahren, was ich meinem 
Befreyer verehret habe. Genug, dab ich nie mit grösserem Ver- 
gnügen Geld ausgegeben» (Anhang, S. 60 und 64). Aber woher 
hatte ers? Von den Freunden. die den Officier gewonnen ? 

Z Ein Expreß an seine Frau brachte die Antwort, sie könne 
sich seiner nicht weiter annehmen (ebenda), obgleich Pfarrer Sigrist 
von Jung-St. Peter ihr geraten hatte, ihm beizustehen (S. 61). 
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da ins Cardinals-Land auf die andere Seite des Rheins [«sur 
les terres du Cardinal à lautre còté du Rhin», d. h. den 
rechtsrheinischen Teil des Bistums Straßburg]. lch bekam 
von Strasburg Nachricht, ich solte weiter gehen; der Prätor 
habe den Fürsten von Baaden-Baaden und Darmstadt sagen 
lassen, ich wäre der gefährlichste Mann von der Welt. 

Zwey Stunden nach meiner Abreise von Freystadt 
[Neu-Freisteti] langte ein Officier mit fünf Grenadiers an und 
durchsuchte das gantze Haus, wo ich mich aufgehalten. An 
alle Posten waren Steck-Briefe geschickt wurden ; der Prätor 
hatte 50 Spione auf allen Wegen und Strassen. Drey Tage 
war ich bei dem Priester zu Hohenau ;Honau, südlich von 
Neu-Freistett]. Er gab mir den Rath, ein Bauer-Pferd zu 
kaufen und längs den Rhein nach Mayntz zu reisen; das 
war aber nicht thunlich. 

Gott gab mir ein besseres Mittel an, nemlich zu Wasser 
hinunterzufahren. Im gantzen Ort war nur ein alter Kahn 
von drey Brettern. Ich kaufte ihn, und der Pfarrer gab mir 
seinen Priesterrock. In dieser Kleidung stieg ich nur mit 
einem Knaben in den Nachen und langete in zweymal 24 Stunden 
zu Mayntz! an. 

Vierzehn Tage nach meiner Ankunft, kamen zwey Spione 
des Prators in mein Wirtshaus. Zum Glück erkante ich sie 
gleich und reisete nach Aschaffenburg. 

Nach zehn Tagen kehrte ich zurück und blieb in Mayntz 
bis 29. Januarii 1751. 

Nun hielt der Prätor Rath mit seinen Verschworenen. 
Man beschloß, daß er selbst nach Paris reise, um es beym 
König zu erreichen, daß er mich zurückrufen lies [d. h. meine 
Auslieferung verlange]. Denn ich hatte die genaueste Kenntnis 
von des Prätors Geheimnissen und Brief-Wechseln und koénte 
deshalb Vieles zum Nachtheil des Königs und seines Reichs 
unternehmen, zumal ich ja bekantlich ein unruhiger und 
verschlagener Mann wäre. 

Es ist wahr, ich kante seine Cabinetszeheimnisse; aber er 
ist nicht im Stande, zu beweisen, daB ich damit Misbrauch 


1 Er hatte sich dort 1750 «der hohen Protektion» des Kur- 
fürsten und «des Grafen von Cobenzel zu erfreuen» (Vorl. Verth., 
S. 36). 
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getrieben. Erst hat er mich durch seine Ungerechtigkeiten 
in den grösten Jammerstand gebracht, und jetzt verklagt er 
mich, daB ich seine Geheimnisse verrathen könte | Strafbar 
hat er mich nicht erfunden; drum muß er mich verdächtig 
machen, der Unmensch! 

Nach drey Monaten kam er von Paris zurück, höchst mis- 
vergnügt; denn sein Anschlag bey Hofe war mislungen. Daher 
versuchte er aufs Neue, mich mit List zu haschen. 

Ich hatte ihm seit Sept. 1750 sieben bis acht Briefe ge- 
schrieben, er möge doch in sich gehen und mir Genugthuung 
verschaffen. Er antwortete nicht. 

Am 1. Januarii 1751 schrieb ich ihm das letzte mal von 
Mayntz aus; zwey Gelehrte, S. P. Küpper! und Zybelius 
unterzeichneten auf meine Bitte den Brief als Zeugen und 
trugen ihn selbst auf die Post. Erstlich wünschte ich ihm ein 
slückseliges neues Jahr und hernach : wiederholte ich meine 
schon so vielmal gethane Bitte, mir Gerechtigkeit zu verschaffen, 
widrigenfalls er mir nicht verargen dürfte, wenn ich ein 
weitläuftiges Factum ausgehen liesse und gantz 
Europa die Abscheulichkeit seiner Thaten freymüthig entdeckte. 
Auch hierauf blieb die Antwort aus. 

Den 15. oder 16. Januarii kamen zwey Männer zu mir, 
namens Klein und Schröder aus Lahr, die sich für Licentiaten 
der Rechte ausgaben. Sie zeigeten mir einen Brief, der von zehn 
Personen des Strasburgischen Adels, die mir alle genau be- 
kant, unterzeichnet war. Sie munterten mich in dem Schreiben 
auf, mein Factum heraus zu geben und mich mit dem Prätor 
ja nicht unter der Hand zu vergleichen. 45 bis 20 000 liv. 
stünden zu meinen Diensten ; eine Zusammenkunft an einem 
einsamen Ort auf dem Lande wäre ihnen erwünscht, 

Da ich beynahe kein Geld melır hatte, wären mir die 
20 000 liv. wohl zu statten gekommen ; aber ich überlegte mir 
die Sache unter hertzlicher Anrufung Gottes und schrieb dann 
an einen? der zehn Edelleute. Durch die Antwort erfuhr ich, 


1 Küpper, wohl ein Straßburger, studierte in Mainz (Anhang, 
S. 69). 

2 An Herrn von Giintzer «bey der Muck wohnhaft». Die Ant- 
wort vom 26. April 1751 ist an Prof. Schwartz in Leyden gerichtet 
(Anhang, S. SI. Die «Muck» stand in der Finkweilerstraße am 
Eingang vom Staden gegenüber dem «Pfau». 
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daß jene zwey Männer angestiftete Betrūger waren, die mich 
übertölpeln und auffangen solten ! 

Als dem Prätor auch dieser Streich mislungen, sandte er 
nach 12 Tagen den Exjesuiten Brenni samt fünf oder sechs 
andern mit einem Auslieferungs Schreiben an den Churfürsten 
von Mayntz wider alle Billigkeit; denn ich stund nicht mehr 
unter dem Rath, sondern blos unter dem König, aus dessen 
Diensten ich [in Marseille] entwichen war. 

Den 29. Jenner begab ich mich durch die Flucht! wieder 
in Sicherheit. Nun durchstrich Brenni wie ein heishungriger 
Wolf Franckfurt, Manheim, Coblentz und die gantze Gegend 
des Rheines; aber vergeblich; denn ich war schon in Holland. 
Der junge Prator und er versprachen jedem, der ihnen nur 
meine Schriften überlieferte, 24 000 liv. 

Am 13. Meriz erhielt ich in Amsterdam einen Brief 
im Namen meiner Frau, den Brenni ohne ihr Wissen ge- 
schrieben hatte; ich kenne seine Hand gar wohl. Der Prätor 
versiegelte ihn und schrieb die Aufschrift. Das Schreiben 
enthielt eine Mahnung, mein Factum nicht zu veröffentlichen, 
sowie ein Versprechen des Prätors, mir wieder zu einem Amte 
zu verhelfen, wenn ich mich ruhig verhielte. 

Am 20. April bekam ich einen Brief von ihm, er wolle 
mich in einen Stand setzen, wo ich aller Mühe und Unruhe 
überhoben wäre. 

Am 21. Junii schrieb er mir, ich möchte mich doch nach 
England hegeben [als Spion ! vgl. Beilage 96 des Faktums]. 

So wunderbar veränderte sich auf einmal der Schau-Platz ! 

Er hatte mir auch Wien und Brüssel angeboten; 
wenn ich aber seiner Lockpfeife Gehör gegeben hätte, würde 
er der erste gewesen seyn, mich zu verrathen, und es wäre 
um mich geschehen gewesen. 

Der Schimpf, den er und der Rat zu Strasburg mir auf- 
gebürdet, überwiegt alle Wohlthaten, die ich früher von ihm 
empfangen und überdies reichlich vergolten habe. Denn durch 
meine Sorgen und Anschläge hat er über eine Million Livres 


1 Auch diesmal zu Wasser. «Bey einer grosen Kälte muste 
ich in einem kleinen Nachen von Mayntz bis Cölln fahren, wo ich 
endlich so erfroren anlangte, daß ich zu sterben vermeynte» (An- 
hang, S. 71). 
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gewonnen ; durch meine Arbeit sah ihn der Hof für einen 
großen Staats-Mann und Finanz-Rath an; so lange er recht 
handelte, war ich sein Mund und rechte Hand. 

_ Nie aber habe ich ihm gedient, wenn er Himmelschreiende 
Ungerechtigkeiten an den Bürgern und absonderlich den 
Armen verübete. Gott ist mein Zeuge, daß mir oft deswegen 
das Hertz geblutet! 

Der barmhertzige Gott wird mir den Weg zeigen, zu 
meinem König zu gelangen, der mit Recht der allerchristlichste 
genannt wird. Ich ersuche auch demüthigst alle seine Mit- 
fürsten, von welcher Religion sie seien, um ihr Fürbilte. 

Sie werden ja erkennen, daß mein ProceB nur pro forma 
angestellet worden, und daß die drey Puncten, die der Grund 
davon seyn sollen, eitel und lachenswerth sind, sowie daß sie 
hernach vierzehen andere weschmiedel, die durchaus falsch 
sind, und dieselben fälschlich denen nachgemachten und ge- 
fälschten Acten nebst der falschen Unterschrift des 
Verurtheilten einverleibet haben ! 

Es wird also jedermann einsehen, daß der Prätor und der 
Rath willens waren, ihm das Leben zu nehmen, aus Furcht, 
er möchte ihre Missethaten, davon nur die vornehmsten in 
dem folgenden Capitel anyezeiget werden sollen, ans Tages- 
licht bringen. 


Das VII. Capitel. 


Der Verfasser entdecket die ungerechte und höchststrafhare 
Aufführung des Prätors Klinglin und seines Sohnes so wol, 
als vieler andern des Raths. 


— — — — Ich will zeigen, wo der Haase im Pfeffer 
liegt, ohne noch von den falschen Louis dors und dem ge- 
stohlenen Silberzeug Ihrer Eminentz des Herrn Cardinals von 
Rohan zu reden. 

1. Dem Prätor lagen schon lange zwey Dinge sehr am 
Hertzen. Er wäre gerne Graf geworden und Intendant von 
Elsas ; sein Sohn sollte dann die Prätor-Stelle bekommen. Der 
Plan wegen der Grafschaft Barr war schon aufgestellt. Wäre 
er geglückt, so würde es den Unterthanen dieser Grafschaft 
wie denen von Illkirch und Grafenstaden ergangen 
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seyn. Schon 1735 hatte ihm der Rath diese zwei Dörfer gegen 
Höh nen [Höhnheim] abgetreten und ihm damit ein Geschenk 
von jährlich 44000 Liv. gemacht; denn Höhnen trägt nur 
6000, die zwey Dörfer aber 20000. So verschenckten die 
Herren, was der Stadt gehörte 1! — Die Einwohner von Ill- 
kirch und Grafenstaden waren die bemittelisten im gantzen 
Land ; aber der Prätor legte ihnen in drey Jahren so unerhörte 
Steuern auf, daß sie fast an den Bettelstab kamen. Endlich 
fingen sie als Leute, die sich nicht die Federn ausrupffen lassen 
wollten, ohne zu schreien, einen Proceß mit ihm an. Als er 
sie deshalb als Rebellen tractirete, appellirten sie an das Ober- 
Gericht zu Colmar. Um den Streich abzuwenden, den er nun 
ohnfehlbar zu fürchten hatte, schickte er dem Herrn Cantzler 
so viele falsche Berichte und Anklagen, daß die Leute ihre 
Appellation in Colmar zurückziehen mußten und ans Parlament 
von Besancon? verwiesen wurden, in ein entfernetes Land, 
wo sie weder die Sprache, noch die Gewohnheiten wußten. 
Abgesehen von den außerordentlichen Auflagen trachtete er 
auch, auf unbillige Weise die Güter der Gemeinde und dortiger 
Privat-Personen an sich zu bringen. Dabei bediente er sich 
des Amtmannes Simon und des Strasburger Fiscals G rillot, 
der zugleich Fiscal seiner Herrschaft war. Der Amtınann 
setzte den armen Leuten so erstaunliche Strafen an, daß ich 
es selbst nicht glauben würde, wenn ich nicht als Verwalter 
seiner Herrschaft alle Bücher in Händen gehabt hätte. Ein 
Exempel genüge. Die Dörfer hatten von unendlichen Jahren 
her einen gemeinschaftlichen Wald. Da lies der Herr Prator 
einen Befehl ausgehen, daß bei schwerer Buße Niemand ohne 
seine Genehmigung Holtz darinnen hauen dürfte, und der 
Amtmann bestrafte die Uebertreter bis zu zwey oder drey- 
tausend Gulden! Ich fand in den Büchern über 60000 liv. 
Strafen, die ich auf des Prätors Befehl eintreiben sollte. Aber 
ich konte dergleichen Wüterey ohnmöglich ausüben. Alles, 
was ich thun konte, ihm zu gehorsamen, war, daß ich etliche 
durch die königliche Hussiers und, 10, aufs höchste 20 Gulden 


1 Vgl. Friese, Vater Geschichte, Bd. 4, S. 75 ff. 

% Dabei zahlte die Stadt als ihren Beitrag zur Unterhaltung 
des hohen Gerichtshofes jährlich das sogenannte Colmarergeld 
(21,628 liv.)! Ebenda S. 62. 
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vor Gericht fordern lies. Dahero habe ich dieses Amt bald 
aufgegeben. 

Als der Prätor merkte, daß die Dörfer zu Besancon ihren 
ProceB gewinnen würden, so suchte er, sie zu einem Vergleich 
zu bewegen. Sie sind darauf eingegangen und nahmen sogar 
die 25060 liv. ProceBkosten auf sich, zu deren Bezahlung sie 
ihm dann Matten oder Wiesen im Werth von 60000 liv. ver- 
pfänden mußten!. 

Kurtz darauf machte sein Amtmann einen anderen An- 
schlag zur Plünderung der arınen [fast durchweg] protestan - 
tischen Unterthanen. Er verordnete nemlich eine General- 
Renovation aller Güter und Felder, kraft welcher ein jeder 
seinen Kaufbriet in guter Ordnung vorweisen sollte. Er wußte, 
daß Viele dergleichen Briefe nicht mehr hatten oder daß man 
mit Leichtigkeit etwas daran aussetzen könnte, um sie für un- 
gültig zu erklären, und brachte so dem Prätor 4 bis 500 
Wiesen und Aecker zu wege, die man confisciret hatte, ob- 
schon die armen Bauern 50 bis 100 Jahre in ihrem ruhigen 
Besitz gewesen waren! Ich sah oft, wie solche Trostlose in 
ihrem Kummer vor ihm auf die Kniee fielen und um ihr 
Gut baten. 

Il. Als der Prätor 1759 die Lotterie, die ich ange- 
geben, aufrichtete, setzte er oben auf den Plan: Mit Erlaubnis 
und Königlichen Frey-Briefen, obschon der König nichts davon 
wußte. 

HI. Der König hatte in Betreff der [nach der Konfession] 
wechselweise zu vergebenden Aemter verordnet, daß alle 
neuen das erste mal einem hömisch-Catholischen anzuvertrauen 
seien. Trotzdem hatten die Lutheraner den Vorzug, weil sie 
mehr Geld dafür boten. Acht sind auf solche Art nacheinander 
befördert worden, Diebold, Onselt etc. Die Stadt hatte 
früher keinen Verwalter ; der Stadt-Schreiber und der Stadt - 
Schultheiß versahen die Rechnung. Das machte sich der Prätor 
zu Nutz und ernannte jene zwey zu Verwaltern. Onselt 
spielte Banqueroute und erhielt wieler einen Lutheraner als 
Nachfolger mit Namen Beck. 

Als Herrenberger, Secretair der Herren Fünfzeliner, 


I! Im Hundestall des Illkircher Schlosses hatte er über 200 
Jagdhunde (Friese IV, 113). 
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ein Lutheraner, hohen Alters wegen abtrat, setzte der Prätor 
wieder einen Lutheraner, mit Namen Städel, an diese 
wichtige Stelle. 

Es giebt drey Aemter in Straßburg, die man den Pfen- 
ning-Thurm, das Umgeld, wo ich Oberaufseher war, 
und den Herrenstall nennt. In jedem sind drev Herren, 
die «Dreyer», die nach mehr als 300 jähriger Gewohnheit alle 
drey Jahre wechseln sollen. Aber Breu und Schiebler 
erlangten durch Geld von Prätor und Rath, daß diese Be- 
dienung [Amt] allezeit bei den Lutheranern bleibe. 1747 und 
48 setzte der Prätor gegen die Verordnung der Abwechslung 
die zwey Lutheraner Städel und Brackenhofer nach 
einander in den Rath der Einundzwanziger. Auf des Königs 
Verordnungen achtete er eben wenig, wenn viel Geld aus Er- 
kenntlichkeiten zu ziehen war. 

IV. Es heisset expresse in der Gapitulation von 
1681, «daß keine Neuerung ohne ausdrückliche Einwilligung 
des Königs eingeführet werden soll». Dem ohngeachtet wollen 
Prätor und Rath, kurtz ehe ich nach Strasburg kam, eine 
neue Auflage wegen der Laternen verordnen und einen Boden- 
Zins auf den Adel, die Geistlichen und Privatpersonen anlegen, 
was den Werth der Häuser sehr verringert hätte. Sie wolten 
auch alle Bouteillen mit dem Wappen der Stadt zeichnen und 
jährlich 2!{g Sols für jedes Stück sich bezahlen lassen. 

V. Die Seiler, welche alle Protestanten sind, bezahlten 
einen starcken Zoll für die Einfuhr des Hanfles; man wolte 
ihnen einen neuen Zoll auf die Stricke und Seile legen, die 
sie verkaufen. Das war eine neue Art, sie zu bekehren ! 

VI. Es konte kein Schuhmacher kein Paar Schuh 
verkauffen, ohne daß sie gestämpelt waren, und er den Tax 
dafür bezahlt hatte. Das ist zwar nicht zu Ende geführt worden 
wegen der Klagen, die man bey Hofe eingeschicket. Allein 
wenn der Wille ein Verbrechen ist, so haben sie ein strafbares 
begangen, da sie es fast bis zur Execution getrieben, da hin- 
gegen mein Verbrechen, daß ich Geld aus einer annoch leeren 
Casse habe nehmen wollen, nur in ihrem gottlosen Gehirn 
bestanden, und das überdies ein Punct ist, worüber ich nie 
bin befragt worden! 

VI. Faber [Ammeister] offenbarte 1745 seinen Hoch- 
muth im höchsten Grad. Herr Professor Schöpflin hielt 
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seit 20 Jahren auf Ihro Majestät Geburtstag ein Oration. Dies- 
mal war die Gelegenheit dazu besonders schön : die Unpäßlich- 
keit des Königs [in Metz], seine Genesung, seine Gegenwart, 
mit der er Strasburg begnadigt hatte, die Belaserungen, die 
Eroberungen von Städten, die erhaltenen Siege [in den Nieder- 
landen]. Der Redner machte sich das Alles zu Nutz und legte es 
als ein veschickter Mann unvergleichlich aus; aber den Ruhm 
des Herrn — Faber hatte er vergessen, und darum mußte ihm 
der Prätor diese Ehre entziehen und Herrn Rang, den 
jüngsten Professor, in die Würde einsetzen. 

VHI. Die Stadt Strasburg hat allezeit einen Syndieum 
gehabt, der sich dem königl. Prätor, wenn er ihre Gerechtig- 
keiten antasten wolte, widersetzte und für ihr Bestes sorgte. 
Der Prätor Klingling bewegete Alles, diese Bedienung [Amt] 
abzuschaffen, damit er freyes Feld hätte, und er erlangte es 
auch. War das nicht eine strafbare Neuerung, die ihm die 
Freyheit brachte, die Heerde zu erwürgen, nachdem er sie 
ihres Hirten beraubet ? 

IX. Die Bürgerschaft hatte das Recht, von den durch 
Prätor oder Rat ergangenen Urtheilen nach Colmar zu 
appelliren, weil Golmar nur 12 Stunden von Strasburg gelegen. 
Wenn dann ein solches Urtheil für nichtig erklärt wurde, was 
oft geschah, so muste der Prätor die Erkenntlichkeit oder den 
Preis des Urtheils, das dem Gewinner des Processes verkauft 
worden, wieder heraus geben, um die Wahrheit nicht zu ver- 
hehlen. [? Es fehlt wohl der Zusatz: er tat das aber nicht.! 

X. Es ist eine gemeine Regel und Gesetz zu Strasburg, 
daB derjenige, der den ProceB gewonnen, den Prätor für den 
Sieg bezahlen muß. Er wendete alle Mühe an, den Herrn 
Cantzler zu nötigen, diese Ordnung zu ändern, obschon sein 
Bruder [Franz Christoph von Klinglin], ein Gerechtigkeit 
liebender Herr, Präsident zu Colmar! war. Also sind die 
Bürger genöthiget, nach Besançon, das 50 Stunden von 
Strasburg lieget, zu appelliren. Man redet dort aur französisch , 
und in Strasburg versteht kaum der zehnte Theil der Bürger 
diese Sprache. Sie müssen also die weite Reise mit grossen 


! Er hatte 1737—40 im Straßburger Rat gesessen und sich 
wohl in dem kritischen Jahr 1740, wo sein Bruder vom Rat bei 
Hof verklagt wurde, nach Colmar versetzen lassen. 
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Kosten verrichten und einen Gelehrten, der beyde Sprachen 
verstehet und nicht von dem Rath dependiret, mitnehmen. 
Alle diese Umstände machen, daB man ohrmöglich dahin 
appelliren kann. Mithin kan der Herr Prätor die Erkäntlich- 
keiten behalten, und das träget ihm ein Grosses ein. 

XI. 1744 geruheten Ihro Majestät die Sladt mit dero 
hohen Gegenwart zu beehren. Der Prätor überredete die 
Bürger, sich kostbare Kleider und prachtize Pferde-Geschirre 
zum Empfange machen zu lassen. Die guten Leute folgten 
arglos seinem Wunsche ; viele verkauften ihre Mobilien, die 
süldenen Ketten und Ringe ihrer Weiber und kauften sich 
dafür Parade-Kleider mit güldenen und silbernen Borden. Ja, 
einige gaben dem Prätor sogar Geld, um eine Officier-Stelle 
bey «dieser Comödıe versehen zu dürfen. Obwohl nun die 
Kaufleute zu Fuß, die eigentlich die Parade machen solten, 
nur aus 88 Mann bestunden, machte er doch 28 Officiers dazu. 
Die Parade gelang sehr schön: aber «der Prätor überredete bey 
der Gelegenheit den Hof, daß diese Birger, absonderlich die 
Protestanten, Lutheraner wie Reformirte, sehr reich und, so 
zu sagen, unerschöpflich seien. Daher wären sie nicht gern 
unterthänig und sehr zur Empörung geneigt; so processirten 
sie auch gern miteinander und appellirten insgemein nach 
Colmar. Das schien einleuchtend, und nun kam die oben 
erwähnte Veränderung zum Nutzen des Angebers [Klinglin]. 
Das war die Belohnung der Bürgerschaft für thre Kosten, und 
daher ist auch die neue Mode zu precessiren entstanden: Wer 
verlieren soll, er habe recht oder nicht, wird heimlich zu 
Faber oder Kien oder Friderici, die alle drey Secre- 
tarii des Raths sind, berufen. Man jagt ihm Furcht ein, sein 
Handel, der doch nur bürgerlich ist, könne als peinlich und 
strafbar angesehen werden. Der gute Tropf glaubt es, bittet 
in seinem Schrecken, ihm doch keinen Schimpf anzuthun, 
läßt sich jedes Urtheil gefallen, ja gibt noch Geld dazu, und 
zu gleicher Zeit sagt man dem andern, seine Sache stehe sehr 
zweifelhaft. Der zieht dann den Beutel und erkauft den Sieg! 

XII. In der gantzen Stadt sind nur zwey catholische Ad- 
vokaten für bürgerliche wie peinliche Händel. Als Strasburg 
noch freye Reichsstadt war, zählte man fünf Advokaten, und 
jetzt ist die Stadt doch aufs wenigste um ein Drittel volcekreicher. 
Jene zwey sind Schwager und zugleich Schwäger des Burge- 
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meisters Reichshoffer. Man hatte den Prätor vielmal 
erinnert, in einer so grossen Stadt mehr Advokaten anzunehmen; 
aber er fand seine Rechnung besser bey diesen zwey eintzizen, 
die leichter zu gewinnen sind, wenn er die Gesetze über- 
schreiten will, ais wenn ihrer mehr wären. Ich habe das an 
mir selbst in meinem ProceB mit vieler Betrübnis erfahren. 
Der Fiscal und der Blutschreiber sind auch leibliche Brüder, 
und diese vier Herren sitzen auch im frantzösischen Gericht. 
Dadurch sind sie im Stand, dem Dräior von dem, was vor- 
gehel, Nachricht zu geben, und er kan sich nach ihrem Bericht 
richten ; denn sie sind ihın alle ergeben; er hält sie gleichsam 
anvetesselt. 

XIM. 1740 widersetzte sich der Rath dem Prätor mit 
aller Machi. Ja, der Fünfzehner Reichshoffer sagte, er 
wäre ein Schelm, ein Betrüger, ein Dieb! Als der Prätor das 
erfuhr, wurde er sehr bestürtzt; nach einiger Ueberlegung 
sprach er jedoch: «Ich muß mich stellen, als wüste ich von 
allem nichts.» Diebold sarte 1748 so ziemlich das Gleiche, 
und einen Monat später gab ihm der Prater die Oberaufsicht 
in der General-Verpachtung und über seinen eignen Antheil 
daran, nur damit sie still schwiegen. Er vermehrte auch die 
Besoldunsen des Magistrats und der Officiers [städt. Beamten! 
um 80000 liv, jährlich. Obwol der König nichts davon weiß, 
vehet doch dieses alles insgemein misbräuchlich unter Seinem 
Namen vor. Nach alledeın ist es kein Wunder, daß die Stadt 
arm wird und täglich von ihren Gütern verkaufen muß. Dabey 
müssen die Käufer dem Prätor die Hände schmieren, wenn sie 
wohlfeil dazu kummen wollen. So ist es bey Verkaufung vieler 
städtischer Häuser geschehen. 

XIV. Nach der alten Ordnung soll niemand vor dem 
33. Jahr in den Rath kommen.: Der Prätor hat 4 oder 35 
nacheinander darein aufgenommen, die aufs höchste 22, 23, 24 
Jahr alt waren. Das Geld macht ihre Verdienste aus; einige 
haben 20 bis 30000 liv. dafür gegeben. Solches Geld aufzu- 
bringen, verkaufen sie Alles, was ihnen, ihren Weibern und 
Kindern gehöret. Stirbt Einer bald, so sind sie Bettler, lebt 
er dagegen einige Zeit, so suchet er, an den Bürgern sein 
Geld oder die gegebene Erkenntlichkeit wieder zu erhaschen. 
Er stiehlet ungestraft; der Prätor weiß es und schweiget dazu, 
damit er seinen Handel nicht verliere. 
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XV. Andere, die ein Amt von ibm erhalten, bezahlen 
ihm regelmäßig die Einkünfte ihrer Besoldung von drey oder 
vier Jahren. Da sie also während dieser Zeit umsonst dienen, 
stehlen sie ungestraft und müssen dem Prätor Fehler und 
Diebereyen der Deputirten und Commissarien, die sie entdecken 
können, anzeigen. Danı gibt er diesen zu verstehen, er wisse 
darum, und das bedeutet, daß sie gegebenen Falls auch durch 
die Finger sehen müssen. Auf diese Weise verderben Prator 
und Rath die Stadt um die Wette trotz ihrer Privilegien und 
bringen sie in das gröste Elend. 

XVI. Der Prätor hat sich ein Haus oder besser zu sagen, 
einen fürstlichen Palast! [die heutige Statthaltereil bauen 
lassen und brauchte dazu, wie jedermann bekannt ist, der 
Stadt Arbeiter und Materialien. 1740 war der Bau fertig. 
Damals hatte man ihn wegen seiner tiblen Hausbhaltun bei 
Hof verklagt, und er muste sich verantworten. Was that er? 
Es lies sich von den Handwerckern falsche Quittungen geben, 
obwol sie keinen Sols erhalten hatten. Zur Belohnung machte 
er dann diese Maurer, Schreiner, Zimmerleute zu Rathsherrn! 

XVII. Wenige Zeit hernach nöliste er Stadt, ihm den 
Palast um 200090 Liv. abzukaufen und in 8 Jahren zu be- 
zahlen. Als Alles beslichen war, verehrte es ihm der Rath 
wieder. Mithin hatte er das Haus umsonst und 400 000 Liv. 
darüber? ! 


1 Vgl. darüber den Auszug aus dem Protokoll der Dreizehner 
von 1730 und 36 und das Verhör der Handwerker nach des Prätors 
Verhaftung am 7. Februar 1752 bei Friese IV, 81 ft. 

2 Der «junge Prätor» erklärt in seinem Memoire 1753 (aus 
dem Gefängnis von Grenoble), S. 299 ff, dies Alles für unwahr. Er 
habe einen Band von 177200 Rechnungen, die sein Vater bezahlt. 
«Enfin comme il n’étoit pas riche. et que cette maison lui tenoit 
lieu de plus de cent mille écus, il proposa à la Ville de l'acheter. 
Sa proposition fut agréée de tout le Maristrat ..... On voit par 
les clauses du contrat, que mon père abandonna à la Ville pour 
200000 liv. une maison, qui venoit de lui coüter plus de 100000 
écus [l donna huit années te termes sans interét ... Il est orai 
que mon pére, nach dem Kontrakt. solange er Prätor sei, darin 
sollte wohnen dürfen. Aber dadurch ersparte die Stadt das Geld 
fur eine Mietwohnung des Prätors etc. — Nach Lehr «L’Als. nobl.» 
IJ, 281, war Voltaire, der sich um die Zeit im Elsaß aufhielt, für 
die Klinglins: «L’innoncence opprimée m’attendrit, la persécution 
m'indigne et méffarouche.» Ob er von dem Fall Beck nichts ge- 
hört hat? 


XVIII. Kaum war dieses vorbey, so ließ er im Ober- 
elsaß, 18 Stunden von Strasburg, ein Schloß bauen [in 
Bergheiin]!. Die Stadt gab ihm nicht nur die Ziegelsteine, 
Quaderstücke und andere Baumaterialien dazu. sondern mußte 
sie auch hinführen. Privat-Personen, welche Pferde hatten, 
sind gezwungen worden, die nemlichen Frohndienste urnsonst 
zu thun. — Kurtz darauf führte er einen anderen Bau eine Stunde 
von der Stadt auf [wo ?], deßzleichen Wasser-Mühlen, Scheuren, 
Ställe, für deren Erhaltung die Stadt auf immer aufzukonimen 
hat. Nun fingen auch andere an, sich Häuser auf städtische 
Kosten bauen zu lassen: die Herren Faber, Faust und 
der Stadt-Baumeister Pflug [Erbauer des Palastes in der 
Stadt]. Letzterer hat sogar drey Häuser von lauter Materialien, 
die der Stadt gehörten, bauen lassen. Selbst eine Privatperson, 
der Wirth Burckhard zum Neuen Salm, baute ein prachtiges 
Haus auf Rechnung der Stadt, und dem Herrn Rang [der 
Professor No. VII?] gab man 30 bis 40 Morgen Lands umsonst 
für den Bau eines Lust-Hauses auf städtische Kosten ! 

XIX. 1740 wurde der Prätor gendthigt Rechnung zu 
stellen. Um sich zu rechtfertigen, ließ er sich falsche Zeug- 
nisse geben, daß er die fehlende Summa und noch mehr zu 
geheimen Brief- Wechseln und Spionendiensten verwendet habe, 
und hat damit das Ministerium unverschämt belogen. 

XX. Alle Einkünfte der Stadt werden sehr niedrig [im 
franz. Text: pour un morceau de pain] verpachtet. So auch 
die Vogteyen von Marlenheim und Wasselnheim, 
und an den Juden Blum der Pferde- und Judenzoll. So kann 
es nicht anders kommen : die Stadt muß ihre Güter veräußern, 
und der Prätor kauft sie; die Einnahmen verringern sich, und 
die Ausgaben wachsen. 

XXI. Dafür gibt es viele in die Augen springende 
Exempel. Die Vogtey Barr trug jährlich 50000 liv., unlängst 
ist sie um 12000 an Diebold verpachtet worden, wozu 
Zäpfel [? Franz Mathias 1741 Schöff] seinen Namen lieh. 
Der Prätor wolte sie kaufen, um eine Grafschaft daraus zu 
machen. Der Plan war fertig: 1200 liv. Zins sind ein Capital 


l «Von einem Schlosse des Prätors Klinglin ist fast nichts 
mehr erhalten.» (Claus, hist. topogr. Wörterbuch des Els.) 
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von 240 000 liv. à 5 pro Cent. Alles wäre geglickt, und der 
Prätor hätte an einem Tag 760 tausend Liv. gewonnen. Aber 
der Dreizehner Kornmann, der Banquier, bot der Stadt 
eine Million dafür, und dem Prätor entgieng auf solche Art 
diese schöne Beute. [Es folgen weitere Angaben über Be- 
trügereien Diebolds. | 

XXII. Der junge Prätor und seine Bunds-Genossen 
unterhalten gewisse Leute, wie z. B. den getauften Juden 
Mever. Diese müssen sich in die Gesellschaften wohlhabender 
Personen einschleichen, sie auf gefährliche Discurse bringen 
oder ihnen verfängliche Fragen vorlegen, dergleichen auch mir 
geschah. Wenn sie dann aus Schmertz reden und klagen über 
das, was sie erdulten müssen, macht man ihnen ein Verbrechen 
daraus, droht mit Gefängnis und Strafen. Der Fiscal, der 
Blutschreiber und die zwey Advokaten sind stels fertig, den 
Proceß anzufangen. Die in Furcht getriebenen Leute überlassen 
ihnen gleich alles, was sie haben, pro redimenda vexa!, um 
nicht in Ungelegenheit zu kommen. 

XXIII. Es sind in Strasburg 20 Zünfte; jede hat 15 
Rathsherren und Schöffen, mithin 300 in allem. Diese wehlen 
die Rathsherren und Schöffen unter ihnen. Ehe man zur Wahl 
schreitet, müssen sie nach den alten Vercrdnungen einen Eyd 
schwören, daß sie niemand angesprochen [um seine Stimme] 
und auf keine Recommendation sehen wollen. Der Prätor aber 
hat die meisten zu sich berufen und ihnen auferlegt, diesen 
oder jenen zu wehlen. Einige haben aus Trieb ihres Gewissens 
vor dem Eyd angezeigt, daB er ihnen jemand recommendiret 
habe, und sie bereit wären, ihm zu gehorchen, wenn er sie 
nur vom Schwur befreyen wolte. Als der Prätor das erfuhr, 
hat er als [Herr und] Meister geantwortet, sie müsten den 
Eyd leisten und dennoch absolute den Recommendirten wehlen. 
Der Mißbrauch des Namens Gottes kostet eben die Jünger des 
Jesuiten Brenni gar nichts! 

XXIV. Vor etlichen Jahren hat die Stadt eine Verordnung 
gemacht, daß neu aufgenommene Bürger 1000 Gulden 
Eigenthum (Protestanten das doppelte) haben und dief eydlich 
bekraftigen müsten. Obschon der Rath weiß, daß ein solcher 


1 = vexatione. — Juristenlatein oder aus Becks Küche? 
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oft nicht 100 Gulden Vermögen hat und darum das Uebrige 
oder die gantze Summe entlehnte, muß er doch schwören. 
Und wozu dieser falsche Eyd? Sie können ohnehin davon be- 
treyel seyn, wenn sie nur nach der Stadt Gewohnheit jährlich 
12 Sols vom 100 bezahlen. 

XXV. Man hat bei der Wahl der Rathsherren 
und Schöffen zwey Jahre her einen andern Fehler be- 
gangen. Der Rathsherr Rochenbach hat 50 Louis d'ors 
dem Fünfzehner-Präsidenten Ga m bs gegeben. Als die anderen 
Rathsherren den Betrug merckten, gaben sie anderen ihre 
Stimme. Obwol nun andere mehr Vota hatten, gab der Prä- 
sident doch jenem die Stelle, damit er die Louis d’ors behalte. 
Die anderen Rathsherren beschwerten sich bey dem gantzen 
Rath und musten dann eine neu Wahl vornehmen, durch die 
Herr Teutsch| Wirt «bey der kleinen Metzig», vgl. Nr. XXX Il] 
an die Stelle kam. Das Gleiche widerfuhr Herrn Ile. Der 
Magistrat .beklasste sich überdies beim Prätor und bat ihn, 
solche Betrügereien zu bestrafen ; allein es wurde nichts daraus. 
Er konte nicht reden; sein Mund war von den Strahlen der 
Louis d’ors verbrannt; Gambs hatte bei ihm auch um seine 
Fünfzehnerstelle gehandelt ! 

XXVI. Der Prätor hat im grossen Rath immer die 
Oberhand. Dieser besteht aus 32 Häuptern, und der Prätor 
hat den Vorsitz. Unter den 32 sind 20, die zwey Jahre im 
Rath bleiben. Haben sie sich in der Zeit nach seinem Wol- 
gefallen aufgeführet, so begnadigt er sie auf zwey weitere 
Jahre mit geringen Bedienungen |d’autres petits emplois] und 
dann werden sie aufs Neue gewehlet. So gehet es fort, so lang 
sie leben. Im widrigen Fall aber werden sie in Zukunft von 
beyden ausgeschlossen. 

XXVII. Man hat bey dem Spital der armen Bürger 
grosse Summen entlehnet, davon ınan weder Capital noch Zins 
abzahlt. Der Prätor hat die Güter verpachtet und wieder 
andern gegeben ` dabey gewinnet er allezeit 30 bis 40 pro Cent. 

Her Faust, der Spitalschaffner war, hat dem Prätor diesen 
Dienst geleistet und sich selbst dabey nicht vergessen; denn 
vorher war er arm und jetzo ist er mächtig reich. Weil ihn 
der Dräier gleichwie den Kien belohnen wolte, ist er, nach 
der neuen Mode zu wehlen, auf Recommendation des Hr. Prätors 
Bürgermeister worden. Zu Ehren seiner Einsetzung machte 
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man die zwey folgenden Verse, die am Rand mit Galgen und 
Rädern gezieret und an das Rath-Haus, an den Spital und 
anderswo angeschlagen waren: 


Verwundert euch, ihr Himmels-Orden ; 
Der Armen Dieb ist Bürtemeister worden ! 


XXVIII. Die Alten haben ansehnliche milde Stiftungen 
gemacht, arme fähige Knaben studiren oder ein Handwerk 
lernen zu lassen z. B. die Stiftung St. Marx für verschämte 
Arme. Aber dies Geld wird von den Deputirten verzehrt ! 
Eigentlich war diese Stiftung für die Protestanten bestimmt. 
Man hat 252000 liv. daraus entlehnet und weder ZinB noch 
Capital ersetzt, ja sie zuletzt eingehen lassen. 200 Arme hatten 
daraus täglich Geld und Brod erhalten. Im Jahr 1749 verehrete 
Herr von Geil, der erste Commissarius bey dieser Stiftung, 
dem Prätor den Zehnten, den sie in seiner Herrschaft zu er- 
heben hatte. Dadurch sind die Armen um ihr gewöhnliches 
Brod gebracht worden. 

XXIX. Der Prätor lässet bey 200 Jagd-Hunde mit dem 
Spital- Brod fültern und verkauft dann das Wildpret 
um einen Preis, den er nach seinem Belieben ansetzt. Mit 
den andern Stiftungen, als denen von unserer lieben Frau, 
der Cartheuser [bei Königshofen], des Closters Undis [St. Jo- 
hannes, in undis, Nonnenkloster! etc. ist man auf gleiche 
Weise verfahren. 

XXX. Ja, man hat sich nicht geschämt, das Kirchen- 
almosen zu bestehlen und kostbare Mahlzeiten davon anzu- 
stellen, deren eine 12 bis 1500 Liv. gekostet ! 

XXXI. Als 1745 eine gewisse vornehme Dame [die Cha- 
teauroux ?] nach Strasburg kam, tractirte sie der Prätor fürst- 
lich und wolte ihr, um sich einzuschmeicheln, noch ein Ge- 
schenk überreichen. Die Stadt hatte weder Geld noch für 
1000 liv. Credit. Was tat nun der Pritor? Er ließ die Al- 
mosen-Stöck in den Kirchen und die Spar-Büchsen leeren und 
wechselte die Heller und Pfenning darin, die sich, wenn mans 
glaubt, auf 3 bis 400 Louis beliefen, in Louis d’ors um, die 
er dann der Dame verehrte. 

XXXII. Früher rechnete man im Spital höchstens 300 
Arme ; jetzo sind 7 his 800 darinnen. So sehr hat sich die 
Armut vermehrt. 
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XXXII. Fiscal Grillot! hat mit dem Prätor verordnet, 
daß alle Leute, die vor die Policei geladen werden oder laden 
lassen, 1 livr. dem Huissier zu zahlen haben. Früher warens 
nur 2 Sols! 

XXXIV. Herr Fiscal Grillot hat ferner dem Gastgeber 
Teutsch bey der kleinen Metzig die Freyheit verliehen (mit 
Ausschliessung aller andern) Hazard-Spiele die gantzen 
Nächte hindurch halten zu dürfen, besonders das sogenannte 
Hansels-Spiel oder Trou-Madame, und er hat davon oft über 
4000 liv. Schollersgeld ? gezogen. 

XXXV. Die Bürgerschaft zahlt jährlich 3 fl. vom tausend 
von allen ihren Gütern, was man das Stall-Geld nennt. 
Niemand ist davon befreyet. Nun nehme man sich einmal die 
Mühe und untersuche, wie viel die Herren von der Regierung 
seit 30 Jahren bezahlt haben. 

XXNVI. Die Bürger, die keine Soldaten beherbergen 
können, zahlen jährlich für Quartier-Geld 20, 30, 40 bis 
400 Livres und darüber. Der Präsident dieser Einnahme, des 
Prätors Tochtermann, legt keine Rechnung ab. Wenn man 
die Quittungen von 1735—51 untersuchte, fände man eine 
Riesensumme, ohne zu wissen, wo sie hinsekommen. Man 
hat nie einen Kreutzer in die Casse gethan ! 

XXXVII. Seit Strasburg unter dem König stehet, durften 
die Metzger, fast durchweg Protestanten, allezeit das Un- 
schlitt für sich behalten. Sie machten Lichter daraus und 
verkauften sie um «den vom Rath angesetzten Preis. 1741 
maßte sich die Stadt dieses Recht an. Die Metzger klagten 
bey Hof. Da brauchte der Rath Gewalt, belegte ihre Mobilien 
und versiegelte ihre Zunft-Stube. Nach einiger Zeit gewann 
die Stadt den Sieg, lies Lichter giessen und schätzte von nun 
an das Inschlit auf einen gewissen Preis. Der Prätor ver- 
pachtete es nachher seinem Tochtermann von der linken Seite 


I 1746 schrieb er eine Verordnung. wodurch der Besuch der 
Freimaurerlogen verboten wurde bei 300 liv Strafe. 30 ertappte 
Bürger, alle protestantisch. hatten 9000 liv. zu büßen. Statt das 
Geld nach der Verordnung den Armen zu geben, teilten sich Prätor 
und Fiskal darein (5. S4). 

* schollern (Martin und Lienhart) = einen gewissen Teil vom 
Einsatz vorwegnehmen (vom Wirt); dieses sein <Scholdergeld> mußte 
Teutsch also an Grillot abgeben. 
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{den Salzdirektor Daude nach Cap. III], welcher der Stadt da- 
für jährlich 6000 liv. zahlt, aber 30 bis 40 000 dabei gewinnt, 
weil der Preis der Lichter sehr hoch angesetzt ist [vgl. Friese 
IV, 104). 

XXXVIII. 1748 forderte der General-Controlleur von der 
Stadt ein freywillisres Geschenck fein «cDongratuit» an den 
Hof] von 40000 liv. auf 12 Jahre. Der Prator walte dafür 
neue Auflagen machen zum Nachtheil des Handels. Die Kauf- 
leute erboten sich in einem Memorial an ihn, Seiner Majestät 
40000 Jiv. und der Stadt 42000 zu geben statt 6000, wenn man 
ihnen das Unschlitt verpachte. Der Prätor wunderte sich, daB 
sie hinter dieses Geheimnis gekommen waren. Uebrigens hat der 
König die 40000 liv. gnädig nachgelassen, und es blieb beim 
Alten. Wäre es dem Prätor mit den Auflagen gerlückt, so 
hätten sie über 100 000 liv. eingetragen; und er würde für 
seinen Antheil wenigstens 60000 bekommen haben. 

Die Stadt hat auch ein Saltz-Haus, das Herr Daude, 
dieser liebe Tochtermann [des Prätors], verwaltet. Untersuchte 
man seine Rechnungen, so fände man den nemlichen Betrug 
wie beyın Inschlitt. Es werden 5000 Säck verbraucht, und 
der Prätor hat 4 Livres auf den Sack gelegt. 

XXXIX. Der König begnügt sich mit einer mäßigen 
Kopfsteuer; der Rath fordert’s zweyfach ein. Gebhard, 
der Secretair dieser Einnahme, vermehrt sie alle Tage, ohne 
daß ein Heller Ueberschuß in die Casse gebracht wird 1. 

XL. Die Herren Faber, Protektor zu St. Thomas, und 
Reichshoffer haben als ihre Grund-Regel aufgestellt, daß 
dürftige Bürger unterthäniger und gehorsamer seyen, als reiche. 
Deshalb geben sie sich auch alle erdenkliche Mühe, lauter ge- 
horsame Unterthanen zu haben. 

Herr Hannong hat in Strasburg eine der schönsten 
Porcellain-Fabriquen errichtet. Er hatte die Ehre, 1744 Ihro 
Majestät einige überaus schöne Stücke zu übergeben, worüber 


1 Der protest. Schöffe Faber schrieb am 26. Nov. 1751 an Beck: 
«Unerhörte Spitzbüberey, die allerärgeste Filou- und Schelmengriffe, 
die allerstrafbareste und gen Himmel schreyende Ungerechtigkeiten 
werden allhier eine geraume Zeit mit solcher Verwegen- und Un- 
verschämtheit prakticiret, dal} ein jeder ehrliche Mann dergleichen 
galrenmäßige Streiche nicht anders als verdammen und verabscheuen 
kann etc.» (Vorl. Verth.. S. 321). 
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Höchstdieselben ihr gnädiges Wohlgefallen bezeugt. Jedes 
Stück hat bei ihm seinen festen Preis. Eines Tages kam der 
Advokat [städt. Generaladvokat] Holt, der Schwager des 
Ammeisters Reichshofer, zu ihm unter dem Vorwand, 
etwas kaufen zu wollen. Er fragte bei vielen Stücken nach 
dem Preis und bot dann nur so obenhin die Helfte. Herr 
Hannong wolte sie ihm dafür nicht geben, und nun reitzete 
man den Prätor gegen ihn, er verkaufe zu theuer; man möge 
doch Deputirte ernennen zur Schätzung des Porcellains! Wäre 
ihm der Prätor nicht gewogen gewesen, so war es um seine 
Fabrique geschehen! Was würdet Ihr dazu sagen, wenn Heır 
Hannong als Rathsherr Euere Einkünfte, die Ihr täglich 
zum Nachtheil der Bürgerschaft vermehret, schätzen liesse ? 
Ihr seyd doch nicht genöthigt, sein Porcellain zu kaufen, wohl 
aber die Bürgerschaft, sich von Euch scheeren zu lassen. 
[Hannong war vor Gericht für Beck eingetreten. Vgl. Cap. IV.] 

XLI. Drey der vornehmsten Kaufleute, Richard, Schu- 
bart und Falmer, batten sich ziemlich schöne Häuser bauen 
lassen. Der Ammeister Reichshofer sagte Falmern ins Gesicht: 
«Wenn ihr Kaufleute so prächtige Häuser bauen könnet, so 
muB man euch die Fliigel beschneiden !» — Diese Herren sehen 
eben die Bürger als ihre Sclaven an. «Man muß sie zwicken.» 

XLII. Der Rath hat erklärt, Strasburg sey eine Wayse 
oder minderjähriges Kind, der Prätor sein Ober-Vormund und 
die Rathsherren die Unter-Vormünder. Daraus folget nun, dab 
alle Verträge von Privat-Personen mit der Stadt 
in 6 Monaten oder noch eher können aufgehoben werden, so- 
bald jemand einem dieser edlen Vormündern mehr anbietet. 
Dabei wird vorgewendel, die Unter-Vormünder seyen nicht hin- 
länglich unterrichtet gewesen und das Kind zu Schaden ge- 
kommen | 

XLII. Der König, unser gnädigster Herr, beehrte [Ok- 
tober] 1744 die Stadt mit seiner höchsten Gegenwart. Jeder- 
mann weiß, was für Lustbarkeiten bey dieser Gelegenheit an- 
gestellet worden. 1748 lies sie der Prätor in Kupfer stechen, 
um sich durch diese Schmeicheley noch beliebter zu machen. 
Diese Kupferstiche [noch jetzt vielfach vorhanden] kosteten 
der Stadt sehr viel; er machte ihr eine Rechnung von 80000 
liv., die sie bezablen muste. 

XLIV. Den 23. Februarii 1749 wurde in Strasburg der 
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Friede [von Aachen] ausgerufen. Der Prator gab bey dieser 
Gelegenheit eine prächtige Mahlzeit von 200 Gedeck ; von 50 
Stunden her waren die geschicktesten Köche und Spicker mit 
der Post gekommen ; eine unvergleichliche Illumination und 
Feuerwerck folgten. Alles auf Kosten der Stadt um 60000 livr., 
die man ihm auf die Stadt-Mühlen heh!!ı 

XLV. 1750 wurde ein grosser Zollaufden Taback? 
gelegt. Viel Murren und Klagen. Dafür stellte er die Bürger- 
schaft, wie schon einmal. J. 1740, bey den Ministern dar als 
vom Geiste der Empörung besessen, und das veranlaBte einen 
königlichen Befehl zur Erhebung des zwantziesten Pfen- 
nings von allen Gütern. Der Prätor lies sich zum General- 
Commissarius über diese Auflage ernennen, sie mit dem König 
zu theilen; sie ist jedoch nie an den Hof gezahlt worden. Wenn 
Einer nicht so viel gibt, als er verlangt, so drohet er ihm, 
seine Güter inventieren zu lassen, was mehr als der zwantzigste 
Pfenning$ kosten würde. Zudem hatte er den Widerspänstigen, 
ja allen nur über solche Erpressung Redenden 6 Monat Ge- 
fangnis in Aussicht gestellt. 

XLVI. Es ist eben Eigenschaft der Tyrannen, daß sie 
Klagen über ihre Ungerechtigkeiten nicht ertragen können. 
Das hat neben andern der Adeliche-Syndikus Swend bitter 
geschmeckt. Weil er in einem Proceß vor dem RitterhauB oder 
der Adels-Kammer [des unterels. Adels] nur dem Gesetz 
und seinem Gewissen folgen wolte, gieng der Prätor zu ihm 
und gab ihm eine Maulschelle in seinem eigenen HauB! 

XLVII. Als Herr Advokat |[städt. Gen.-Advokat] Korn- 
mann, ein Protestant, den Herrn von der Stadt zeigte, wie 
sehr sich Prätur und Rath vielmahl in Sachen der Gerechtig- 
keit von den Gesetzen der Billigkeit entfernen, wollte ihn der 
Prätor gefangen nehmen. Aber er wußte diesen Streich abzu- 
wenden und begab sich nach Paris, allwo er noch ist. 


1 Ueber den Prätor und die vier städtischen Mühlen vgl. 
Friese IV, 94 ff. 

2 50 Taler (?) vom Zentner statt der bisherigen 10 Sols. Diese 
übermäßige Belastung dauerte aber nicht sehr lange (Friese IV, 140). 

3 Durch dreimalige Zahlungen im Gesamtbetrag von 1 060973 
liv. hatte sich die Stadt von der Entrichtung dieser verhaßiten Steuer 
losgekauft. Die letzte Zahlung war 1742 erfolgt (Friese IV, 14). 
Trotzdem wurde 1750 der zwanzigste Pfennig wieder erhoben (vgl. 
auch Anhang, S. 51). 
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XLVIII. Zum Beweis, daß Herr Kornmann Recht hatte, 
so zu reden, will ich nur erzehlen, was sich ungefehr 6 Mo- 
nate vor meiner Gefangennehmuny zuxetragen. Der Knecht 
[le valet] des Kaufmanns Richard! [vgl. XLI] hatte einen 
Mann [brutalement] überritten, daß er gleich darauf starb, 
und machte sich nach der That unsichtbar. Nachher verehrte 
er dem Prätor eine Weste von Drap d'or, die 25 Louis d'or 
werth war, und erhielt Pardon, Die Wittwe aber schickte man 
mit dem leeren Trost fort, sie möge doch diesen Zufall als ein 
Unglück durch die unwiderstehliche Zulassung Gottes ansehen. 

XLIX. Man frast wohl, woher ich von all diesen heim- 
lichen Dingen des Prätors und des Raths so gewiß reden kann. 
Man wird es begreifen, wenn iman sich vorstellt, daß ich auf 
Befehl des Prätors alle Register und Bücher der städtischen 
Einnahmen und Ausgaben von 12 Jahren her durchgesehen 
habe, da er mir aufgegeben hatte, eine genaue Berechnung 
daraus zu ziehen, eine mitlelmäßige Ausgabe darnach einzu- 
richten und den jährlichen Aufgang darnach zu entwerfen [pour 
régler la dépense moienne et en dresser une année commune]. 
Ich fand in diesen Büchern oft: heimliche Ausgaben, 
das heißt auf gut Teutsch : «unter uns vertheilt», und die Ein- 
nahmen von vielen Aemtern vergessen, weil das Geld davon 
dem Herrn Prätor gebracht worden war. Mithin kann man 
wohl glauben, daß ich noch viel andere Geheimnisse weiß, die 
ich aber nicht für nöthig erachtet in eine öffentliche Schrift 
setzen zu lassen 2. ` 


[Den weiteren Nummern bis LA gibt Beck die besondere 
Ueberschrift: «Neue, schädliche, betrügliche 
Grundsätze der Partheylichkeit und der Un- 
gerechtigkeiten des Prätors in Ansehung der 
Lutheraner und Reformirten». 
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I Seiden- und Galanteriewaren-Geschäft, S. 83 des Faktunıs. 

2 Die Stadt verlangte aus dem Klinglinschen Nachlaß, die 
einzelnen Posten auf Pfennig und Heller berechnet, 540705 liv. 
15 sol. 1 D. Schadenersatz, verzichtete aber schon 1754 darauf, um 
den — Privatschuldnern nicht im Wege zu sein! (Friese IV, 130 
u. 131). Dagerren schätzte der königl. Syndikus und frühere städtische 
Generaladvokat von Spon den Schaden, den der Prätor in 22 Jahren 
der Stadt zugefügt habe, auf rund 6—7 Millionen. (Ebenda, S. 145). 
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Hiervon nur ein ganz kurzer Auszug :] 

Die Bewohner der vier städtischen Vogteien Wasseln- 
heim, Barr, Dorlisheim und Marlenheim werden mit 
einer «allgemeinen Renovation der Felder und Untersuchung der 
Kaufbriefe» geplagt. «Die Unterthanen dieser Dörffer sind Pro- 
testanten, ausser in der Vogtey Marlenbeim, wo die mehresten 
catholisch.» Auch der Adel wird damit nicht verschont. «Die 
Herren von Wurmser, von Bock, von Bulach, von 
Rathsamhausen, von Böckel, von Böcklinsau, von 
Oberkirch» u. a. können davon erzählen. «Diese Herren 
sowohl, als der mehreste Theil der reichen Kaufleute», die der 
Prätor schikaniert, sind Protestanten. 

«Kein Wunder ist es also, wenn er zum Theil schon hier 
in der Zeit gestraft wird durch die wunderbahre Vorsehung 
Gottes, dieihn in den verächtlichen Stand, in welchem er sich 
befindet, gesetzet hat.» [Klinglin, der Vater, war am 25. Fe- 
bruar 1752 verhaftet worden; der Sohn am 20. März.] 

Auch andere meiner Feinde hat schon des Himmels Strafe 
ereilt [S. 81 u. 82]. — Etwa 100 Männer, sämtlich Prote- 
stanten, nahrten sich in Straßburg «kümmerlich genug mit 
Chaisen- oder Kutschenfahren». 1750 entzog er ihnen 
ihr Brot, indem er «dieses einem einizigen Mann verpachtete. 
Wenn ich noch in Strasburg gewesen wäre, so hälte ers mir 
zur Last gelegt !» Brot, Fleisch, Oel, Lichter, Bier sind «hoch 
geschätzt» ; eBürgerschaft und Garnison» leiden darunter. Die 
Verkäufer dieser Waren «werden zu Faber und Frideric} 
berufen» und ihnen gesagt, der Prätor wolle die Preise herab- 
setzen. Dann legen sie, wohl wissend, «was bey solcher Ge- 
legenheit üblich ist», 2 bis 300 Louisdor zusammen, und sechs 
Wochen später wird dennoch der Preis heruntergesetzt etc. 
Alle «diese Leute sind Protestanten». 

Die Rotgerber, saintlich Protestanten, «hatten nicht zu 
zu thun, weil die Metzger die Häute den Fremden verkauften»; 
aber seit sie «24 Sols vom Stück bezahlen, geht es gantz anderst». 
Der Prätor und Friderici teilen sich in die jährlich 15 000 liv. 
davon. 

Die Bäcker sind alle lutherisch, «ausgenommen vier 
Frantzosen». Auch sie wurden geschädigt [S. 84]. 

Die protestantischen Bürger sind die reichsten und könnten 
«am besten den Handel in einen guten Stand bringen». 
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Viele davon haben schon, der Drangsale müde, Strasburg ver- 
lassen. 

Ein protestantischer Bürger namens Beswilwald «hatte 
in des Prätors Herrschaft [der Vogtei Barr] eine Mühle, die 
ihm 36000 liv. gekostet». Der Prätor zwang ihn, sie um ein 
Drittel billiger an ihn zu verkaufen, «mit Bedrohen, er werde 
ihm sonst das Wasser ableiten». 

Die Gärtner, lauter Protestanten, wurden |S. 87] chim- 
melschreiend» behandelt. 

[Weitere «Ungerechtigkeiten», die nicht konfessioneller Art 
sind, übergehen wir. Dagegen sei der Schluß des Faktums 
wiedergegeben ` 

Ich widme noch einige Zeilen der Erkenntlichkeit den- 
jenigen, die mir Hilfe erzeiget haben, nachdem ich sogar von 
meiner Frau! verlassen war, die Alles an sich genommen. 
was sie der Raubgier des Prätors, Diebolds und Kiens hatte 
entreißen können. 

Jedermann beklagte mich, wo ich hinkam; allein es half 
mir Niemand. Man konnte sich eben nicht vorstellen, daß ein 
yantzer Rath solch ein Urteil gefällt habe. «So gehet es ins- 
gemein.» Ich konnte die nötige Hilfe unmöglich «auftreiben 
und bezahlen». Endlich urterrichteie sich Herr D ... gründ- 
lich in meinen Sachen und empfahl mich Herrn Professor 
Schwartz ın Leyden, der nicht nur ein vorzüglicher 
Rechtskenner ist, sondern «auch selbst einer Verfolgung aus- 
gesetzt gewesen», die ihn nöligte, sein Vaterland zu verlassen, 
«bis daß er endlich zu der Würde gelangt, die er mit so vielem 
Ruhm bekleidet». Einer von seinen Söhnen ist erst jüngst 
«von Ihro Königl. Hoheit, der Durchlauchtigsten Statthalterin 2, 
zum Professor der Universität Gröningen ernennet worden». 

«Das ist der Mann, der väterliche Liebe und Barmhertzig- 
keit an mir that, und ich darf das Andencken daran um so 


1 Sie zog sich hernach, von ihrem Freunde Brenni beraten, in 
das Kloster Altthann bei Thann im Öberelsab [Dominikanerinnen] 
zurück und starb erst im Dec. 1770. Den Rest des Vermögens be- 
kam die «rémisch-geistliche Cassa» (Vorl. Verth., S. 16, 60 u. 171). 
— Brenni war erster Pfarrer in Schlettstadt geworden. Ein letzter 
Versuch, durch einen Basler und Mülhauser freien Bürger, sie zurück 
bringen zu lassen scheiterte. 

2 Anna. die Mutter des damals minderjährigen Erbstatthalters 
Wilhelms V., eine englische Prinzessin. 
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weniger vergessen, als er mir, da ich ihm meinen ProceB ein- 
händigte und eine Erkennilichkeit versprach, feyerlich bezeugte, 
daB er, wenn ich glaubte, er begehre einen Heller von mir, 
schlechterdings alle Hilfe abschlagen wolte.» 

So untersuchle er nun meine Schriften und «übersetzte 
das von mir in teutscher sprache unförmlich 
aufgesetzte Faktum ins Frantzösische»s Wie 
war ich erfreut, als er mir nach einiger Zeit sagte, er sei von 
meiner Unschuld überzeugt, werde sich meine Vertheidigung 
zu Hertzen gehen lassen und die «folgende Vacanty [Ferien] 
dazu autopfern». 1 

Als alles in Ordnung gebracht war, nötigte er mich noch, 
den letzten Versuch eines güligen Vergleichs mit dem Prätor 
Klinglin vorzunehmen, ja er bot sich grosmüthig zum 
Mittler an. Ich solte an den Prätor schreiben und dieser ihm 
antworten. Allein das MaaB dieses ungerechten Richters war 
voll ; der gerechte Richter über dergleichen ungerechte hatte 
sein Hertz verstockt: Er antwortete nicht. Also fuhr ich fort, 
und nachdem der Herr Professor das Seinige gethan hatte, 
fand ich an dem hülfreichen Hr. Rath R..., einem guten 
Freund des Hrn. Schwartz, so viel Gewogenheit, daB er gerne 
sowohl die Teutsche Redensarten, womit das Factum anzgefüllet 
war, als auch, soweit es die kurtze Zeit zulies, die An- 
merckungen [unter dem Text], die als Urkunden und Beweis- 
thümer dienen, zu verbessern über sich nahm. 


1 Am 20. Okt. 1752 schrieb Schwartz aus Leyden an einen 
Baron de.....: «Le cas de Il'infortuné P. Beck représente un 
tissu de tvrannie, d’impiete, de cruauté, d’impudence et d’unhuma- 
nité inouies ... L’ouvrage (die Uebersetzung) est fini, et il la 
pris avec lui à Amsterdam ... pour le faire mettre au net par 
un ami, avant de le présenter à Votre Excellence ... je voudrais 
avoir l’honneur den informer V. E. en personne, samedi prochin 
ou dimanche .. . je supplie de me donner une ligne en réponse, 
pour me faire savoir le jour et l'heure de son loisir» («Dieu et mon 
droit» S. 1 und deutsch im Anhang, S. 94). Der Empfänger war 
wohl der franz. Gesandte. — Joachim Schwarz aus Magdeburg, 
geb. 22. April 1686, + 6. März 1759, war 1737 in Leyden «lector 
jur. civ.», wurde 1742 Professor und 1749 rector magniticus (Album 
etc. academiae Lugduno Batavae. Haag 1875 und Biographisch 
woordenboek der Nederlanden XVII, S. 568. Von einer Verfolgung, 
die er in seiner Heimat erlitten, ist nichts mitgeteilt. Sein Sohn 
[ebenda] hieß Joachim Johannes, geb. 1726 in Leiden, war auch 
Jurist und wurde im September 1742 Professor in Groningen. 
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Auf solche Art ist dieses Factum nach und nach in den 
Stand, wie ich es dem Publico ñbergebe, gebracht worden und 
zwar zu eben der Zeit, da die höchste Billigkeit meines Königs 
denselben bewogen, dem sehnlichen Verlangen der unglück- 
lichen Stadt Strasburg unparteyische Commissarios! zu ver- 
willigen, das Seufzen der Witwen, der Waysen, des Bürgers, 
des Kaufmanns, des Handwerckers, des Baurs, mit Einem 
Wort, aller derjenigen anzuhören, die der Prätor, seine An- 
hanger und Trabanten, weplündert, bestohlen und in aller- 
ungluckseligsten Stand gebracht haben. — — 

[Die hier als Anhang folgende «Zuschrift an die 
Königl. Herren Minister und gesamte Frantzö- 
sische Nation» lassen wir bei Seite, und geben dafür die 
nachstehende wieder :] 


Zuschrift an die Straßburger Burgerschaft. 


Und ihr, meine Mitbürger insgesamt, wes Standes ihr 
auch seyn möget, untersuchet alles, was ich in diesem Factum 
angeführt habe. Wenn sich jemand beleidigt findet, der er- 
scheine und beschuldige mich der Falschheit; ich bin bereit, 
ihm die Sachen unwiderstehlich vor denen, welchen es ge- 
bührt, zu beweisen, ja, wenn nöthig, mit meinem Blut und 
Leben zu versiegeln. 

Und ihr, meine heimlichen oder offenbaren Feinde, wenn 
ihr mir etwas aufbürden könnet, so erscheinet und zeiget euch ! 
Jetzt ist die rechte Zeit, mich anzuschwärtzen, wie ihr es so 
oft bey Hof gethan habt. Ueberweiset mich einiger Untred 
wider meinen Herrn und Köniz oder entzer Falschheit in 
meinen Aemtern! Baweiset, daB ich des Nächsten Gut ge- 


raubet oder einigen unter euch das ihrize durch rechte oder 
unrechtmäsige Mittel [par des voies directes ou indirectes] ab- 


yenommen, wie mein Feind und seine Spieß-Gesellen es gethan 
haben! Ich unterwerffe mich den scharffsten Straffen, welche 


I Friese IV, 69: «Unter den Männern, die des Prätors Sturz 
"bereiteten, sind folgende besonders merkwürdig: Stettmeister Gail, 
Ammeister Faber, Dreizehner Kornmann.» Alle drei — Feinde Becks. 
Der Intendant Serilly leitete auf des Fin. Ministers Machault Befehl 
den Procel gegen Klinglin ein, dessen Gönner, der Kriegsminister 
d’Argenson, sein Feind war. — Ende Januar 1752 kam der Parla- 
mentsrat Desnan von Besancon als k. Commissar in Straßburg an 
(Mem. de Klinglin 1753, S. 155). 
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die Gesetze Einem anthun können, und zu aller Genugtliuung 
und Schadloshaltung, die ein Mensch geben kan. 

Es könten sich Leser finden, denen ich unbekannt bin, 
und sie ınöchten mit Recht sagen: «Das ist ein Factum, das 
uns viele Dinge offenbaret; je wichtiger sie aber sind, um so 
weniger sind sie ohne hinlängliche Beweißthümer zu glauben ; 
denn es ist gantz natürlich, daB jeder, so strafbar er ist, mit 
seiner vermeynten Unschuld zu prangen suchet. Es sind zwar 
alle Sachen, die ich angeführel, in ganz Straßburg so be- 
kant, daß dorten sowohl, als zu Mayntz, zu Franckfurt. 
zu Manheim und am gantzen Rhein, und ebenso zu Mar - 
seille und in Holland keine Beweißihümer nöthız sind. 
Denuoch habe ich mich ınit glaubwürdigen Zeugnissen versehen, 
daß ich im Stande bin, dieselben zu beweisen, vornemlich vor 
den Richtern, die ich von der Güte und Billigkeit meines 
Königs erwarte. Auch gebe ich hier Abschriften davon, in 
dem Anhang dieses Facti. Die Original-Schritten, für 
die der Prätor 1000 Louis d’ors hat geben wollen, sind zu 
Amsterdam in den Händen eines vornehmen und ehrlichen 
Mannes, bis meine Richter sie zu sehen und collationiren ver- 
langen. Sie sind alle von glaubwürdigen Leuten, von Raths- 
herren, Edelleuten, von Gelehrten, Advokaten und des kénigl. 
Raths und des Parlements, von Geistlichen, und so beschaffen, 
daß sie alle Bosheit der heimlichen Räncke meiner Feinde 
aufdecken. Bei vielen Briefen fehlt die Unterschrilt, weil die 
Absender Ursache hatten, mich zu bitten, ihre Corresspondenz 
mit mir nicht zu offenbaren. Aber schwerlich wird auch nur 
Einer darunter seyn, der es übel nimmt, wenn ich sie vor 
einem Gericht zu meiner Rechtfertigung aufweise. Was aber 
die Bemühungen anlangt, die der Prätor bey Hof angewendet 
hat, entweder seine Aufführung zu rechtfertizen oder mich zu 
verleumden, so hat die Zeit solche schon der Einsicht der 
Minister hinlänglich geoffenbaret, daß sie keine weitere Proben 
bedürffen, weil der König Commissarios ernennet hat, die 
gantze Aufführung dieses ungerechten Richters zu untersuchen. 
Wenn übrigens einige vornehme Leute besondere Nachrichten 
über eines oder des andern zu haben verlangen, so können sie 
sich bey dem Autor selbst, der sich in Amsterdam bey 
dem Buchhändler Mortier in der Galverstraat aufhält, 
melden und sich zu erkennen geben. Paulus Beck. 
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Man kann sich denken, mit welcher Spannung in Straß- 
burg das Faktum erwartet und hernach gelesen wurde. 

Die erste Nachricht von seinem bevorstehenden Erscheinen 
brachte «die Cöllnische Zeitung» (Anhang, S. 90). Ein Straß- 
burger Freund schreibt darüber im Oktober 1751 an Beck : 
«Ich kan Euch versichern, daß diese Nachricht bey den meisten, 
vornehmlich bey ehrlichen Leuten, zumal aber in meiner Seele 
eine vollkommene Freude und ein groses Verlangen, das 
Factum bald zu sehen, erwecket hat. Jedermann warlet mit 
Ungeduld darauf, ausgenommen Euer Hauptfeind und seine 
Anhänger, die sich davor wie vor der Hölle fürchten.» Und 
Hannong mit Cons, sein Lebensretter vor dem Bluigericht, 
dem er brieflich mitgeteilt, womit er umyehe, antwortet ihm 
schon am 30. Juli 1751: «Für mich würde es ein groses Ver- 
gnügen seyn, wenn ich ein Exemplar von diesem Factum be- 
kommen könnte» (Anhang, S. 86). — Sein Seelsorger, Pfarrer 
Sigrist an Jung-St. Peter, war auch mit dem Plan einver- 
standen, und ein protestanlischer Professor schrieb ihm 1752 
nach dem Erscheinen: «Ware Ihr Faktum nicht gekominen, 
so würde ganz Elsaß keine Protestanten mehr haben!. Denn 
ich sehe wohl ein. ¿daß die Jesuiten das Spiel von Ferne an- 
gerichtet, um ihr böses Vorhaben gegen die [prot.] Elsässer 
zu verdecken. Es wäre zu wünschen, daß man es an hiesigen 
und andern Orten beherzigte; alsdann würde E. E. besser 
beygestanden werden» (Vorl. Verth., S. 197). 

Anders freilich der Straßburger Rat, der sich jetzt mit 
dem gestürzten Prätor in einen Topf geworfen sah. «Il étoit 
résolu d'en arréter la distribulion et mème den faire bruler 
les exemplaires par la main du bourreau» (Mémoire Klinzlin, 


I «1759 und 60, wie die preußischen Truppen einiren Verlust 
erlitten stiegen in Straßburg die Jesuiten auf die Kanzel und baten 
die Katholiken. daß sie ja keine Häuser uder liegende Gründe von 
den Protestanten kaufen möchten; man werde das Alles nächstens 
umsonst erhalten, indem die Protestanten über den Fischmarkt mit 
Ruthen zur Stadt hinaus [also über den Rhein] gejagt werden solten» 
(Vorl. Verth., a 199). 
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S. 157). Aber der königl. Commissär zur Untersuchung der 
Klinglinschen Sache, Herr Desnan, verhinderte die Verbrennung; 
erst nach seiner Abreise vollzoz man sie: am 31. Januar 1753. 
Der französischen Ausgabe ist der betr. GerichtsbeschluB 
in beiden Sprachen auszugsweise voryedruckt. 
Nachstehend der deutsche Text dieses kulturgeschichtlich 
merkwürdigen Aktenstücks: 


AußE. E. Grossen Raths der Stadt Straßburg 
Verjicht = Memoriali [Vergicht hier = Urteil] de 
Anno 1753, Mittwochs den 31. Januarii. 

«Auf die von dem Procuratore Fissi Amishalben gethane 
Vorstellung, daß ein in der Fremde gedrucktes Libell und zwei 
Folia!, welche und zwar das erste so betitult: Factum au Expo- 
sition, simple, sincére et vraye des Injustices et cruautés inouyes, 
comınis[es] à Strasbourg etc. contre la personne, l’Honneur et 
les biens de F. N. L. P. Beck Bourgeois Echevin et, Inspecteur 
des Revenus de la ditte Ville, das andere: Supplement à 
l’Epilogueur [Tadler] N. 7 und das dritte dadirt de Leyde le 
20. Avril in dem Publico spargirt werden, die überhaupt höchst- 
ärgerliche, wider die Würde einer hohen Obrigkeit und anderer 
Stands-Persohnen sirebende schandhaffte Schmähungen und 
hoBhaffte verdammliche Erdichtungen enthallen, mit Bitten, 
Wir wollten geruhen, denen gemeinen Rechten und Ordnungen 
gemäß zu erkennen, daß bemeldies Factum sambt beygelegien 
schon angezogenen [erwähnten] Bögen solle eingezogen, unten 
an der Pfaltz durch den Scharffrichter zerrissen und verbrandt 
werde, [sowie] daß allen denjenigen, welche dergleiche Facta 
in Handen haben, anbefohlen werde, solche in vier und 
zwantzig Stunden bey Hundert Pfund Pfenning ohn- 
nachläßiger Straff ad Verjicht-Protocollum [can Grefle- 
Criminel»; zu bringen, [ferner] daß zugleich allen und jeden 
Buchdruckern, Buchhändlern und Buchbindern bey Leibes-Strafl 
solche kommen zu lassen, zu verbieten seye, wie nicht weniger 
zu verordnen, daß der erfolgende [nachstehende] Bescheid zu 
offentlichem Druck solle gebracht, publicirt und an gewöhn- 
lichen Orten angeschlagen werde, damit sich niemand mit der 


1 Diese zwei «Folia>, fliegende Blätter, wird wohl längst der 
Wind verweht haben. 


Unwissenheit entschuldigen könne, — — [so ist] das ersehene 
[nach Einsicht des etc.) quaestionirte Factum und die annectirte 
zwei Folia, unseres General-Advocaten angehörtes Votum, alles 
wohl erwogen, mit Urthel zu recht erkandt [worden], daB 
mehr beschriebenes Factum samt denen beden Foliis den 
heutigen Nachmittag umb zwey Uhren in einern Schrancken 
vor der Pfaltz durch des Scharffrichters Händen zerrissen und 
in die Asche verbrandt werden soll [usw. nach dem Antrage 
des Gen. Advokaten]1. Indicatum bey Rath Mittwochs den 
31. Jan. 1753.» 

«Eadem die ist vorstehende Erkanntnu8 auf der Pfaltz- 
Stege [Stiege, Treppe] offenilich verlesen und seynd die darinnen 
bemeldte gedruckte Exemplaria und besondern Bögen durch 
den Scharffrichter in dem Schrancken zerrissen, auch völlig 
verbrandt worden. Act. in praesentia Hrn. Lemp und Horrer, 
der hierzu ernannten Deputirten. 


Test. Nicart Verjicht-Actuarius.» — 


Das Faktum blieb, wie zu erwarten war, zunächst olıne 
praktischen Erfolg. An Louis XV. ist es trotz des Saffianein- 
bandes gar nicht gekommen; auch hätte der damals Ende der 
Dreißiger stehende Sultan des Hirschpark kaum Zeit gefunden, 
einen Blick hineinzuwerfen, und die maßgebenden Herren 
seines Hofes hatten genug zu tun mit ihren eigenen Ränken. 
— Beck blieb also seines Rechtes und seines Vermögens be- 
raubt. Und nicht nur das; er war auch in der Fremde seines 
Lebens nicht sicher. In Amsterdam erhielt er am Bar- 
thholomäustag beim Abendmahl eine vergiftete Hostie und ware 
daran gestorben, wenn ihn nicht noch rechtzeitig «der Herr 
Baron von Hatzel, ein Sohn des verstorbenen königl. Syn- 
dikus zu Straßburg, und Mr. Rousset de Mysi, Conseiller von 
Ihro rußischen kayserlichen Majestät, mit Gegengift curirt 
hätten.» Und in Kopenhagen wollte man sich am 19. März 
1758 «in der Kirche seiner Person bemächtigen» und ihn «an 
Händen und Füssen gebunden auf ein Schiff bringen» (Vorl. 


1 Infolgedessen ist das Buch in Straßburg damals wirklich 
fast ganz verschwunden. Wenigstens sagt Friese in seiner Vater), 
Gesch. IV, S. 134, genau 40 Jahre später, es sei «nicht mehr häufig 
zu finden». Das Faktum ist durch den Einfluß der Jesuiten auch 
in Wien verboten worden (Vorl. Verth., S. 63). 
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Verth., S. 56 und 182). Sogar von ckaltem Eisen» ist die Rede, 
dem er 1757 in Hamburg entronnen sei. (Ebenda S. 57.) 

In der Hoffnung, doch noch in Paris Gehör zu finden, 
durchreiste er Holland, Deutschland, England und Dänemark 
(S. 55), überall Gelder sammelnd, um seinen Prozeß gegen 
den Straßburger Magistrat führen zu können. Um 1755 kam 
er nach Hamburg: «Seit meiner siebenjährigen Verfolgung 
habe ich keine Stadt getroffen, wo ich so viel Gutes sowohl 
von Seiten des Magistrats, als der Bürgerschaft empfangen. 
Ich glaube, es ist nur ein Golt im Himmel, aber auch nur 
ein Hamburg auf der Erden» (S. 56). — Im Jahr 1758 finden 
wir ihn, wie schon bemerkt, in Kopenhagen, wo er auch 
länger geweilt zu haben scheint. Der dänische «General en 
Chef, Graf von Schmettow», hatte schon früher «vielen 
Anteil» an seinem Schicksal genommen (S. 35). Von Dänemark 
scheint Beck nach England gereist zu sein ; er erzählt selbst 
(S. 224), daß er sich vier Jahre in London aufgehalten habe. 
Darauf dürfte er vorübergehend einige Zeit in Berlin gelebt 
haben. Denn dort erfolgte jene erfreuliche Wendung, durch 
die seine Ehre vor ganz Europa wiederhergestellt wurde: seine 
Ernennung zum preußischen Commercienrat durch Friedrich 
den Großen 1764, als im Jahre der Auflösung des — 
Jesuitenordens in Frankreich 1. 

Ob ihn der König bei der Neugestaltung der Staatsfinanzen 
unter dem 1764 nach Berlin berufenen französischen General- 
finanzpächter Helvetius gebraucht hat, konnte ich nicht er- 
mitteln®. Jedenfalls nahin er tatkräftigen Anteil an seinem 
Schicksal und torderte unter Zusendung «der sämmtlichen 
Schriften» Becks ein Gutachten der juristischen Facultät Mar- 
burg ein. «Seine Majestät» überging absichtlich alle Hoch- 
schulen im eigenen Land, «damit nicht etwa die Feinde sagen 
könnten, die preußischen Universitäten haben so decidiren 
müssen, wie esder König gewünscht hat» (Vorl. Verth., S. 64 ff.). 

Das Marburger «Conclusum» (vom 10. Mai 1768) besagt, 
Beck habe nach erfolzter Cassation des Processes das Recht, 


1 1758 in Spanien, 1767 in Portugal; 1773 Aufhebung durch die 
Bulle Dominus et redemptor noster des Papstes Clemens XIV. 

Z Beantragt hat die Titelverleihung «Sr. köuigl. preußischen 
Majestät im niedersächsischen Kreyse accreditirter Minister», Ge- 
heimrat von Hecht in Hamburg (Vorl. Verth., 8. +1). 
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nicht nur seine Richter zu belangen, soviel derer noch am 
Leben sind, sondern auch, was die Verstorbenen betrifft, sich 
an die Obrigkeit zu halten, die jene bestellt hat. Die noch 
lebenden Richter aber seien zu «des Klägers und der ganzen 
periclitirenden [gefährdeten] Bürgerschaft Satisfaction mit einer 
harten Leibesstrafe billig zu belegen» etc. 

Inzwischen waren auch diplomatische Verhandlungen an- 
geknüpft worden, in Folge deren bereits am 18. Juni 1765 
Ludwig XV. durch den Minister des Auswärtigen, Herzog de 
Praslin, «Rehabilitationsbriefe» versprechen ließ. (Vorl. Verth., 
S. 295 u. 312). Aber — sagt der Rechtsbeistand Becks, de 
Beaumont in Paris, in einer Denkschrift an den Vicekanzler 
und Sievelverwahrer de Maupeau — als Beck um Rehabilitation 
bat, wußte er nicht, daB diese «in Frankreich eine geheime 
Bestätigung des Urtheiles», ein reiner Gnadenakt ist. «Darum 
bitte ich, ihm eine Revision oder feierliche Cassation zu 
accordiren und sicheres Geleit auf 6 Monate» [ Vorl. Verth.,S. 300]. 

Eine Antwort hierauf kam am 23. August 1766 von Com- 
piegne «an den königlich-preußischen Minister» [Gesandten ?] 
von Brand. Sie lautet in der deutschen Uebersetzung (S. 302 
ebenda): «Mein Herr! Ich habe soeben nach Straßburg 
geschrieben um eine richtige Ausfertigung des Urtheils, welches 
den 19. März 1749 wider den Herrn Beck ergangen ist. So- 
hald ich sie empfangen habe, werde ich sie, wie Sie es ver- 
langer, dem Herrn Elias Beaumont einhindigen lassen. Seien 
Sie indessen gewiß versichert, daß der Rath des Königs sich 
eifrigst bemühen wird, dem Herrn Beck die seschwindeste und 
vollkommenste Gerechtigkeit angedeyhen zu lassen. Niemand 
hat mehr Hochachtung für Sie, mein Herr, als ich 

von Maupeau.» 

Aber erst Anfang Juni 1768 erhielt er in Frankfurt «ein 
königlich salvum Gonductum» (S. 330) und bald darauf reiste 
er nach Frankreich. In Paris wurde seine Sache von acht 
königlichen Commissarien untersucht (vom 11. bis 14. August) ; 
in Compiegne zeigte ihm Maupeau unter anderen Schriften auch 
eine Eingabe des Straßburger Magistrats? vom 6. Dez. 1765, 
man möze doch ja einem so gefährlichen Aufrührer den Be- 


1 Becks Verhör von 1749 war «aus bösem Gewissen verbrannt» 
worden (Vorl. Verth., S. 319). 
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such der Stadt verbieten (S. 303ff.); alles war zu Becks «Fa- 
veur beschlossen», als plötzlich der Ministerpräsident, Herzog 
von Choiseul, ein Günstling der Pompadour, «ohne ein Do- 
kument einzusehen», durch Befehl vom 16. August «wiederum 
de facto alles vernichtet und aufgehoben». Er hatte sich «vom 
Magistrat zu Straßburg gewinnen lassen, wie seine zweydentigen 
Briefe an den «königlich-preußischen Gesandten» Herrn von 
Brandt}, die ich alle in Original in Händen habe, es offen- 
bahr beweisen» (Vorl. Verth., S. 320). — 

Trotzdem kam es bald wieder zu einer Wiederaufnahme 
des Verfahrens. Durch des Königs von Preußen «Vorstellung 
und Vermittelung ist der ganze ProceB glücklich geendiget 
worden. Diesem zu Folge ist Herr Beck für unschuldig und 
als eine höchst beleidigte Person erkläret worden, also zwar, 
daB ihm Straßburg für den erlittenen Schimpf und zur Genug- 
thuung für alle seine Güter 150 000 Livres zu bezahlen schul- 
dig sey. Wenig, sehr wenig für eine so grosse Beleidigung !» 
(Vorl. Verth., S. 73.) 

Aber die Auszahlung dieses Abfindungsgeldes hat er kaum 
noch erlebt. «Von allen zeitlichen Glücksgütern entblößt, 
Schwächlichkeiten am Körper und Abnahme der Gedächtnib- 
kräfte bemerkend, ist mir die menschliche Sorge nicht zu ver- 
argen : Wie wirds bey zunehmenden Jahren ferner gehen? Die 
Aussichten zur glücklichen Endigung meines gewonnenen 
Processes sind noch manchen verdrüßlichen Vorfällen unter- 
worfen und [um] zu einem Theil des mir genommenen Ver- 
mögens bald wieder zu gelangen, werden immer neue Hinder- 
nisse hervor gesucht.» So schreibt er selbst 1773 in der «Vorl. 
Vertheydigung», S. 336. Die gemachten Erfahrungen, das Cal- 
vinistenblut seiner Vorfahren, sowie der jahrelange Aufenthalt 
in protestantischen Ländern, wo er «seit 24 Jahren gekleidet, 
gespeiset und getränket» worden (S. 222) und auch für den 
Rest seirer Tage auf weitere Unterstützung rechnen durfle, 
hatten ihn der katholischen Kirche entfremdet. Schon lange 
machte er «innerlich ein Kreuz», wenn ihm ein Jesuit be- 
gesmete (S. 182), und beichtete nicht mehr. In seinem 66. 
Lebensjahr trug er sich mit den Gedanken, «eine Wallfahrt zu 


1 Er «retournierte unverrichteter Sache mit mir aus Paris» 
(Ebenda, S. 229), 
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Dr. Luthers Grabe zu machen» (S. 173) und am 26. August 
1772 legteerin Hamburg in die Hände des Pastors Ulber!, 
den er seit 10 Jahren kannte, sein neues Glaubensbekenntnis ? 
ab, worauf er das heilize Abendmahl empfing (S. 5). 

Ehen wegen der Vorwürfe und Verfluchungen3 die des- 
halb über ihn hereinbrachen, schrieb er 1773 jene «V or- 
läufige Verthevdigung», der eine «völlige» (S. 33), 
«ein zukünftiges Faktum» (S. 101) folgen sollte. 

Hatte man ihn doch schon vor seinem förmlichen Abfall 
verflucht, Wenn man dem Briefe eines seiner Straßburger 
Freunde vom 11. April 1771 glauben darf! 

Dieser schreibt : Es circuliret in hiesiger Stadt eine Schrift, 
die seit wenigen Tagen aus dem geistlichen Tollhause heraus- 
gekommen und dem Verfasser zur ewigen Schande gereicht. 
Dieselbe lautet (S. 191 fl.) von Wort zu Wort also: 

«Nachdem der von Grund aus böse Buhe Paul Beck 
bereits seit zwey und zwanzig Jahr das heilige Priesterthum 
durch seine Schriften, grosse Verläumdungen und Lästerungen 
so schwer beleidigt hat, also thun wir durch die Macht des 
allmachtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes, des heiligen Geistes, 
[und] der ganzen heiligen Drevfaltigkeit, der unbefleckten Jung- 
fran Maria, Mutter und Patronin unsers Heylandes, wie auch 


1 Christ. Samuel Ulber, geb. 1714 zu Landshut in Schlesien, 
gestorben 1776 in Hamburg als Scholarch und Pastor an St. Jakob 
(Hamb. Schriftstellerlexikon VII, N. 4098). 

2 Es ist durchaus orthodox und auf S. XV ff. der Vorrede Ulbers 
zur Vorl. Verth. abgedruckt. Hamburg war Becks fester Aufenthalt 
von etwa 17065 an. 

8 Pie Annalen der kath. Mission in Hamburg-Altona schreiben 
schon 1771: «Fidelissimus Fidleri socius est Paulus Beeck, ob varia 
scelera infami stigmate Argentorati notatus, qui et malitia Fidlerum 
plane adaequat.» (Vgl. Dreves Gesch. der kathol. Gemeinden zu 
Hamburg und Altona, 2. Aufl.. 1866.) — Die Mitteilungen der An- 
merkungen I bis 3 verdanke ich Herrn Dr. Heinz Reincke in Hanı- 
burg. — Ambrosius Fiedler, 1737 in Wien geboren, Augustiner, <ent- 
kam» 1767 aus dem Kloster (de Luca «das gelehrte Oesterreich») 
trat in Hamburg über, wurde Hofprediger in Ludwigslust, dann 
Konsistorialrat in Bützas und endlich Superintendent in Doberan. 
«Sein antipapistisches Journal oder der unparthetische Lutheraner> 
brachte es bis 1773 auf Bande, Er hat aber der Kirche seiner 
Wahl keine Ehre gemacht; denn «wegen unwürdiger Handlungen» 
entwich er heimlich aus Doberan und starb bald darauf, am 26. Juni 
1450, in Altona. (Jöcher-Adelung.) 
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durch die Gewalt der heiligen Kirche, so wir von Gott erhalten, 
und aller himmlischen Engel, Erzengel, Thronen, Herrschaften, 
Mächte, Cherubim und Seraphim, aller heiligen Patriarchen, 
Propheten, Apostel und Evangelisten, und der heiligen Kinder, 
welche vor dem Angesicht des heiligen Lammes würdig be- 
funden worden, wie auch aller alten und neuen heiligen Mär- 
tyrer und Bekenner Gottes insgesaınmt, den von Geburth aus 
verfluchten Paul Beck mit allen seinem Samen in den 
ewigen Bann und schliessen denselben gänzlich aus der Ge- 
meinschaft unserer heiligen Kirche völlig aus, damit er dem ewi- 
gen Gericht und Feuer wegen seiner großen Verläumdung, wie 
Dathan und Abiram !, übergeben werde. Versprechen dahin- 
gegen an alle diejenigen die ewige Seligkeit, welche zu Gott 
dem Herrn gegen den verfluchten Beck sagen werden : «Weiche 
von uns; denn wir wollen nicht auf deinen Wegen wandeln, 
noch weniger etwas mit Dir zu schaffen haben. Und gleichwie 
das Feuer vom Wasser ausgelöscht wird, so soll auch sein Licht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ausgelöschet seyn, wenn er nicht hier 
zeitlich und dort ewig bereuet, daß er das heilige Priesterthum 
so verläumdet, und dafür soll er auch ewig büssen. Amen! 
Amen! Amen! und es geschehe also.» 

«Er, Beck, sey also verflucht von Gott, dem Vater, der 
den Menschen erschaffen hat. — Er sey verflucht von Gott, 
dem Sohn, der für uns gelitten hat. Er sey verflueht vom 
heiligen Geist, der sich in der Taufe über ihn vergeblich aus- 
segossen hat. — Er sey verflucht von dem heiligen Creuz, 
welches Christus um unserer Erlösung willen erstiegen hat. — 
Er sey verflucht von der heiligen Mutter Gottes, der Jungfrau 
Maria. — Er sey verflucht von dem heiligen Michael, dem 
Advokaten der heiligen [gliubigen?] Seelen. — Er sey ver- 
flucht von allen Engeln und Erzengeln, Reichen, Mächten und 
allen himmlischen Geistern. — Er sev auch annoch verflucht 
von Johann, dem Vorläufer, und [Johann, dem] Täufer, von 
Petrus und Paulus, seines [?] Patronen, und allen andern 
Heiligen. — Er sey auch verflucht von denen 70 Jüngern Christi, 


1 Die Anführer der Rotte Kora, die sich in der Wüste gegen 
Moses empörte und von der Erde verschlungen wurde. — Der «ewige 
Bann». die «excommunicatio major» kann von einem Pfarrer nur 
kraft bischöflicher Vollmacht verhängt werden. (Herzogs Real-Ency- 
klopädie.) | 
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welche durch ihre Predigten und exemplarischen Lebenslauf 
die ganze Welt bekehret haben. — Er sey auch annoch ver- 
flucht von allen heilisen Ordensgesellschaften beyderley Ge- 
schlechts, deren Heiligkeit und gute Werke dem allmächtigen 
Gott jederzeit sind gefällig gewesen. — Er sey auch annoch 
verflucht von der heiligen Schaar aller heiligen Jungfrauen, die 
um Christi willen alles Zeitliche verachtet haben. — Er sey 
verflucht von allen heiligen Märtyrern, welche vom Anfang 
der Welt bis auf diese Zeit gelebet. — Er sey verlucht von 
allen denen, die im Himmel und auf Erden wohnen und von 
Gott das Leben empfangen haben. [Sie] sollen ihn auf ewig 
verfluchen und seinen Umgang meiden, und alle Völker sollen 
sagen: Amen! Amen! Amen ’!r 

«Er sey auch verflucht an allen Orten und Enden, zu Hause 
und auf dem Felde, auf der Landstrasse, im Walde und auf 
dem Wasser, — Er sey verflucht im Leben und Sterben. Er 
sey verflucht im Essen und Trinken, im Hunger und Durst, 
im Fasten, ım Schlafen, im Schlummern, im Wachen, im 
Stehen und Liegen, wie auch im grol- und kleinen Abgang, 
im Purgiren, im Aderlassen und im Schröpfen. — Er sey auch 
verflucht in den Haaren auf seinem Haupte. — Er sey ver- 
flucht in seinem Gehirn und Scheitel, in seinen Schläfen, in 
der Stirn, in den Augenliedern, in seinen Ohren, in seinen 
[Hinter-]Backen und Kinnbacken, in seinen Nasenlöchern, wie 
auch Vorder- und Hinterbackzähnen, in seinen Lippen, Schlund, 
Zunge und Schultern, in seinen Armen, Fäusten, Händen und 
Fingern, Mund und Brust. — Er sey verflucht in sein böses 
Herz und in allen Eingeweiden, des Magens und den Nieren, 
— ın seiner Schaam, Lenden und Geburthstheilen, Hüften, 
Knieen, Waden und Füssen, wie auch an allen seinen grossen 
und kleinen Zähen, Nägeln [an] Händen und Füssen. Er sey 
verflucht in allen seinen Bewegungen und Gelencken der Glieder. 
Vom Haupt bis zu den Füssen sey nicht ein gesunder Bluts- 
tropfen in ihm !» 

«Denn der Beck ist der Urheber von allen denen Verwir- 
rungen, die seit 1752 zwischen denen geheilisten Ordensleuten 
[den Jesuiten] und denen Parlamentern [Gerichtshöfen] ent- 
standen.»! — 


I Vgl. Vorl. Verth., S. 27. 
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Man dankt wirklich Gott, daß diesem Verflucher endlich 
der Athem ausgeht ! Aber ist «diese schöne Excommunication» 
echt? Beck glaubte es; denn er schreibt (S. 197): «Das sind 
die Flüche, die die römischen Geistlichen über mich haben er- 
gehen lassen!» — 

Um so wohltuender klingt «der Beschluß» seiner «Vor- 
läufigen Vertheydigung»!: . . . «Bei meinem hohen Alter ziehe 
ich das Heil meiner Seele der Wohlfahrt des Leibes weit vor 
und spreche : Bis hierher hat der Herr geholfen. er wird wahr- 
haftig auch weiter helfen .. . Gedenke meiner, mein Gott, 
allezeit im Beßten! Du hast mich auf Adlersflügeln getragen, 
aus so vieler Noth und Gefahr erretiet; laß meine Zuversicht 
und das Vertrauen zu deiner Vorsorge niemals wanken ! Ver- 
laB mich auch nicht in meinem Alter, da ich kümimnerlich und 
schwach werde; sey allezeit mein gnädiger Gott und Vater, 
meine Hülfe, meine Stärke und mein fester Hort, auf den ich 
baue! . .. Und ihr, meine Feinde, Verfolger und Dränger, 
bekannte, offenbare und heimliche, alles mir von euch zuge- 
fügte Unrecht will ich völlig verzeyhen. Ihr gedachtet es zwar 
böse mit mir zu machen: aber mein Gott hatte Gutes im Sinne. 
Er lasse euch sein Licht leuchten; . . er verwandle euere 
Flüche über mich in lauter Segen für euch! Herr, thue diese 
Barmherzigkeit an ihnen ! Amen.» — 

Die «völlige Vertheydigung», das «zweite Faktum» ist nicht 
mehr erschienen, vermutlich weil Beck in seinen letzten Lebens- 
jahren durch Krankheit gehindert war. 

Nach Schröders «Lexikon der Hamburger Schriftsteller» 
hat er am 10. März 1778 in Hamburg das Zeitliche gesegnet. 
— Sein Freund, Pastor Ulber, sagt von ihm in der Vorrede 
der Vorl. Verth.: «Er hatte viel Verstand und Einsicht und 
dabey vornehmlich ein überaus gutes und redliches Herz » Er 
wird ihm auch die Leichenrede gehalten haben. 


t Der volle Titel des Buches lautet: «V. Verth. des von der 
katholischen Religion zu der protestantischen Kirche zurückgekehrten 
und übergetretenen königlichen preußischen Commercien-Raths Franz 
Nikolaus Lorenz Paul Beck aus Straßburg nebst dem Memoire an 
den Herrn de Maupeau, Vicekanzler und Siegelverwahrer von Frank- 
reich, übergeben von Herrn Elie de Beaumont. Advokat des Par- 
laments zu Paris mit einer Vorrede von Christian Samuel Ulber, 
Hauptpastor bei St. Jacob in Hamburg. 1773 Hamburg bey Johann 
Ludewig Schwarz. 


BEITRÄGE ZUR LANDES- UND VOLKESKUNDE VON ELSASS-LOTHRINGEN 
UND DEN ANGRENZENDEN GEBIETEN. XL. 


ge = — — — — — — — 


MAG. JOHANN REINHARD BRECHT 


HISTORISCHER BERICHT 
VON DER RELIGIONS-VERANDERUNG 
IN DUTTLENHEIM 1686 


EIN BEITRAG 
ZUR ELSÄSSISCHEN KIRCHENGESCHICHTE 
UNTER DER REGIERUNG LUDWIGS XIV. 


HERAUSGEGEBEN VON 


RUDOLF REUSS 


STRASSBURG 
J. H. ED. HEITZ (HEITZ & MÜNDEL) 
1911 


Digitized by Google 


nn ee pe 


Digitized by Google 


- 


SEINEM LIEBEN FREUNDE 
D. THEOL. THEODOR GEROLD - 


ALS KLEINE NACHTRÄGLICHE GABE 
ZUR FEIER 
SEINER VIERZIGJÄHRIGEN GESEGNETEN WIRKSAMKEIT 
IM DIENSTE DER EVANGELISCHEN KIRCHE DES ELSASSES 


IN ALTER TREUE GEWIDMET. 


Digitized by Google 


EINLEITUNG. 


Das hier dem geneigten Leser gebotene Schriftstück ist 
den Forschern unserer elsässischen Vergangenheit nicht unbe- 
kannt geblieben. Schon der um die Kirchengeschichte unserer 
Landschaft so hochverdiente Timotheus Wilhelm Roehrich, 
hat es in seinen Mittheilungen bruchstückweise ausgezo- 
gen1. Ich selbst habe zur Zeit in meinem Werke L’Alsace 
au dix-septiéme siécle den Bericht des Mag. Brecht, 
nach deın hier veröffentlichten Manuskript gleichfalls in kür- 
zester Fassung, seinem Hauptinhalt nach wiedergegeben 2. In- 
dessen ist es ein anderes, einen zeitgenössischen Bericht noch 
so gewissenhaft zu exzerpieren, oder aber den Berichterstatter 
in seiner Sprache, mit all den ihm eigenen Wendungen seines 
Stils und den seiner Zeit eigentümlichen Empfindungen selber 
zum Publikum sprechen zu lassen. 

Es ist schon gar manches über die Religionsverfolgungen 
der Protestanten des Elsasses in der zweiten Hälfte der Regie- 
rung Ludwigs XIV. geschrieben worden 3 und doch pflanzt sich 
noch immer von gewisser Seite mit Züähigkeit in der Literatur 


1 Mitteilungen ans der Geschichte der evangelischen Kirche 
des Elsasses, Straßburg, 1855, T. II, S. 439— 448. 

2 Paris, 1898. T. II, S. 558—560. 

3 Ch. Boegner, Etudes historiques sur l'Eglise 
protestante de Strasbourg dans ses rapports avec 
l’Eglise catholique (1681-1727). Strasb.. 18551. — L. A. 
Kiefer, Le gouvernement et les protestants d'Alsace (1648—1697). 
Strasb., 1868. — Rod. Reuss, Louis XIV et l’Eglise protestante 
deStrasbourg (1685—1686). Paris. 1837. — Rod. Reuss, Documents 
relatifs à la situation legale des protestants d'Alsace au 17° et au 
18e sieeles. Paris, 1888. 
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die Behauptung fort, daß solche überhaupt nicht stattgefunden, 
oder doch, wenn je etwas dergleichen vorgekommen, es eine 
ganz «sanfte Nötigung» gewesen seit. Daher die Verpflichtung 
des Historikers, der es ernstlich mit der Wahrheit meint, dieser 
Toleranzlegende entgegenzutreten, eben so wie es seine Pflicht 
ist zu betonen, daß auf allen anderen Gebieten — das kirch- 
liche ausgenommen — die Einrichtung der französischen Ver- 
waltung im Elsaß eine ganz wesentliche Förderung der Ent- 
wicklung der Provinz bedeutete, welche dem neuen Regiment 
ihr bedeutsames Aufblühen im XVIII. Jahrhundert verdankte. 
Aber an der Wirklichkeit dieser religiösen Nörgeleien, Quälereien 
und selbst Grausamkeiten, denen die lutherischen und refor- 
mierten Bewohner des Elsasses in den letzten zwanzig Jahren 
des siebzehnten und den ersten zwanzig Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts ausgesetzt waren, ist nicht zu zweifeln. Freilich 
sind sie nicht stets und überall, sondern nur in gewissen Herr- 
schaften und zu gewissen Zeiten verfolgt worden und materiell 
ist das Los der Hugenotten an der Charente oder Loire ein 
noch weit traurigeres gewesen; aber moralisch haben die 
Bürger gewisser elsässischer Aemter und Dörfer, die von ihrem 
Glauben nicht abweichen wollten, yerade so schwer gelitten 
wie ihre Glaubensgenossen im Dauphiné oder in den Cevennen. 

Wer könnte dies noch in Frage stellen, nachdem er den 
vorliegenden Bericht des Mag. Brecht aufmerksam durchgelesen 
hat, mit allem was er ausdrücklich bezeugt, mit allem auch 
was man unter seinen ınit peinlicher Sorgfalt bemessenen 
Worten herauslesen kann, denn er schlägt ja den hochgestellten 
und subalternen Peinigern gegenüber den submissesten Ton an. 
Doch eben das läßt unsern Magister als einen ganz unverdäch- 
tigen Zeugen erscheinen, der durch seine persönliche Beziehungen 
— er war der Schwager des bekannten königlichen Prätors von 
Straßburg, des Konvertiten Ulrich Obrecht — und wohl auch 
durch sein Temperament von jeglicher Uebertreibung fern 


1 «Avec les douces violences» wie jener Jesuitenpater 1686 
schrieb Reuss, Louis XIV et l’Eglise protestante de Strasbourg, S. 155. 
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gehalten wurde. Nicht als ein Eiferer, nicht einmal als ein 
sehr feuriger Anwalt seiner unterdrückten Gemeinde tritt er auf, 
sondern sieht, dem eigenen Geständnis nach, mehr passiv dem 
Düttlenheimer Trauerspiele zu. Fast sollte man meinen daß 
er mehr darauf bedacht sei, seine persönlichen Angelegenheiten 


mit seinen Gültbauern zu regeln als für die Glaubensfreiheit 
seiner Pfarrkinder bis zum letzten Atemzuge zu kämpfen, und 


da wir ja zur Genüge wissen, daßein solcher Kampf aussichts- 
los war, wie überall und jederzeit wo königliches Machtwort 
und Willkür die ererbten oder natürlichen Rechte beugt, so 
können wir auch diese sichtbare Verzagtheit, das sich bei 
Seite halten des Düttlenheimer «Pfarrherrn» — wie er sich mit 
Vorliebe bezeichnet — ihm nicht so sehr verübeln. Wie 
viele elsässische evangelische Pfarrer wurden damals cbrevi 
manu» von dem Profoß und seinen «Archers» aus ihren Ge- 
meinden geholt und eingesteckt oder gar über die Landes- 
grenze verwiesen, weil sie gegen irgend ein königliches Edikt, 
irgend eine Verordnung des Herren Intendanten, oft ganz 
unwillentlich und unwissentlich, in den kitzlichen Religions- 
sachen verstoßen hatten 171 Was er daher zu sagen wagt, was 
er diesem Bericht (den er wohl für den Straßburger Kirchen- 
konvent schrieb) anvertraute, das darf man dem armen Magister 
bis aufs letzte Wort glauben. Hätte er nur im geringsten über- 
trieben, hätte man ihn ganz sicherlich nicht zu höheren Aemtern 
und Würden promoviert, wie es die kurzen biographischen 
Angaben, die wir über unsern Verfasser haben zusammen- 
bringen können, erweisen. 

Geboren wurde Johann Reinhard Brecht ım Jahre 1656, 
zu Straßburg, nach Strobel 3, zu Plobsheim, nach dem Eintrag 
in das akademische Register 3. Im Jahre 1683 wurde er an Stelle 
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1 Zahlreiche Beispiele findet man in meinem Buche. Louis XIV 
usw., passim. 

3 Histoire du Gymnase protestant. S. 155. 

8 Knod, Die alten Matrikeln der Universität Straßburg III, 40. 
In die Matricula candidatorum philosophicae facul- 
tatis wurde Brecht am 8. April 1671 eingetragen (Knod, I, p. 419). — 
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des nach Straßburg «promovierten» Pfarrers Lorenz Rosenius 1 
als evangelischer Pfarrer zu Düttlenheim durch die bischöflich- 
straßburgische Regierung, welche die Oberherrlichkeit über 
das den Herren von Landsperg und Andlau gemeinschaftlich 
gehörende Dorf besaß, berufen. Aus seinen Bericht wird man 
seine Lebens- und Leidensgeschichte bis zum 12. Juni 1686 
entnehmen. Wann der (nicht abgesetzte, nur seiner 
Beichtkinder entledigte) Pfarrer zur Entschädigung für die 
verlorene Pfarrei vom Straßburger Magistrat eine Stelle am 
städtischen Gymnasium erhielt, habe ich nicht festzustellen 
vermocht 2, Anzunehmen ist, daß sein Schwager Obrecht sein 
möglichstes — und ihm war sehr viel möglich — getan hat, 
ıhm wieder zu einer Stellung zu verhelfen. Jedenfalls ist 
Mag. Brecht schon ım Jahr 1692 wohlbestallter praeceptor 
quintae classis und verbleibt in dieser Stellung bis zum 
Jahre 1702, wo er durch Magister Faust ersetzt wird, da er 
selbst «ans obere Gymnasium gezogen worden». Er wirkt dann 
etwa fünf Jahre in den höheren Klassen unserer alten Schule, 
und wird am 15. März 1707 durch Johann Hermann Barth 
abgelöst, indem ihm nunmehr die Freipredigerstelle zugesprochen 
wird. Aber noch im selben Jahre (am 28. November 1707) 
starb der Professor der Theologie, Joh. Joachim Zentgraff, und 
obwohl Brechts Schwager und Beschützer bereits im Jahr 1701 
vestorben war, fehlte es, wie es scheint, dem Freiprediger 
nicht an anderen Gönnern, denn am 8. Mai 1708 wurde er 
zu Zentgraffs Nachfolger an der theologischen Fakultät erwählt. 
Erst am 16. Oktober 1708 ließ er sich in die Matricula 
candidatorum doctoratus theologici eintragen; am 
25. März 1711 wurde die disputatio inauguralis ab- 
gehalten, und die feierliche Promotion fand unter dem Vorsitz 
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1 Roehrich (Il, 449: nennt ihn Koser. 

2 Dank der Freundlichkeit des Herrn Direktor H. Veil konnte ich 
die handschriftlichen Acta Gymnasii und das Protocollum 
- praeceptorum aus dem Archiv des Protestantischen Gymnasiums 
benutzen. | 
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seines Kollegen D. Bernhard Wagner, am 11. Juni statt !. 
Wissenschaftlich scheint sich der neue Professor bis dahin nicht 
hervorgetan zu haben. Ober in den zehn folgenden Jahren seiner 
akademischen Laufbahn bedeutenderes für Kirche und Wissen- 
schaft geleistet, entzieht sich vollständig unserer Kenntnis. 
Ich kann nur noch melden, daß er am 26. Februar 1722 ge- 
storben ist. 

Die etwa benötigten Anmerkungen habe ich, wenn auch 
mit sparsamer Hand, doch in gentigender Anzahl, wie ich 
hoffe, dem Texte Brechts hinzugefügt. Diesen Text selbst 
habe ich genau nach der etwas kapriziösen Schreibweise des 
pastor emeritus G. F. M., der wir die Abschrift des Berichtes 
verdanken, wiedergegeben. 


Neuhof, 5. Oktober 1911. 
Rud. Reuss. 


1 Knod, I, S. 704. — 
3 Der Abschreiber der Brecht’schen Handschrift hat seinem 
Manuskript folgende Notiz beigefügt: 

Herr Brecht war Herrn Obrechts schwager und wurde nach 
verlohrener Pfarrey zu Düttlenheim Doctor und Professor theologiae 
zu Strassburg, zweifelsohne unter seines so erst genandten herrn 
schwagers protection. Nach dessen todt liess herr Brecht ein 
lateinisches programm ad valvas academicas anschlagen, erwehnte 
darin des verstorbenen herrn Obrechts mit dem bedenklichen beysatz : 
Co vov Ev ayloıcn, worüber Herr Brecht in öffentlichem Druck, 
sonderlich aus Deutschland, heftige reprochen bekam. Herr Brecht 
suchte sich dagegen damit zu entschuldigen, sein schwager, herr 
Obrecht, habe sich auf seinem Kranckenlager uud Sterbensbett so 
gegen ihme mie geheim eröffnet, dal er sich zum gebrauch obiger 
formul berechtigt glaubte. Ob aber dieses färblein sich halte ist 
eine andre frage. Ein mehreres hievon kann nachgelesen werden 
in Emmanuel (oder Theophili) Sinceri Nachrichten von raren 
Büchern, 8° bey der recension von herrn Obrechts Prodromo rerum 
Alsaticarum. 
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Historischer Bericht 
der Religions-Veränderung in dem Dorff 


Düttlenheim im Elsass 
im Jahr Christi 1686 


von 


Herrn Mag. Johann Reinhard Brecht 


Evangelischen Pfarrer daselbst 
auffgesetzt’. 


Es ist bissher innerhalb einem Jahr viel von der mit grosser 
Mühe gesuchten und endlich absolvirten Reformation der evange- 
lischen Gemeinde zu Düttlenheim im Elsass hin und wieder 
discuriret worden, weilen aber sonder zweifel von vielen ein 
vollkomnerer Bericht verlangt wird, als wird derselbe hiemit 
auffrichtig und ohn passion ertheilet 

Gemeltes Düttlenheim ist ein Dorff in der Ritterschaft des 
Untern Elsasses, anderthalb deutscher Meilen von Strassburg und 
eine halbe Meile von Moltzheimb, an einem arm der Preusch 
gelegen, zu einem dritten theile Ihrer hochfürstlichen Gnaden, 
Herrn Wilhelm Egon, Bischoffen von Strassburg (so zugleich die 
collatur und das jus patronatus bey der Kirchen besitzet), zum 
andern dritten theil denen hochedeln von Andlau, Juncker 
Frantz Jaco!) und Juncker Hans Conrad, gevatteren von Andlau, 
und zum letzten dritten theil denen hochedlen von Landsperg 


1 «Diese Original Copie ist von mir unterschriebenen von dem 
Manuscripto autographo des herrn authoris Brecht eigenhändig 
und getreu abgeschrieben worden im Jahr 1784. J. M. G. F. M. 
pastor emeritus L. ct Min. Secr. . .» Die hier nur anyedeutete Per- 
sdnlichkeit des Abschreibers vermag ich nicht näher zu bezeichnen. 
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zu Mutzig, Juncker Johann Jacob und Juncker Johann Ludwigen, 
sebrüderen von Landsperg gehörig. Und hat diesses Dorff be- 
reils unter Ertzhertzog Leopold, bischoffen von Strassburg in 
Anno 1622 und hernach in Anno 16928 einige anfechtung wegen 
der religion gehabt, welche aber damahls durch unterhandlung 
der Edlen Sturinen von Sturmeck, denen es zugehörte, (deren 
theil, nachdem das hochadelize geschlecht aussgestorben, denen 
herren bischoffen von Strassburg als ober-lehnsherren, samt 
allen gehabten juribus und regalibus heimgefallen), wie auch 
hernach durch die schwedische regierung im Elsass abgewendet 
und in anno 1648 durch den Westphälischen Friedensschluss 
säntzlich beygelegt worden ist. | 
Nachdem nun in anno 1681 due gesammte Ritterschaflt 
des Untern Elsasses Ihre Königl. Mayestät devotion sich unter- 
geben und die ritterschaftlichen gemeinden zu Nider-Ehenheim 
das juramentum fidelitatis abgelegt haben, auch ihnen hin- 
wiederum von seiten Ihrer Königl. Mayest. durch Mr Jacques 
de la Grange, Königlichen Herrn Intendanten im Elsass ihre 
alle bissher gehabte und genossene privilegien, rechte, frey- 
heiten und gerechtigkeiten conlirmiret worden sind, so Ist 
krafft dessen in anno 1683, den 21. aprilis styl. nov., nach 
Mag. Laurentii Roseni, bissher gewesenen evangelischen pfarr- 
herrn zu Düttlenheimb, anderwertlicher promotion von dem 
M. Theodor Rütthen!, bischöflichen amtsverwesern zu Schirmeck 
und Mutzig, unter dessen pllege Düttlenheimb yehérig und 
herrn prälaten des closters Benelictiner ordens in Altorff, 
als beyden substituirten collatoren, im namen der hochfürst!l. 
gnaden herrn Bischoffs von Strassburg, zu einem evangelischen 
pfarrherrn nach Düttlenheim erwählt, ` beruffen, confirmirt, 
Inaugurirt und der gemeinde präsentirt worden Mag. Johann 
Reinhardt Brecht, von Strassburg und ihme die possession der 
pfarr, mit gleichem recht, wie seine antecessores gehabt haben, 
ohne dass er sich des schallierens (?)2 wider die catholische 
religion auf der cantzel enthalten solte, eingeräumt worden. 
Obwohlen aber auch über dieses alles in anno 1684, im 


Augusto des armisticium 3 von Jhre Königl. Mayest. dem reich 
selbsten vorgeschlagen und in dessen IX artickel die causa 
religionis also verglichen worden dass sowohl die Augspurgischen 
Confessionsverwandten und reformirte als auch die römisch- 
catholischen bey ihrer freyen ohngehinderten religionsübung und 
nieBung aller pfarr- und Kirchen-Güther, etc., wie vorhin ge- 
lassen worden und also alles in statu quo verbleiben solte, so 
hat doch, dessen ungeachtet, gleich folgens iahr 1685, sonntags 
Quasimodo geniti, obgedachter bischölflicher herr amtsver- 
weser zu Mutzig, M. Theodor Rutthe, ohne der andern mit- 
obrigkeit vorwissen und gehell, die gemeinde zu Düttlenheimb 
lassen zusammen kommen und ihnen mit scharffen worthen 
unter dem titul ertheilten befehls von herrn Intendanten, zuge- 
muthet die sogenannte römisch catholische religion anzunehmen, 
auch folgenden dienstag, den 4. May styl. nov. 6 der vor- 
nehmsten mit sich vor obzedachten herrn Intendanten genom- 
men und sie da präsentirt als leuthe so wolten catholisch 
werden. Weil aber, auf ergangenen verhör sich das wider- 
spiehl befunden, sind sie mit lachendem mund dimittirt worden. 
Samstag darauff, den 5. May, ist er mit einem königlichen 
Notario von Moltzheim nach Düttlenheim gekommen und hat 
nochmahlen hart an die bürger angesetzt, und als sie sich 
theils mit sprüchen Göfttlicher Schrift erwehret und auch 
nicht Einer sich bereden lassen wollen, theilss aber sich auff 
die in anno 1681 zu Nider-Ehenheim gethane königl. . . .4 
und confirmation aller ihrer privilegien und gerechtizkeiten, 
unter den, krafft der Düttlenheimer Dorffordnung, das (exercitium) 
religionis das vornehmste war, beruffen thäte, hat er es durch 
vorgemeldten notarium consigniren lassen und (weilen der 
pfarrherr Mag. Johann Reinhardt Brecht, etliche tage vorher, 
die vornehmsten zu sich gefordert und sich mit ihnen berat- 
schlaget wie der sache zu begegnen, auch ihnen abson- 
derlich die worth Christi, Matthäi, XIX: Wer verlässt häusser, 
etc. zu gemüth geführt) die von dem pfarrherrn berufenen 
eidlich nach einander befraget, was ihr pfarrherr und seel- 
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sorger krafft seines tragenden amts in seinem hauss mit ihnen 
geredet hab, und es auffzeichnen lassen. 

Weilen aber also ohnverrichter sache abziehen müssen, hat er 
auf folgenden Frevelthädigung- und Gerichtstag, Dienstag, den 
Dien, einen burger namens Jorg Schall, nur darum dass er ge- 
sagt die catholischen empfingen das abendmahl nicht wie sie, 
die evangelischen, als einen lästerer der catholischen religion, 
auf anbringen falscher zeugen, mit vorhergeganyener bedrohung, 
als habe er verdient dass ihm die zung auss dem rachen ge- 
rissen würde, endlich um 20 livres gestrafft. Einem andern, 
Beat Cuntz, so von dreyen römisch-catholischen Knechten an- 
gegeben wurde, er hätte sie catholische hunde gescholten, 
(wurden) 8 livres straff dietirt. Auf den tag S. Ludovici, den 
25. August, hat er die römisch-catholischen hindersassen, 
dienstbolten, hirten, landläuffer, kinder, so sich insgesamt 
auf 40 personen belieffen, darunter aber keine burger waren, 
aufzeichnen lassen, und die burger so geängstigt dass sie aus 
beyden ihrer Kirchen Chören dass hinterste den catholischen 
cedirt haben, welches «doch die catholischen, weil es ihnen zu 
schlecht, und ihrer intention nicht gemäss war, nicht in 
possess genommen haben. 

Nachdem aber im Jahr 1686 ein Königl. Arrest herauss- 
gekommen, dass alle schultheissen in der Provintz Elsass ent- 
weder catholisch werden, oder solch amt quittiren solten und 
vermög dessen die beyden schultheissen der gemeinde zu 
Düttlenheim, namens Barthel Heckmann und Jacob Schoettel, 
das erste erwählend, bey herrn Intendanten zu Strassburg und 
herrn Syndico Kempffern® sich angemeldet und bereitwillig er- 
zeigt die religion zu ändern, wo nur die gemeinde selbst zu 
solcher änderung sich bequemte, daran sie keineswegs zweiffel - 
ten wenn nur Herr Intendant und Herr Syndicus Kempfer ihre 
authorität interponirten und ihr wohlgefallen notificirten, als 
haben, dienstag nach Judica, den 2. Aprilis, herr Intendant, 
M. de la Grange und Herr Johann Nicolaus Kempfer, ritter- 
schaftlicher Syndicus, so kurtz vorher auch die religion chan- 


virt, samt Pater Wilhelmi, Soc. Jesu, mit zuziehung Herrn. 
Prälaten von Altorff® und Hrn Theodor Rutthen, bischotflichen. 
amtsverweser, zu Düttlenheim zu erscheinen versprochen. Es 
haben sich aber indessen die beyde Schultheissen gegen der- 
gemeinde fort und fort als guih evangelisch gestellt und den 
hurgern selbst zugesprochen, sie solten nur hertzhaft zusammen 
halten und standhafft bleiben. Es seye eine schwere sache: 
dreyhundert seelen so leicht hinzugeben ; sie wolten bey ihnen 
bleiben und die gemeinde nicht verlassen. Inssgleichen haben. 
sie auch den pfarrherrn versichert welcher, ob er wohl von: 
ihrem eigentlichen fürhaben nichts gewusst, doch aus vorge- 
loffenen umständen gemuthmasst und desswegen mit wenig 
worthen, da ihme ohne dem nicht viel zeith gelassen wurde, 
ihnen und anderen zugeredet, man hätte wohl zu sehen dass- 
man sich in dieser vorstehenden sache nicht übereile, noch. 
sein gewissen verletze, denn es treffe die Ehre Gottes und seines 
Worths dem man mehr gehorchen müsste als den menschen 
und der selben seeligkeit an, und werde man dafür am jüngsten 
tag schwere rechenschaft geben müssen. Er, der sie ihrer: 
christlichen schuldigkeit bissher vielfältig errinnert, wolle hiemit 
sein gewissen salvirt haben. 

Auf den bestimmten dienstag nun haben sich Herr Prälat 
von Altorff und M. Rutth ziemlich früh eingefunden und bey: 
der gemeinde präamhulirt, ihr von besorgendem, starcken 
zwang gepredigt, den herrn ammeister Dietrich, der um der 
religion willen so viel leiden müsste, vorgehalten ? und durch 
allerhand argumenten sie zu bewegen getrachtet das ansehen 
und yewalt derer, die der sogenannten catholischen religion 
zugethan seyen, vor augen gestellt, Ihrer gesamten obrigkeit,. 
des Herrn Intendanten, absonderlich des Allerchristlichen Königs, 
auss dessen bissher gehabten grossen glück sie eine sonderbarhe 
gnade und wohlgewogenheit Gottes gegen Seiner Mayestät zu. 
concludiren hätten. Es mussten ihnen zu ihrem proposito auch 
dienen die exempel der neu convertirten, der vornehmsten zu 
Strassburg als verstandigste, sie namentlich angezogen, als- 
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welche sich ja. nicht würden zur catholischen religion bequemt 
haben, wenn sie nicht versichert waren dass sie in der catho- 
lischen doch seelig würden, und selbige Kirch die wahre Kirch 
wäre. Darauff aber einer unter der gemeinde, namens Hanss 
Müller, geruffen hat, die wahre Religion gründe sich nicht 
auf menschen ; solche leuthe habens irgends um der ehre 
willen gethan; sie zu Dittlenheim seyen bauren und würden 
bauren bleiben, welches aber M. Rutth mit befehlworthen 
beantwortet. 

Nachdem Herr Intendant und Herr Kempfer angelangt 
haben sie ebener maassen auf unterschiedener weiss die ge- 
meinde tentirt und hat sich sonderlich herr Syndicus Kempfer 
sehr eyfrig hierin erwiesen und erstlich durch verheissung 
grosser freyheiten und sonderbahrer gnade sie wanckend zu 
machen vesucht, hernach sein eigen exempel angezogen, be- 
kennend dass er auch weyland der lutherischen Lehr zugethan 
gewesen seye und habe sich bereden lassen, schwartz sey weiss 
und weiss seye schwartz, aber er sey nur zween lag bey der 
calholischen religion gewesst so habe er das gegentheil gesehen 
und sich wohl dabey befunden, dass er nun auch keine tonne 
goldes davor nehme und wieder umkehrte; wann gleich zehn 
lutherische pfarrer zugegen wären, so wolte er ihnen ihre 
unfugen auss der Augspurgischen Confession unter augen leven. 
Endlich hat er sie durch harte bedrohung grosser ungnaden, 
vermehrung der beschwerden, einquartierung eines regiments 
soldaten, etc. zu schrecken getrachtet und dabey gefragt wer 
ihnen hernach in solchem falle helffen werde ? Derjenige Baur, 
der geantwortet: Es seye Einer in himmel, der ihnen helffen 
werde, wurde als einer der wie ein narr redet, ja als ein auf- 
wiegler von seinem angesicht mit ungestim hinweg gewiesen. 

Es wolten sich aber auf solch verheissen und drohen die 
burger dennoch von ihrer evangelischen Religion nicht abwendig 
machen lassen, ja auch die schultheissen selbst wolten wieder 
zurück weichen, mussten aber durch bedrohung dass Herr In- 
tendant ihrem einmal, wiewohl mit beding, von sich gegebenen, 
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doch ohne beding angenommenen worth Krafft geben. Nach 
gehaltener Mahlzeit ist Herr Intendant samt Herrn Kempfer und 
Pater Wilhelmi, da sie vorher denen catholischen das exer- 
citium religionis in der evangelischen Kirche zu Düttlenheimb 
erlaubt, und ausser denen zweyen schultheissen sonsten keinen 
einzigen menschen bereden können, wieder zurück nach Strass- 
burg gekehrt. 

Montay nach Palmarum hat M. Rutth des morgens früh 
den altar der Evangelischen, ihnen onverwarnet, samt den 
stühlen aus dem obern Chor in die Kirch werflen lassen, dass 
die Evangelischen genöttigt waren selbizen eylend wieder 
unden in der Kirch aufsetzen zu lassen, damit sie auf die vor- 
stehende feyerlage und celebration des Heyl. Abendmahls ihren 
Gottesdienst wieder halten könnten. 

Mittwoch nach Palmarum liess der Prälat von Altorff den 
Hohen Altar setzen, samstags weyhete er ihn ein und auf den 
Ostertag ward die erste mess darin gehalten. Auf den oster- 
dienstag kam mehrgemeldier Hr Rutth wieder nach Düttlen- 
heim und liess des einen schultheissen tochter, Ottiliam Heck- 
männin, bey zwanzig Jahren alt, darum dass sie ihrem vatter 
we;sen geänderter Religion in’s gewissen und hart zugeredet, 
in das zuchthäusel legen und drey tax und zwey nicht ge- 
fänglich verwahren. Und weilen es unglaublich zu seyn schiene 
dass bey solcher standhafltigkeit der bürger der pfarrherr Mag. 
Brecht praeoccupando et arcendo nicht interessirt seyn solte ; 
auch die schultheissen auf die frag: warum auch sie wieder 
zurück und nicht halten wolten, keine andre Entschuldigung 
gewusst als der pfarrer hatte ihnen so zugesprochen, so ward 
durch Herrn Rutth zum genauesten auf ilın, den pfarrherrn, 
Inquirirt und da unter andern die burger zuvor schon zu einan- 
der gesagt, als lang als man ihnen den lutherischen pfarrherrn 
nicht nimmt, so seye noch kein ernst und zwang vorhanden, 
so liess Mr Rutth samstags nach Ostern, den 20. April styl. vet. 
unter dem namen dess Herrn Intendanten obgedachten pfarr- 
herrn als die einige ursach der widerstetigkeit der hauern, 
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durch sechs creutzreuter aus seiner studierstuben zu Düttlen- 
heim abfordern und gefänglich nach Strassburg in den thurn 
führen, mit bedeuthung dass er vierzehn tag sitzen und hernach, 
neben den unkosten, eine straff von fünf und zwanzig thaler 
wird erlegen müssen. 

Inmittelst wolte er, Herr Rutth, das exercitium evangelicae 
religionis zu Düttlenheim nicht mehr gestatten, kam auf sonn- 
tag Quasimodogenili morgens früh dahien. sagte zu denen 
bürgern: Nun wäre ihnen ihr pfarrer genommen; was sie 
demnach jetzt willens waren; liess auch ein von evangelischen 
eltern gebohrnes kindlein, mit ausgezwungenem willen der 
eltern, durch seinen priester tauffen, verwehrte den leuthen in 
andre benachbarte evangelische Kirchen zu gehen, drohte ernst- 
lich diejenigen, so einen studiosum theologiae von Strassburg, 
der Dominica Miserere, die sacra draussen verrichtet, gehohlt und 
wieder zurück geführt, zu thürnen ; den pfarrherrn von Dor- 
lisheim, herrn Mag. Johann Gintzlin8, der auf vorgeyan;zener 
bestellung die bettagspredigt verrichten wollen und bereiths im 
dorff gewesst, schickte er wieder zurück, sprechend : Es hätte 
solcher pfarrer einen weissen geist gehabt, dass er ihn zuvor 
fragen lassen, unter dem vorwandt es hette niemand die juris- 
diction daselbst als dem er selbige eingeräumt; nun habe der 
ordinarius durch seine gefangenschafft solche verschertzt und 
könnte keinen in seinem namen schicken; ja er wolte ihm 
in person sein amt zu verrichten nicht mehr gestatten, denn 
nachdem gedachter pfarrer Brecht nach zehn tagen von dem 
Herrn Intendanten des Thurnss und zu bezeugung seiner un- 
schuld auch um ein merckliches der dictirten straff erlassen 
worden, hat er so bald seine function, von der ihn niemand 
entxetzet wieder antretten wollen, aber Mr. Rutth hat solches 
zu erlauben, in gegenwart eines Strassburgischen Rathsherrn, 
rund abgeschlagen, den pfarrer an höheren orth gewiesen und 
von dem Herrn Intendanten einen schrifftlichen schein zu bringen 
befehligt ; ihme, dem pfarrer, ferner vorgehalten, dass er, M. 
Rutth, denselben zuvor gewarnt, dennoch solte er auf der 
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cantzel gesagt haben: «auf welcher religion ein jeder gebohren, 
getaufft und erzogen, darauff soll er auch bleiben.» Dass dem 
also, habe er zween ehrliche männer hier, die schultheissen, 
zu zeugen, welche worth von dem pfarrer, als die wider die 
principia seiner eigenen religion lauffen, so gar nicht gesagt, 
dass sie vielmehr von ihm jederzeit verworffen und gegen ein- 
fältigen leuthen wiederlegt worden, dessen ihme sein gewissen 
zeugniss gibt. 

Herr Ruth versicherte auch den pfarrherrn dass nach 
seinern abschied (den doch der pfarrherr nach des Herrn Ruthen 
rath begehren und bald erlangen solte) keine anderen als catho- 
lische priester ihm succediren würden. Auf solchen bescheid 
hat sich der pfarrherr bey Herrn Intendanten angemeldet und 
einen schrifftlichen schein wegen confirmation seiner amptsver- 
richtungen in Düttlenheimb zu erlangen gesucht, aber vergeb- 
lich. Ja er wurde noch über das von dem Herrn Intendanten 
beschuldigt, er wäre die einige hindernuss dass die leuthe zu 
Düttlenheim nicht catholisch würden, die doch sonsten eine 
lust und anmuth dazu hätten. 

Als die Burger zu Düttlenheim solches erfahren, sind ihrer 
etliche und sechtzig, donnerstags den 2. Mail, gantz ohn- 
vermuthet nach Strassburg gekommen, so wohl offenlich vor 
dem Herrn Intendanten, in ihrem eigenen und noch einiger 
anderer namen, die zurück im dorff geblieben und diesen 
commission gegeben zu bezeugen dass sie vor sich selbst, ohne 
zusprechen ihres pfarrers (der nun eine geraume zeit von 
ihnen entfernt gewesen) aus trieb ihres eigenen gewissens 
enischlossen seyen mit gottes hülff bey ihrer religion zu bleiben, 
als auch unterthänigst anzuhalten um das fernere exercitium 
evangelicae religionis liberum und um die restitution ihres 
pfarrherren oder doch, so dieser, ihr pfarrherr, für seine 
person so sehr zuwider seyn solte, um die election und 
präsentation eines andern evangelischen predigers; haben auch 
desswegen ein memorial an den herrn Intendanten in frantzösi- 
scher sprach stellen lassen und zur bekräfltigung ihrer ein- 


— 27 — 


helligkeit in solcher sach, allesamt in dem gasthaus zur Linden 
in Strassburg eigenhändig unterschrieben und unterzeichnet, 
und lautet das Memorial also: 


Copia des ersten Memoriales der evangelischen gemeinde 
zu Düttlenheimb an den Herrn Intendanten, Monseigneur de 
la Grange, Conseiller du Roy en ses Conseils, Intendant de 
Justice, police et finances en Alsace et Brisgau. 

«Supplie en toute humilité le corps des bourgeois luthériens 
de Duttlenheim, consistant environ en soixante ou plus, dont 
voicy quatre deputes, disant: «Ayant appris l’elargissement de 
Mr. Jean-Renard Brecht, ministre audit lieu, de sa prison, 
et rémission de l’amende (a) luy dictée, ils pont pas voulu 
manquer que de vous aller remercier, aussy très humblement 
dans leurs privés noms. Comme ils ne soushaiten! maintenant 
que de le ravoir chez eux et revoir rétabli dans ses fonctions, 
attendu qu’il na pas élé, Monseigneur, votre intention de l'en 
déposséder entièrement, il dépend seulement de votre Clémence 
de leur vouloir gratifier en cela, on leur donner un autre 
ministre luthérien, quoique le dit Brecht leur seat toujours 
le plus à propos. C'est pourquoy les suppliants se flattent de 
espérance . . .9 sans y étre porté par force, mais que vous 
la leur accorderiez plustost, suivant votre naturel doux et gra- 
cieux, qui pour celle gràce singulière que vous leur voudriez 
faire, ne désisteront jamais que de prier conjointement et inces- 
samment le grand Dieu pour votre chère santé, qu'elle soit 
parfaite et de durée, et vous ferez bien.» 

Die Unterschrifft lauthet also: Das ist der Burger zu Düttlen- 
heimb ibr will und meynung, aller derjenigen die da aufge- 
zeichnet seyn, dass sie hey ihrer religion wolien bleiben : 


Erstlich Lorentz Gösel, der Jörg Schall’s seel. wittwe 


heimburger Lorentz Frühauff 
Lorentz Weber Hanss Wernert 


Lorentz Webers seel. wittwe Jörg Beurell 
Jörg Schall Hannssiech (?) 


Hanss Beurell 
Hanss Schall 

Martin Gangloff 
Clauss Birgi 

Jacob Gangolff 
Clauss Gangolff wiltwe 
Dammer (?) Wohlgemuth 
Jörg Heckmann 
Lorentz Birell 
Martin Bertsch 
Hanss Gangolff 
Ulrich Reebstock (?) 
Lorentz Scher 
Hanss Miller 

Jorg Klein 

Jörg Münch 

Mattes Frueauff 
Michael Baur 
Clauss Gangolff 
Diebold Freyer 
Geor;s Schall 

Jörg Geissel 

Hanss Frueauf 
Hanss Gangloff 


Hanss Heckmann, der schmidt 


Diebold Gangolff 
Michel Gösell 
Arbogast Geissel 
Caspar Wirtz 
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Arbogast Geissel, der jung 

Lorentz Neppel 

Barthel Gösell 

Jacob Münch, der alt 

Matthis Wolfl 

Jacob Münch 

Jörg Weber, der jung 

Jacob Frueauff 

Christmann Münch 

Hanss Frueauff, der alt 

Jacob Gangolff, der jung 

Hanss Heeger 

Hanss Birgi, der maurer ` 

Hanss Rudeluff (?) 

Georg Cuntz 

Mattern Heckmann 

Linelhart Neppel 

Lorentz Schall 

Christmann Schall 

Georg Gangulff 

Clauss Gangluff 

Jörg Frueauff 

Hanns Heckmann, der 
küller 

Jore Weber, der alt 

Peter Heckmann, der Jung 

Hanss Weber 

Mattes Cuntz, der schmitt 

Baschen Weber 


Davon will keiner nicht abstehen die darauff gezeichnet 
sind in diesem brief mit samt den ihrigen.» —!0 


Es seynd aber damalen mit diesem memorial die abgeord- 
neten nicht vor den Herrn Intendanten gekommen, auch hernach 


vielfältig elend herumgezogen, bald da, bald dorthen, bald an 
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die gesamte obrigkeit, bald, an den bischofllichen amtsverweser 
bald wieder an den Herrn Intendanten gewiesen worden, 
daher sie veranlasst worden das andere memorial an den Herrn 
Intendanten folgender gestallt stellen zu lassen. 

Copia dess andern an Herrn Intendanten gestellten Memo- 
rials der gemeinde Ditilenheimb. 


«Monseigneur de La Grange, Conseiller du Roy en ses 
Conseils, Intendant dé juslice, police et finances en Alsace, 
Soundyau et Brisgau. 

Remontre en toute humilité le corps de bourgeois luthériens 
de Düttlenheim disant: Estant alle voir, sur votre renvove, 
les seigneurs du lieu, pour savoir aupres d’eux s’ils veulent 
permettre au Mr. Renard Brecht, ministre au dit lieu, de 
rentrer dans ses fonctions, iceux leur avoient répondu, qu il 
ne dépendait nullement d’eux d’y vouloir consentir, mais seule- 
ment et uniquement de vous, monseigneur, comme de leur 
chef et maitre souverain, auquel ils ne pouvaient ni prétendaient pas 
préjudicier aucunément, en renvoyant les supplians à vous, comme 
ils avaient été renvoyés 4 eux, ce qui les oblige de prendre 
derechef recours A Votre Grandeur pour se prosterner devant vos 
pieds et demander très humblement le rétablissement et rentrée 
de leur dit ministre. Ce considéré, monseigneur, ìl vous plaise 
vouloir faire cette gràce aux supplians, ordonner que leur dit 
ministre sera restitué en enlier et rétabli dans ses fonctions pour 
y vaquer comme du passé, défense de n’y point ètre troublé en 
aucune manière, et si ferez bien, et les supplians réïtéreront leurs 
prières envers Dieu pour la continuation de votre prospérité.» 


Auf welches, zwar überreichtes doch nicht angenommenes 
Memorial der Gemeinde der Herr Intendant letzlich diesen 
bescheid, doch nur mündlich, von sich gegeben : Der alt pfarr- 
herr soll nicht mehr hinausskommen, die gemeinde möchte sich 
um einen andern evangelischen prediger bewerben. Da der 
pfarrherr, gewissheit und versicherung dieser worth zu haben, 
sich selbst bey dem Herrn Intendanten angemeldet und nach- 
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gefragt, wolte man nichts mehr davon wissen, dass sie wären 
geredet worden. Herr Ruth, ob er schon vorhien die sach 
gāntzlich an den Herrn Intendanten geschoben, wollte doch 
obige antworth von dem Herrn Intendanten den burgern 
gegeben, nicht gelthen lassen, sondern sagte darauff, Herr 
Intendant hätte ihm darin, wie die pfarr zu bestellen, nichts 
zu befehlen, denn solches dem Herrn Bischoff als patrono 
Ecclesiae Duttlenheimensis gehöhrte und zustünde. Derowegen 
dann die gemeinde ohnverweilt montags den 2). Maii, styl. nov. 
au Seine Hochfiirstliche Gnaden ein unterthäniges supplic 
nach Cölln abgeschickt, auff nachfolgende weiss gestellt. 

Copia underthänigsten Memorialseiner evangelischen gemeind 
zu Dittlenheim an des hochwürdigsten, ~durchlauchtigsten 
Fürsten und Herrn, Herrn Wilhelm Egon, Bischoffen zu 
Strassburg, etc. etc. hochfürstliche gnaden. | 


«Hochwürdigster, durchlauchtigster, gnädigster Fürst und 
Herr! Euer Hochfürstlichen Gnaden können wir aus unter- 
thänigster devotion und aufrichtigem guthen vertrauen weh- 
müthigst hiemit zu klagen nicht umhien, was massen der Königl. 
Herr Intendant auff bey ihm beschehenen ungütlichen rapport, 
als wäre eine gantze gemeinde und burgerschafft, deren doch, 
neben dem schultheissen, mehr nicht als zween burger resolvirt 
und portirt gewesen sind, sammentlich zur catholischen religion 
zu tretten, mit gleichmässigem ohngegründeten vorgeben, solches 
niemand als die consideration ihres pfarrherren hindern thäte, 
ohnlängst dahien bewogen worden seye, dass er ermeldten 
unsern lieben pfarrherrn, herrn Mag. Joh. Reinhart Brechten, 
durch Archers ohngewarnter dingen aus seiner studierstuben 
von Düttlenheim gefänglich abhohlen und nacher Strassburg 
führen lassen. Nachdem aber bey wohlzedachtem Herrn Inten- 
danten ein burgerschafft, in etlichen und sechtzig bestehend, 
durch ihre abgeordnete umb restitution ihres pfarrherrn unter- 
thänigsi anzuflehen sich angemeldet, ist auch darauf, nach 
beschehener genauer der sache untersuchung geschehen, dass der 
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pfarrherr zu nicht geringen zeugniss seiner unschuld nach etlich 
tagen der verhafft entledigt und auf freyen fuss gestellt worden 
ist. Gleichwie er aber so bald darauf bedacht gewesst zu 
seiner anvertraulen gemein zurück zu kehren, hat Euer Hoch- 
fürstl. Gnaden amtsverweser zu Mutzig, Hr. Theodor Ruth 
solches, gleich wie auch vorher, nicht geschehen lassen wöllen 
dass sein bestellter vicarius zeith währender gefangenschafft, 
weniger bissher, den hergebrachten gotiesdienst bey uns hätte 
wieder verrichten können. Wann dann endlich dickbemeldter 
unser pfarrherr hierdurch weder von dem Herrn Intendanten 
noch unserer von Gott vorgesetzten obrigkeit, dabey wir uns 
auch allerseiths unterthänigst angemeldet haben, abgeschafft 
oder seines amts erlassen ist, sondern von vedachtem herrn 
Ruthea die sach nur dahin gespiehlt werden will dass wir 
unter dem vorwand es müsste Euer Hochfürstl. Gnaden, abson- 
derlich, bald aber Herr Intendant und dann wieder die gesamte 
obrigkeit solches ausrichten, durch anwendung vieler Kosten 
ermüdet, von selbsten nachlassen müssten. Unterdessen aber, 
aus solchem zweilfel zu kommen, so wohl als Gott in seiner 
gemeinde wieder zu dienen, uns billig angelegen seyn soll, als 
werflen wir uns hiemit zu füssen Euer Hochfürstl. Gnaden, 
unterthanigst bittend in gnädigster erwägung oberzählter um- 
ständen und dass die sach durch übereilung vielleicht in diese 
weitläuliskeit gerathen, selbstgnädigst dahien zu decidiren dass 
unser pfarrherr Mag. Brecht, mit dem wir bisshero wohl zu- 
frieden gewesst sind, uns wieder gesönnet und damit Gott in 
seiner christlichen gemeinde, wie vorhien, olıngesäumt wieder 
zu dienen gelegenheit haben möge .. Wir getrésten uns 
gnädigster erhör umb so viel eher als mehr unsre nochinablive 
unterlhänigste bitt auff die Friedenschlüsse, armistitz und 
tractaten, mithten aber und zuvörderst, auf Euer Hochtiirstl. 
Gnaden weltberühmte clementz sich gründen thut. Bitten 
anbey den heben Gott dass Er Euer Hochfürstl. Gnaden 
zu glücklicher regierung und Hochfirstl. flor in seinen 
gnadeuschutz ferner wohl erhalten wolle und verbleiben 
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mit unterthänigstem respect wie allezeit, Euer Hochfürstl. 
Gnaden unterthanigstgehorsamste gesamte Evangelische Burger 
des Dorffs Duttlenheimb. 


Strassburg, den 20. Mai 1686.» 


_ Mittwochs darauff, als den 22. May, vor dem Auffarthstage, 
haben nochmahlen einige abgeordnete von der gemeinde zu. 
Düttlenheim bey Mr. Ruth zu Moltzheimb inständig angehalten, 
dass er ihnen doch erlauben wolle ihren evangelischen gotles- 
dienst wieder zu halten und zwey Kinder tauffen zu lassen, 
und dass sie, zu solchem ihrem zwecke ihren alten pfarrherrn 
oder doch einen andern vicarium hohlen möchten. Hat ers 
rund abgeschlagen, ist den folgenden festtag selbst nach Düttlen- 
heim gekommen und wiederum die zwey von evangelischen 
eltern gezeugten Kinder durch seinen priester tauffen lassen 
und für sein person mit den beeden schultheissen auff römisch- 
catholisch in solcher kirch communicirt. 

Was mit solcher verzögerung gesucht worden, liegt am 
tag; dann unterdessen sind einige alte und vast kindische 
leuthe durch die bedrohung mit thurn straffe geschreckt, 
andere durch darleyhung benöthizter früchle oder einer summe 
geldts zur catholischen religion verleitet worden. Eın burger, 
Joery Weber, der zu einem andern gesagt, er wolte eher das. 
dorff meiden ehe er wolle catholisch werden, ist umb solcher 
wort willen in den Hexenthurn nach Mutzig gesetzt und sechs 
tag und fünfl nacht darinnen gefangen gehalten worden. 

Dienstag nach Exaudi, den 28. May, da der also benamsste 
herrentag oder frevelthedigung gehalten worden, wurde von 
Mr. Rutth und der übrigen adelichen obrigkeit der geheime 
schluss gefasst, dass, so lange sie obrizkeit seyn würden, kein 
evangelischer pfarrer einiges exercitium religionis zu halten sich 
unterstehen solle und, wo es geschehen würde, geyen solchen 
pfarrherrn sobald die execution vorgenommen werden solte. 
Damals wurde auch ein burger namens Hanss Werner, der 
zuvor einem andern mitburger versprochen. er wolle es in der 
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religion mit demselben, weil er ihn vor evangelisch hielte, 
halten, gefragt ob er es nun, weil derselbe catholisch worden, 
mit ihme halten wolte? und ihm hart gedrohet, wo er sein 
worth (dass er doch dahien nie verstanden) wieder würde zurück 
ziehen. Auf seine thörichte einwendung dass es seine frau 
nicht wolte zugeben, ward derselben auff den Kirchhoff gedrohen 
dass ihr die geig, so bereits vorhanden, 11 solte angelegt werden. 
Darauff hatte die Erleuchtung ihren fortgang, und wurde dieser, 
neben einem neuen catholischen zu einem burgermeister gezogen. 
Zween evangelischen burgern wurde wegen schlaghandel mit 
catholischen, da es doch nicht erwiesen dass jene geschlagen, 
eine straff von 20 fl. dietirt, da die andern frey durchgingen ; 
zur erlassung war kein ander mittel als die änderung der religion. 

Samstag, den 1. Juni, kam Mr. Rutth nach Strassburg, 
wurde von dem pfarrherrn ersucht der sachen doch eine endliche 
decision zu geben und der gemeinde so sehnliches seuffzen und 
verlangen zu erhören, ihnen das exercitium religionis wieder zu 
erlauben, den pfarrer wieder in seine function tretten zu lassen 
oder ihme zu sagen ob nnd warum er abgeschafft seye? Die 
antwort war, er könne dem pfarrherrn nicht helffen, warum 
er wider das ausdrückliche verbott, so ihme bey seiner präsen- 
tation gegeben, wider die catholische religion gepredigt und 
also damit die leuthe von derselben abgehalten habe. Der 
pfarrherr aber wusste sich eines solchen verbotts nicht zu er- 
innern sondern das schalliren seye ihm verbothen gewesst, und 


das habe er auch, weil es seine und aller evangelischen prediger 
weisse nie gewesst, unterlassen. Beruffe sich ferner auff das 


recht thesin und antithesin zu predigen, 1? so seine antecessores 
ohngehindert und cum expressa licentia gebraucht, wie auch 
sonderlich jetzt der Dorffpriester die controversen auf der cantzel 
gar zu streng tractire. Allein es hiess, diesem wäre es erlaubt, 
dem lutherischen aber nicht, indess des Königs intention bekandt 
genug; dass man kraflt des armisticii solches thun möchte 
nannte er des pfarrherren eigene interpretation, gedachte über 
das eines von der gesamten obrizkeit gemachten schlusses, 
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wolte ihn aber dem pfarrherrn unter dem vorwand, er habe 
keine bestallung von ihme, nicht entdecken. Da der pfarrherr 
hart auf eine satte !3 resolution gedrungen und sich erklärt er 
wolte hinauss reissen und auff Pfingsten seinen gottesdienst 
wie zuvor verrichten, so wurde ihm zur antworth, man verhoffe 
er werde sich dessen nicht unterstehen, dadurch ihme das 
höchste unglück zuwachsen würde. Wolten die bauren den catho- 
lischen pfarrherrn in dem dorff nicht hören. so könnten sie auff 
die benachbarthe dorffschafft gehen ; wann er, der pfarrherr, damit 
nicht zufrieden seyn wolte, könnte er sich bey dem bischöflichen 
Herrn Generalvicario melden. 14 An den Herrn Bischof von 
Strassburg zu schreiben, erlaubte er zwar, aber versicherte 
dabey, dass er bisshero ohne vorwissen und befehl seines 
gnadigsten herrn nichts gethan hab. 

Nachdem darauf, Pfingstmontag, den 3. Juni, Hanss Müller, 
Lorentz Frueauff und Jörg Frueauff im namen der gemeinde zu 
Strassburg nach antworth auf den vor vierzehen Tagen an Ihro 
Hochtürstl. Gnaden Herrn Bischofls zu Strassburg abgeschickten 
brieff gefragt, keine erhalten und solches ihren evangelischen 
mitburgern hinterbracht, sind solche, in 60 mann starck, zu- 
sammengetretten, haben sich entschlossen nochmalen eine 
supplic an Seine Hochfürstliche Gnaden abzuschicken und zu 
dem ende, pfingstdienstags morgens, in aller frühe in Jörg Frue- 
auffen gasthaus ihre Namen in gleichen aufs papier gebracht 
und solche unterschrifft nach Strassburg zu tragen verordnet. 
Allein es wurde Herrn Rutthen verkundschafftet, der solche 
underschrifft mit gewalt fordern lassen, obgedachten Hanss 
Müller und Jörg Frueauff als rädlinsführer gefänglich nach 
Mutzig geführt, den Hanss Müller wegen solchen besinnens 
(so er doch selbsten, solches samstags vorher erlaubet) hundert 
thaler straff abgefordert als einen rebellen und seditiosen 
menschen dem Herrn Intendanten zu fernerer straff zu über- 
geben, ja mit bannisirung, leib und lebensgefahr, bedrohet, 
auch ihme nur biss auf folgenden sonntag bedenckzeit, sich 
mit annehmung der lutherischen (sic) religion zu salviren 
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gegeben. Den andern, Jörg Frueauff, behielt er in gedrohet 
langwieriger gefangnuss, wo er sich nicht accomodiren würde. 
Den übrigen bürgern hielt er vor es wäre alles ihr vornehmen 
umsonst, ob sie gleich zehn mal an den Herrn Bischoff schrieben, 
er hitte schon vor einem halben jahr von Ihme commission 
bekommen sie zu reformiren, und müsste nun ein jeglicher 
so sich subscribirt hat, oder doch subscribiren lassen, fünff 
livres und wer vor einen andern subseribirt, noch finff livres 
weiters erlegen, und welche sien biss auff nächsten sonntag 
Trinitatis in der mutation der religion ferner . . . 15 erzeigen 
würden, solten alle last allein leiden und tragen, welches 
etliche erschröckt und verzagt gemacht. 

Am sonntag Trinitatis, als den 9. Juni, kam Mr. Ruth 
morgens in aller früh wieder nach Düttlenheimb, berieff die 
gemeinde zusammen, erschröckete durch seine wiederhohlte 
harthe bedrohung die einfältigen leuthe dergestallt dass immer 
einer nach dem andern durch starcke impression der bevor- 
stehenden grossen zeitlichen gefahr und beraubung des exercitii 
religionis betäubet, dahin gieng, biss endlich innerhalb einer 
stund die gantze gemeind, ausser drey, sich ergab, in die Kirch 
ging, die zween finger auff das Evangeliumbuch legten, der 
catholischen religion das juramentum fidelitatis prästirte und 
die lutherische religion abschwur. Worauff herr Ruth mit 
etlichen abgeordneten von der gemeinde sich nach Strassburg 
erhoben und dem herrn Intendanten die erfreuliche post von 
der Düttlenheimer endlich erhaltenen reformation angekündigt hat, 
welcher seine grosse freude zu bezeugen so bald solchen abseord- 
neten fünfzig reichsthaler vor die gemeinde schiessen lassen, 
sich damit zu ergétzen, und daneben ihnen als primogenitis im 
Elsass alle königliche gnad und dreyjährige freyheit von allen 
königlichen beschwerden versprochen hat. 

Hiermit ist der bissherige evangelische pfarrherr dienstlos 
worden und hat sich dienstags, den 11. Juni nach Düttlenheim 
begeben, was er in cconomicis mit den innwohnern zu handeln 
gehabt, ausgemacht, die sacra vasa und anders under händen 
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habendes Kirchengerathe, auf erfordern, gegen einer quittung 
dem neuen catholischen pfarrer, Pater Gregorio Matern, Ordinis 
S. Benedicti, profess. ad S. Cyriacum in Altorff eingehändigt. 
Herr Rutth fande sich auch ein und verbott sowohl dem pfarr- 
herrn als den seinigen mit einigen innwuhnern etwas von der 
religion zu reden, wolte dem ptarrherrn, seine mobilien nach 
Strassburg zu führen, nur drey und letztlich fünff fuhren in 
der frohn gestatten, weil diese neubekehrte als freye leuthe 
nicht zu beschweren und er es bey dem Herrn Intendanten 
nicht wüsste zu verantworten. Auch wolte er nicht erlauben 
dass der pfarrherr mit seinen gült- und schuldleuthen im pfarr- 
hauss möchte abrechnen sondern derselbe als Einer, so jenen, 
als Vielen, in’s wirthshauss nachgehen, welches auch geschehen. 

Mittwochs darauff, den 12. Juni, ist der evangelische 
pfarrherr, nicht ohne grosses wehklagen der armen evangelischen 
Weiber und Kinder, wie auch var der meisten neubekehrten 
burger von Düttlenheim nach Strassburg gezogen. 

Sonntags den 1. nach Trinitatis, den 16. Juni, haben die 
neubekehrten ihre fünflzig reichsthaler verzehrt und sich wohl 
erzötzt. 16 

Sonntags, den 2. nach Trinitatis, den 23. Juni, wolte herr 
Ruth iit einigen ledigen gesellen vor Düttlenheimb den Herrn 
Intendanten, General-vicarium de Ratabon, etliche Jesuiten 
und herrn Syndicum Kempfer, so von Strassburg nach Dittlen- 
heim aussgereisst, unterwegs zu plerd empfangen; da sich 
etliche mitzureithen geweigert ist ihnen mit dem thurn gedrohen 
worden. Einer von den herren Jesuiten hat eine Danck- und Jubel- 
predigt gehalten, ex Evangelio Lucae XV, hernach bey dem 
hahnentantz seind mit unterschiedener verehrung und aussthei- 
lung allerhand gaaben die meisten von ledigen leuthen und den 
weibern auch herbey gelockt worden.!? 

Dieses ist die kurtze doch wahrhafftige relation des Düttlen- 
heimischen Reformationsactus, davon zu urtheilen eines jeden 
unpartheiischen judicio anheimb gestellet wird. 18 
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ANMERKUNGEN. 


1 Die Familie Ruth (oder später de Ruth) blieb im bischöflich- 
straßburgischen Dienst bis gegen die Zeit der großen Revolution. 
Irrtümlich habe ich den Mann, der Brecht so viel Herzeleid verur- 
sachte, in meiner Arbeit: L'Alsace au dixseptieme siècle, Rutther 
genannt. Auch Roehrich schreibt Rüth er. — 

2 Zankens ? 

5 Es handelt sich um den Regensburger Waffenstillstand vom 
15. August 1684. (Du Mont, Corps diplomatique VII, 2, S. 81). 

4 Unleserliches Wort; vielleicht Declaration. 

s Joh. Niklaus Kempfer, Syndikus der Unterelsässischen Ritter- 
schaft, hatte sich, zugleich mit seinem Schwager, dem königlichen 
Syndikus zu Straßburg, Christoph Güntzer, zum katholischen Glauben 
bekehrt und war eines der tätigsten Werkzeuge des Bekehrungs- 
eifers Ludwigs XIV. geworden. 

6 Der Abt von Altorf war damals Beda Held aus Trier, der 
1688 abdankte. — 

7 Ueber die harte Behandlung des alten Ammeisters Dominikus 
Dietrich, der seine religiösen Ueberzeugungen nicht verleugnen wollte, 
sehe man die Aufzeichnungen seines Schwagers, des Ammeisters 
Franciscus Reißeißen in seinem von mir herausgegebenen Mem o- 
rial, S. 123, 145, 173, 174. — 

8 Der Pfarrer von Dorlisheim war schon lange den katholischen 
Nachbaren ein Dorn im Auge. Bald nach Brecht ereilte auch ihn 
das Verhängnis seiner Gemeinde entrissen zu werden. Infolge einiger 
heftigen Worte gegen die ihn drangsalierenden Kapuziner und 
Vögte, forderte La Grange seine Entsetzung :XIII, 8. Februar 1687). 
Erst im Jahre 1692 wagte der Straßburger Magistrat ihn als Lehrer 
der Sexta im Gymnasium wieder anzustellen. — 

9 Hier sind einige fast unleserliche Worte die man vielleicht 
also deuten könnte: que, de votre propre mouvement,... — 

10 Das Verzeichnis ist auch deshalb von Interesse, weil es uns 
zeigt, aus welcher kleinen Anzahl von Sippen solch eine Dorf- 
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gemeinde entstanden war. Kaum zwei Dutzend verschiedener 
Familiennamen! — 

11 Die «Geige» war eine Art Holzkasten, in welchen für ge- 
ringere «Frevel» die Verurteilten gezwängt, oder der ihnen ange- 
hängt wurde. Wie man später dazu kam, nach diesem Violon 
das Haftlokal selbst so zu bezeichnen, ist nicht schwer 
zu erklären. — 

12 D. h. eine direkte Polemik gegen die katholische Kirchen- 
lehre war nicht gestattet, wohl aber in allgemeinen Ausdrücken der 
einen Doktrin die Lehrsätze der andern entgegenzustellen. 

13 Endgültige. 

14 Er hieß Martin de Ratabon. 

15 Die hier fehlenden zwei Worte habe ich nicht entziffern 
können. Es ist offenbar etwas wie widerspenstig gemeint. 

16 Ist letztere Versicherung Tatsache oder bloß eine etwas 
satirische Behauptung des Pfarrers? 

17 Gewiß ist, daß hundert Jahre später die Düttlenheimer 
eifrige Katholiken waren und unter dem ungeschworenen Priester 
Ferazino energisch gegen die Konstitution eintraten. 

18 Es folgt hier noch in der Handschrift folgende Notiz: «NB. 
Zu End des nun folgenden Historischen Berichts der Religions- 
veränderung in Düttlenheim ist beygefügt ein höchst merck- 
würdiges und ächt Jesuitisches Mémoire pour la con- 
version des protestants de la ville de Stras- 
bourg.» Da jedoch dieses in der Tat höchst belehrende Schrift- 
stück schon mehrmals veröffentlicht worden ist, zuerst bruchstück- 
weise von Joh. Fried. Hermann (Notices, I, S. 179—182) dann von Prof. 
Charles Schmidt im Bulletin de la Société de l'histoire 
du protestantisme francais, Jahrgang 1854, und 
später von mir selbst in meinem Werk: Louis XIV et l Eglise 
protestante de Strasbourg au moment dela 
révocation de l’ Edit de Nantes (Paris, Fischbacher, 
1887), S. 139-145, so sehe ich von einem erneuten Abdruck 
dieses zweiten Teiles unserer Handschrift ab. — 
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Es war längst bekannt, und jedem, der ein wenig sich 
umsah in den überkommenen Denkmälern germanischen Rechts, 
mußte es klar werden, daß in dem Bewußtsein unserer Alt- 
vordern eine tiefe Kluft den freien Mann vom unfreien schied. 
Man wußte das aus Tacitus, man wußte es aus den Strafbe- 
stimmungen der germanischen leges, aber man hat nie die Kon- 
sequenzen gezogen, die diese aus der Jugendzeit der germani- 
schen Geschichte nicht wegzuleugnende Tatsache auf die weitere 
Entwicklung notwendig ausüben mußte. Die Rolle nun, die 
der Geburtsstand des Einzelnen im Mittelalter gespielt hat, 
für das wichtige Gebiet der kirchlichen Anstalten zuerst nach- 
gewiesen und ausdrücklich betont zu haben ist das Verdienst 
A. Schultes in seinem Buche «Der Adel und die deutsche Kirche 
im Mittelalter, 1910». Schulte ist zwar nicht von jenem Aus- 
gangspunkt aus zu seinen Resultaten gelangt, sondern hat auf 
Grund weitgehender eigener Studien und Arbeiten seiner Schüler 
den Versuch angestellt mit Hilfe zuverlässiger Belege späterer Zeit 
in die frühere vorzudringen. Es war dies auch der sicherste 
Weg; denn der Beweis, daß bei dem Zusammenstoß der 
christlich-römischen Lebensanschauung, wie er in dem bekannten 
Satz der regula Benedicti sich äußert, non convertenti ex ser- 
vitio praeponatur ingenuus, nisi alia rationabilis causa existat, 
mit der Rechtsauffassung der neubekehrten Germanen, wonach 
z. B. nur der Genosse den Genossen richten durfte, die letztere 
den Sieg davon getragen hat, war aus den wenigen Aeußerungen 
der Merowingerzeit allein nicht zu erbringen. Es möchte nun 
scheinen, als ob nach Schultes Buch weitere Untersuchungen 
überflüssig wären, und sicherlich werden sie an den Grund- 
zügen der neuen Auffassung nur wenig ändern können ; gerade 
jedoch nunmehr, wo jedes neue Resultat sich mit dem gesicher- 
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ten Ergebnis aus den verschiedensten Landesteilen vergleichen 
läßt, muß eine Erörterung dieser Frage auf noch unbekanntem 
Gebiet interessant erscheinen, und selbst wenn man das, was 
Schulte als das Vorherrschende bezeichnet, für das frühere 
Mittelalter und für die größeren Klöster — als die Regel an- 
sähe, wäre die Arbeit nicht umsonst, denn aus dem Zeitpunkt, 
wann zuerst man von dieser Regel abgewichen ist — denn ab- 
gewichen ist man früher oder später in allen Männerklöstern — 
werden sich wichtige Schlüsse ziehen lassen auf die standes- 
rechtliche Lage und Anschauung des betreffenden Territoriums. 
Auf eigenartige Adelsverhältnisse im Elsaß ließ schon die Zu- 
sammensetzung des Straßburger Domkapitels! schließen ; meine 
Untersuchung soll nun klösterlichen Gebilden des Landes 
gelten, der Benediktinersbtei Murbach und den Kanonissen- 
stiftern des Odilienbergs. Wenn ich Murbach durchaus getrennt 
von Hohenburg-Niedermünster behandelt habe, so geschah das 
nicht nur des verschiedenen klösterlichen Charakters wegen, 
sondern vor allem aus Rücksicht auf das verschiedene Schick- 
sal, das den Abteien im Verlauf des Mittelalters widerfahren 
ist. Daß die politische Geschichte die rechtlichen Verhältnisse 
häufig beeinflußt hat, ist nur natürlich, auch daß zwischen 
Wirtschaft und Recht im Mittelalter ein enger Zusammenhang 
besteht, ist bekannt : soweit es irgendwie unsere Hauptfragen 
nach der klösterlichen Dienstmannschaft und dem Geburtsstand 
der Klosterinsassen angeht, soll all den Wechselwirkungen 
zwischen Politik, Wirtschaft und Recht nachgegangen werden. 

Bevor wir nun in die eigentliche Besprechung eintreten, 
mag ein Gang durch die Literatur uns über den Stand der 
Forschung in Fragen der Standesgeschichte und über die Ar- 
beiten aus dem Gebiet der elsässischen Lokaluntersuchung aut- 
klären. 


Der Geburtsstand des mittelalterlichen Klerus ist in der 
elsissischen Literatur bis auf das Buch von W. Kothe «Kirch- 
liche Zustände Straßburgs im 14. Jahrhundert» (1903) nie 
zusammenhängend untersucht worden, und jene Arbeit ist bis 
jetzt die einzige ihrer Art geblieben, da gelegentliche, meist 
unzutreffende Bemerkungen hier nicht zu zählen sind. Weit 
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mehr Interesse hat schon früh die Ministerialität gefunden. Die 
ersten kritischen Bemerkungen über sie finden wir in Schöpflins 
Alsatia Illustrata?, weil sie von größtem Einfluß gewesen sind 
für die elsässische Geschichtsschreibung, will ich sie kurz 
wiedergeben. Von einer Scheidung der Stände in nobiles 
(vocabulum nonnisi ducibus, comitibus et dynastis tributum 
tunc temporis) liberi und servi ausgehend kommt er auf Grund 
der Behauptung, daß die milites nur aus dem Stand der liberi 
gewählt wurden, während liberti und servi vom Kriegsdienst 
ausgeschlossen waren, zu dem Schluß die ministeriales (= milites) 
rexis vel Caesaris, episcoporum abbatum seien den Freien zu- 
zuzählen. Damit stimmt nun die von Schöpflin selbst zitierte 
Scheidung 3 von liberi und ministeriales nicht überein, auch 
gibt er eine species von ministeriales vel milites zu, die servis 
similes seien, die Ausführung aber über dieselben bleibt er 
schuldig und die These von Plönnies4, der durch eine Anzahl 
von Schenkungsurkunden zu erweisen suchte, daB die Ministe- 
rialen zu den Unfreien, wenn auch zu den angeseheneren 
unter ihnen zu rechnen seien, weist er zurück mit der ein- 
fachen Bemerkung non recte concludit. Diese Unklarheit, bei 
der immerhin noch beschränkten Quellenkenntnis und inner- 
halb der häufig durch politische Rücksichten bedingten Aus- 
legung des 18. Jahrhunderts erklärlich, hat, wie schon gesagt, 
auch in späterer Zeit die elsässischen Geschiclhtsschreiber trotz 
des Fortschritts der Forschung noch vielfach beherrscht. In 
Grandidiers Werken findet sich keine zusammenhängende Erör- 
terung dieser Frage, doch zeigen gelegentliche Bemerkungen, 
daß er in dieser Hinsicht ganz auf dem Standpunkt Schöpflins 
steht 5. 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts hat die Standesgeschichte 
wenig Beachtung gefunden, erst neuerdings hat man sich 
wieder mehr diesem Gebiete zugewandt. E. Lehrs prächtig 
ausgestattetes Werk «L’Alsace noble 1870 ff.» aber kommt bei 
der geringen Anzahl altangesessener adliger Familien für unser 
Gebiet nur wenig in Betracht: unbekümmert um einzelrechtliche 
Fragen stützt er sich wesentlich auf Schöpflin, wo er abweicht, 
fehlt es nicht an groben Fehlern 6. Auch Kindler von Knob- 
lochs Buch «Der alte Adel im Öberelsaß» (1882) und «Das 
goldene Buch von Straßburg» (1884) sind nicht sehr viel höher 
einzuschätzen : trotzdem Kindler dank seiner großen Belesenheit 
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manche wertvolle Erzänzung zu Schöpflin bringt, ist er doch 
so sehr von ihm abhängig, daß jene oben gerügte Unklarheit 
nicht nur nicht gehoben wird, sondern durch die Fülle des 
neuen Materials, dem er meist kritiklos gegenüber steht, wird 
das Bild noch verworrener?. Die historisch-topographischen 
Wörterbücher 8 konnten in den meisten Fällen unberücksichtigt 
bleiben, zumal ihr Zweck ja wesentlich ein anderer ist; nur 
auf Clauß bin ich manchmal eingegangen 9. 

Ueber die vielen Einzeldarstellungen auf rechtsgeschicht- 
lichem Gebiet ist schwer ein allzemeines Urteil zu fällen. Ge- 
stützt auf die Ergebnisse und Methoden der neueren Forschung 
haben Scheffer-Boichorst ein Ersteiner, Dopsch ein Ebers- 
heimer Dienstrecht herausgegeben, Meister hat sich mit der 
staufischen Ministerialität beschäftigt, und auch die bischöflich - 
straBburgische Dienstmannschaft ist behandelt worden 10. Im 
übrigen beherrschen leider immer noch veraltete und falsche 
Anschauungen über Standesverhältnisse die Arbeiten: selbst 
Werke wie Pfisters «le duché merovingien d’Alsace et la légende 
de St-Odile» (1892) und Schmidts «Herrade de Landsberg» 
sind sich über den Unterschied zwischen Vassallen und Ministe- 
rialen nicht klar. Zwei Bücher verdienen es gleich hier ge- 
nannt zu werden, wenn sie auch nur einen Teil der Arbeit 
angehn : Ph. von Segessers «Rechtsgeschichte der Stadt und 
Republik Luzern», 1850 (Bd. I, Buch 1: die Zeiten der mur- 
bachischen Herrschaft) und W. Oechslis Arbeit «Die Anfänge 
der Schweizer Eidgenossenschaft», 1891. Beide Untersuchungen 
betreffen zwar nur das Verhältnis Murbachs zu seinen Unter- 
tanen innerhalb des Gebietes der jetzigen Eidgenossen, aber 
für diese werden sie grundlegend bleiben, so sehr man auch 
in Einzelheiten anderer Meinung sein kann, Auch Socins 
«Mittelhochdeutsches Namenbuch» (1903) ist für denselben Teil 
init Nutzen zu verwenden. Einen andern Teil der hierher ge- 
hörenden Literatur trifft das Lob und der Tadel, den man der 
Lokalgeschichtsschreibung im allgemeinen machen muß: ge- 
tragen von der warmen Liebe zum heimatlichen Boden und oft 
Sehr wertvoll durch Herauziehung ungedruckten und schwer 
zugänglichen Materials sind sie doch leicht geneigt die dunklen 
Punkte in der Geschichte des Platzes zu übersehen, und in 
rechtlichen Fragen fehlt häufig die nötige Vorbildung!?. Von 
all diesen Schriften und Schriftehen konnten naturgemäß nur 
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die wichtigsten beachtet werden, in erster Linie aber mögen 
die direkten Quellen sprechen. So lückenhaft dieselben auch 
sein mögen oder erscheinen werden, glaubte ich doch lieber 
wenige, aber gesicherte Resultate bringen zu sollen, als einen 
durch Verwertung ungewisser Parallelen nur äußerlich voll- 
ständiger aussehenden Bericht. 


Digitized by Google 


MURBACH 


Digitized by Google 


Am 43. Mai 728 beurkundele Bischof Widegern von Straß- 
burg, daß der vir inluster Ebrochardus in einer Einöde, ge- 
nannt Vosecus im Elsaßgau an dem Ort, der früher Maurohaccus 
genannt wurde, jetzt aber Vivarıus Peregrinorum heiße, zu 
Ebren der hl. Apostel, der hl. Gottesmutter Maria und der übrigen 
Heiligen mit Gottes Hilfe und auf des Bischofs Rat auf seinem 
Eigen ein Kloster erbaut habe. Dahin berief Widegern den 
Bischof Perminius, der dort einige seiner peregrini monachi 
nach der Regel des hl. Benedikt einsetzte13. — So der älteste 
Bericht über die Anfänge der berühmten Abtei !4; Einzelheiten 
werden wohl stets unaufgeklärt bleiben : wieviel Zeit z. B. lag 
zwischen Erbauung und Besiedelung? Welchem Stamm ge- 
hörten die peregrini monachi an!5, von denen eine andere 
Urkunde sagt, sie seien de diversis provinciis vereinigt ? 
Handelt es sich bei der Nachricht des Hermannus Contrae- 
tus 16 von einem Zuzug von zwölf Reichenauer Mönchen im 
Jahre 731 um die Begleiter des Pirminius? Wie dem auch 
sei, das von Eberhard, dem Grafen und Bruder des Herzogs 
Liutfrid, reich dotierte? Kloster erhielt durch die oben er- 
wähnte Urkunde vom Bischof weitgehende, kirchliche Vor- 
rechte 18, und König Theuderich IV. verlieh ihm Königsschutz 
und Immunität 19. Außer diesen Tatsachen ist aus jener Früh- 
zeit wenig bekannt 2; wann zuerst Söhne des Landes neben 
jenen peregrini in Murbach die Ménchskutte getragen, wissen 
wir nicht genau. Nach 750 mehren sich die Nachrichten, die 
Schenkungen der Alemannen werden zahlreicher — der zweite 
Abt schon trägt einen gut deutsch klingenden Namen — und 
bald erstreckt sich der Gutsbesitz der Abtei vom Wormsgau bis 
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tief in die Schweiz, wo Pipin das später so wichtige Kloster 
Luzern Murbach unterstellte2!. In der Karolinverzeit zeigt ein uns 
erhaltener Bibliothekskatalog 22 das gesteigerte wissenschaftliche 
Interesse und wenn auch die sogenannten Statuta Murbacensia 33, 
wie neuerdings nachgewiesen wurde, nicht aus Murbach 
stammen, so dürfen wir doch annehmen, daß es in unserer 
mit der Reichenau eng befreundeten Abtei, die nach Urkunden 
Pipins und Karls des Großen eine «sehr große Anzahl Mönche» 
heherbergte 34, ähnlich zugeganzen ist. Wiederum ist die Ge- 
schichte Murbachs im 10. und 11. Jahrbundert sehr dunkel: 
von einer Zerstörung durch die Ungarn wird uns nur in einer 
Quelle des 18. Jahrhunderts berichtet 25, die Nachrichten über 
Beziehungen zu Clugny sind sehr unsicher 26, die einzige in 
jene Zeit datierte Urkunde, die von der familia des Klosters 
erzählt, ist eine Fälschung des 12. Jahrhunderts 27, und so 
vermag uns die Notiz des indieulus loricatorum Oltoni in 
Italiam mittendorum vom Jahre 982: Abbas de Morebach secum 
ducat XX (sc. loricatos)28 zunächst wenig zu sagen. Ob schon 
unfreie Bewaffnete oder noch die freien vassi den Abt zum Heer- 
zug begleiteten, wissen wir nicht, ebenso bleibt uns unbekannt, 
wann jene Teilung zwischen Abts- und Konventsgut, die in 
manchen Reichsklöstern schon sehr früh begegnet und die nns 
später auch in Murbach entgezentritt 29, durchgeführt worden 
ist; wir werden also aus der allgemeinen Geschichte ergänzen 
müssen, was uns in den Klosterurkunden des 12. Jahrhunderts 
unbegreiflich erscheint. Zu einer strengeren Beobachtung der 
Regel ist es in dieser Zeit, wo die großen Reichsabteien in die 
Wirren des Investiturstreits milhineingerissen wurden, sicher 
nicht gekommen, dagegen hebt mit dem Beginn des 12. Jahr- 
hunderts eine Periode äußerer Blüte an, prächtige Teppiche 
mit Darstellungen aus der Geschichte des Klosters wurden her- 
gestellt, der Abt aber weilte fern von seinem Gebiet, er be- 
eleitete Heinrich V. nach Italien und gehört zu den Aebten, 
die bei Worms das Friedensinstrument zwischen Papst und 
Kaiser unterzeichnen. In seine Zeit werden wir eine kräftige 
Entwicklung des Standes verlegen müssen, der nachher von 
so großer Bedeutung für das Kloster geworden ist, obwohl die 
ersten Nachrichten erst unter dem folgenden Abt begegnen. 
Erst 1135 nämlich, bei der Gründung des Klosters Goldbach, 
treten uns zum erstenmal Murbacher Ministerialen entgegen. 
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Wer gehört in Murbach zur Ministerialität? Diese Frage 
wollen wir, Quellen späterer Zeit jelzt schon benutzend, gleich 
zur Erledigung bringen. In den Zeugenreihen des 12. und 
13. Jahrhunderts treffen wir mehrfach sculteti unter den 
ministeriales%. Was dieselben zu tun hatten, erfahren wir 
nicht genauer — die Bestimmungen späterer Weistümer, die 
aus einer Zeit stammen, wo Murbach die Vogtei von Habsburg 
zurückgekauft hatte, darf man m. E. nicht einfach in diese 
früheren Jahre zurückbeziehen. 

Mehr aber tritt auch in Murbach die militärische Bedeutung 
der Ministerialität hervor. Hier nun muß eine Lücke der 
Murbacher Ueberlieferung aus der allgemeinen Geschichte er- 
gänzt werden. Schon Karl der Große hatte das Ueberhand- 
nehmen des Lehnswesens und das damit verbundene Sch winden 
der Gemeinfreien nicht hindern können3!. Besonders die Um- 
wandlung des Heerwesens hat diese Entwicklung auch in den 
folgenden Jahrhunderten nicht zur Ruhe kommen lassen. Die 
freien Bauern verschwinden aus den Kriegsheeren, die Bildung 
eines eigenen Kriegerstandes ist notwendig, Die Abteien, die zum 
Reichskriegsdienst nicht wenig herangezogen werden, geben 
Güter an Freie, die dafür jene Pflicht auf sich nehmen: es 
entsteht die Vassallität. Da aber die Freiheit der Lehnsinhaber 
leicht zur Entfremdung der Lehen führt, bewalfnen die Klöster 
einen Teil ihrer Unfreien, ist doch die Abhängigkeit dieser 
Krieger zunächst viel enger. Wann Murbach das zuerst getan, 
muß, wie schon oben erwähnt wurde, unbestimmt bleiben, 
die Anfänge sind mindestens ins 11. Jahrhundert zu setzen. — 
Eins aber muß auflallen bei dem reichen und ausgedehnten 
Klosterbetrieb: nur ein einziges Mal wird ein dapifer erwähnt 
und zwar in einer Urkunde Herzog Ottos von Meranien 3?. Daß 
dieser Dietmarus dapifer im Gefolge seines Abts gewesen sei, 
wird durch dessen Erwähnung im Text nahegelegt; was er zu 
tun hatte, ob nur für eine Reise jemand mit den Funktionen 
eines Truchsessen beauftragt wurde, ja ob er überhaupt zur 
Ministerialität zu rechnen ist, wird nicht klar aus der Urkunde, 
in den heimischen Schriftstücken fehlt jede Erwähnung von 
dapiferi 38. Viel mehr wissen wir auch nicht von dem Mar- 
schalltum der Murbacher : 1244 wird zum erstenmal ein Ber- 
tholdus marscalcus unter den milites de Gebwilre in einer 
Zeugenliste 34 genannt. Diese Würde finden wir etwa 100 Jahre 
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später in dem leider noch ungedruckten, ältesten Murbacher 
Lehnsbuch in der Hand Bertholds von Angreth (N. 45); auf 
die Angreth ist es wohl durch Verwandtschaft mit den de 
Gebwilre übergegangen 35. Immerhin ist dieses Hausamt doch 
besser bezeugt als das des Truchsessen, während von Kämmerer 
und Schenken in dem ganzen überlieferten Quellenmaterial 
keine Spur zu finden ist. 

Allem Anschein nach ist es also in Murbach nicht zu 
einem Aufrücken der Hausbeamten über die gewöhnliche 
Dienerschaft gekommen: die Aufsicht über der niederen Haus- 
halt führte eben kein Diener selbst, sondern, wie auch sonst 36, 
einer der Mönche. Das Marschalltum wird von dieser Be- 
trachtung nicht getroffen : seine Entstehung verdankt dies Amt 
der Hoffahrt- und Reichsheerpflicht des Abtes. 

Zwei Schichten sehn wir demnach in der Ministerialität 
des 12. Jahrhunderts in Murbach zusammenfließen : die Ver- 
waltungsbeamten (sculteti) und die kriegerischen Mannen bilden 
den Stand der ministeriales. Äehnlich ist es auf dem schweize- 
rischen Gebiete der Abtei, wo gleichfalls der Abt als der un- 
mittelbare und «eigentliche Träger der Grundherrlichkeit mit 
den in ihr liegenden Hoheitsrechten» erscheint8?, Im Unter- 
schied aber vom Elsaß ist hier, mindestens auf den größeren 
Höfen, die Gutsverwaltung, entsprechend der schweizerischen Ge- 
wohnheit, geteilt zwischen Meier und Kelner (villicus, cellerarius), 
deren Aufgabe und Recht durch die überlieferten Hofrechte 
viel deutlicher erkennbar ist als die der verwandten sculteti 38. 

Und nun zur Geschichte der Ministerialität in Murbach ! 

Gleich 1135 zeigt sich der militärische Charakter der 
Dienstmannschaft, wenn ein Teil derselben das neugegründete 
Kloster in seinen Schutz nimmt, wobei wohl in erster Linie 
an militärische Deckung zu denken ist89. Aber noch sind sie 
streng von den Freien geschieden, nur gegenüber der Dorf- 
genossenschaft nehmen sie, obwohl noch zu ihr gehörig (sie 
handeln tam pro se quam pro suis concivibus), eine hervorra- 
gende Stellung ein (primarii de villis nostris). Folgende Namen 
von Ministerialen enthält die Urkunde von 1135 (AD I, 210) 49: 


Ministerialen unter Abt Bertolf 1135. 


de Bercholz Cuno, Diethelm, Cunrath, Wernhere, Billurch, 
Sigefrith. 
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de Osteim Wernhere, Heimmo, Bernhere, Volchere. 

de Ysenheim Billunch. 

de Gebunwilere Ruodeger, Hugo, Bertolf, Ruodeger, Bernhere, 
Adelbreth, Huc, Cuno. 

de Blatbesheim Meinwarth, Burcharth. 

de Ufholz Lutfrith, Ruodolf, Cuno. 

de Waddenwilere Baldemar, Gothefrid, Arnold, Eberharth. 

de Buhele Burchart, Hazzo, Waltho, Burchart, Adelbero. 


Ereignisse, wie sie auf den Tod Bertolfs folgten und wie 
sie Wibald -in seinen Briefen darstellt, waren sicher nicht ge- 
eignet eine aufstrebende Klasse von Untergebenen im ge- 
ziemenden Respekt zu halten. So finden wir denn auch schon 
bei der Doppelwahl 1149 die Ministerialen beteiligt4!. An eine 
rechtlich festgelegte Mitwirkung ist dabei kaum zu denken 
und von Einfluß auf die regelrechten Wahlen der folgenden 
Jahrzehnte wird nichts berichtet, immerhin mußten solche 
Fälle das Selbstbewußtsein der Ministerialen steigern. Dem 
Namen nach lernen wir keine kennen, doch erscheint in einer 
Urkunde Kaiser Konrads für Corvey42, die bald nach der die 
Wirren beendenden kaiserlichen Entscheidung ausgestellt wurde, 
unter den Zeugen der neue Abt: Eilulfus Morbacensis abbas 
et sui ministeriales. 

Schon unter Abt Konrad, der 1162 auf Egilulf folgte, zeigt 
sich eine deutliche Weiterentwicklung. In einer Urkunde von 
117943 werden geschieden ministeriales und de familia: die 
Bildung des neuen Standes zwischen Freiherrn und gewöhn- 
lichen Unfreien ist fertig. Wie bald sollten sie noch mehr er- 
reichen ! Genannt werden 1179: 


unter Abt Konrad 1179. 


Rudolfus Holzapphil 

Henricus Hungerstein 
Burcardus 
Conradus 
Henricus scultetus de Watwilre 
Ulricus, Eberhardus 

Volmarus, Eberhardus. 


Während der Abtstätigkeit Widerolphs (1187—1188) und 
Simberis Il. (1188—1194) ‚erfahren wir keine Namen, doch 


de Totinhovin 
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zeigt die in den Murbacher Annalen berichtete Anekdote, zu 
welcher Bedeutung die Dienstmannen es schon gebracht. 
Unter Abt Arnold (1194—1216) begegnen: | 


Rudegerus de Uffholz (AD I, 301, 310, 327, 332, Tr. I, 457, 
BUB I, 55). 

Heinco de Uffholz (AD I, 305). 

Burchardus scult. de S. Amarino (AD I, 301, 332) 4. 

\Vernerus (AD I, 305, 327, 332). 

Cuno (AD I, 301, 305, 310, 327, 332). 

Wernherus de Stigillun (AD J, 310). 

Rudolfus Divellin (AD I, 301, 310, Tüuillin). 

Fridericus | is: Dt (AD I. 301, BUB I, 55). 


| de Shengen 


Burcardus | (AD I, 301). 

Rudolphus wo poe gg (AD I, 301, 327). 
| ois 46 ? 
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Wernherus scultetus (AD I, 305). 

Rudulphus (AD I, 305, 332). 

Hesso de Regensheim (AD I, 305). 

Heimo scultetus de Isenheim (AD I, 305). 
Folmarus de lsenheim (AD I, 305). 

Lutolt de Ostein (AD I, 305). 

Wernherus de Capella (AD I, 305). 

Johannes de Capella (AD I, 327). 

Cunradus Bluscichof (AD I, 305). 

Godefridus de Buhensheim (AD I, 305). 

Otto de Buhensheim (AD I, 305). 

Rudolfus Ding (AD I, 327). 

Johannes de Ungersheim (AD I, 327). 
Luphridus (AD 1, 327, BUB I, 55), 

Bertolfus (AD I, 327). 

Ortolfus (AD I, 327), 
Henricus Holzapphel de Gebewilre (BUB I, 55). 
Otto de Brine (BUB I, 50). 

Dithelmus de Bergholz jun. (BUB 1, 55). 
Rudolfus de Brine (BUB I, 5ö). (cf. AD I, n. 537). 
Wecil de Wincenheim (BUB I, 55, cf. AD I, 389). 
Diethelmus #7 (AD I, 332). 

Henricus (AD I, 332). 

Homo (AD I, 332). 


de Angerethe 
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unter Abt Hugo (von Rothenburg) 1216—1236 #. 

Bruno de Bergholz49 (RUB J, 69). 

Wernher de Domo (RUB I, 69). 

Dietmarus dapifer (Tr. I, 503). 

Wilhelmus de Hungerstein (AD I, 373) 50. 

Craffto de Gebwilre (AD I, 373). 

Burcardus de Masmünster (AD I, 373, Gatr. I, 286). 
Wernherus de Bergholz (AD I, 373). 

Berthold Störe (AD I, 373). 

Unter Abt Albrecht (von Froburg) 1237—1244 
begegnen in den überlieferten Urkunden keine elsässischen 
Ministerialen. 

Während der Abtszeit Theobalds 1244—1260 treten aus 
von früher bekannten Familien und in gleicher Stellung mit 
ihnen folgende Namen auf: 

Wilhelmus de Gebwilre (AD I, 388). 

Craphto de Gebwilre (AD I, 388, 411, 417, 420). 

Burcardus de Gebwilre (AD I, 388). 

Petrus de Gebwilre (AD I, 388). 

Bertholdus marscalcus de Gebwilre (AD I, 388). 

Conradus Waldner de Gebwilre (AD I, 409,51 BUB I, 193a b). 
Hartungus 1 (AD I, 417). 

Audis. Le m 

Heimo scultetus de S. Amarino (AD I, 388, 411). 

Bernherus de S. Amarino (AD I, 388). 


Petrus (AD I, 411, 417, BUB I, 193a D). 
Bertholdus (ADI, 441, 417, BUB I, 193 a b). 
Petrus de Ongersheim ont 414, 417, BUB I, 193a b). 
Wernherus | (AD I, 417). 


Henricus dietus Stoer de Bühele (AD I, 411, 417). 

Lupfridus de Balswilre (AD I, 411). 

Ruedeger scultelus de Bergholz (AD, I, 411). 

Wilhelmus de Hungerstein 5 (AD I, 417, 427, BUB I, 19ab). 
Wilhelmus de Hungerstein junior (BUB I, 193a b). 
Wilhelmus de Sulze (AD I, 417, 420, 427, BUB I, 193). 
Henricus dictus Lumbardus53 (AD I, 417, BUB 1, 198b). 
Suline (AD I, 417). 

Henricus de Slierbach 54 (AD I, 417, BUB 1, 193 ab). 
Johannes de Capella (AD J, 417). 
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Jacobus de Wattewilre (AD I, 417). 

Heinricus de Hungerstein (BUB I, 193 b). 

Cuno de Slierbach (BUB I, 193 b). 

Burchardus de Valle Mazonis (BUB I, 193b). 
Heinricus de Ostheim, scult. de Gebwilre (AD I, 427). 
Rudeger de Alswilre (BUB I, 193 b). 

Rudolfus de Alswilre (AD I, 427. cf. AD I, 389). 


Nach 1260 verliert die Ministerialität des Klosters im el- 
sässischen Gebiet ihren eigenartigen Charakter ; auf das Schick- 
sal der einzelnen Familien nach dieser Zeit wird später ein- 
zugehen sein. 

Deutlich ist noch vielfach bis zum Ende des 13. Jahrhun- 
derts das Verhältnis zu den Ministerialen in den schweizeri- 
schen Besitzungen der Abtei. Oechslis Ausführungen über die 
ministeriales de Aha und über die de Malters in ihrer Stellung 
als villici usw. brauchen hier nicht wiederholt zu werden 55. 
Zu seiner Ergänzung seien noch folgende Namen genannt: 


de Littowa : Heinricus et Noggerus 1178 (G III, 220) 1182 
(Kopp 11,56 714) 1199 (G. VIII, 250). 
Waltherus 1213 (G VII, 251), 1234 (G II, 
216) 1238 (G II, 162), 1254 (AD I, 411). 
Noeggerus 1265 (G I, 193) 1282 (G I, 203) 
1284 (G I, 66). 
de Garten: Arnoldus et Henricus 1178 (G HI, 220) 1182 
(Kopp II, 714). 
de Tribschen : 57 Ulricus 1182 (Kopp II, 714) 1199 (G VIII, 250). 
Henricus 1182 (Kopp II, 714) 1213 (G VIII, 
251). 
de Burron : Ulricus 1182 (Kopp. Il, 714). 
Wernherus 1213 (G VIII, 251). 
de Bütlinkon : Ulricus 1282 (G I, 203). 
Waltherus 1283 (G I, 63) 1291 (G J, 207). 
de Phafena: Heinricus 1235 (G II, 166). 
Heinricus Vriols 1277 (G I, 60). 
Von den villici wird häufig genannt 
der villicus de Cussenach: Ulricus 1234 (G III, 220) 1257 (G I, 
193) 1265 (G I, 194). 
Hermannus 1284 (G I, 66) 1285 (G I, 205). 


Ein Johannes cellerarius de Criens beveynet 1282 (GT, 
203), ohne nähere Bestimmung. Egelolfus cellerarius 41199 
(G VII, 250), Heinricus villicus 1213 (G VIII, 251). Heinri- 
cus cellerarius 1234 (G J, 174). 


An Bezeichnungen treten verschiedene auf. Wird in den 
Urkunden allgemein von ihnen gesprochen, so heißen sie in 
den elsässischen bis etwa 1220 meist ministeriales (AD 1, 210, 
301. 304, 327; BUB I, 55; Gatrio 1, 246), in den Zeugenlisten 
entweder ministeriales (AD I, 210, 310, 327; Gatrio I, 246; 
BUB |], 55) oder auch laici (AD TI, 304), oder ihre Namen 
werden ohne nähere Bezeichnung an die von Freien und Mi- 
nisterialen anderer Herren angehängt (AD I, 301). Nach 1220 
tritt in den elsässischen Urkunden die Benennung ministeriales 
zurück 58, Ein Uebergany zeigt sich AD I, 332, wo im Text von 
ministeriales die Rede ist, während die Namen der Zeugenliste 
schon das Prädikat miles tragen. Dieser Begriff ist typisch für die 
folgenden Jahrzehnte; gelegentliche Scheidung in milites und 
laici und ähnliche Fragen werden besser im Zusammenhang 
der Rechtsdarstellung erörtert werden. Anders wieder ist das 
Bild der Murbach-Luzernischen Urkunden. Hier findet sich die 
Bezeichnung ministeriales59 bis zur Zeit des Verkaufs an 
Habsburg (G 1, 209, 213, 215; HI, 218; VII, 250, 259), 
auch milites (G 1, 193, 203), ebenso miles ministerialis (G I, 
247; lI, 166) und Dienstmann (G J, 60; Dienstmannsrüter I, 
463), entsprechend der dargelerten Aemterteilung. endlich für 
einen Teil auch die Nebenbezeichnung officials (G 1.175, 193; 
II, 162). 

Was ist nun Im einzelnen der Ministerialen Recht? Da 
eine normative, einmalige schriftliche Fixierung nicht vorliegt, 
sind wir zur Bestimmung derselben lediglich auf die Ausdeu- 
tung der Urkunden angewiesen. Wie wir zesehen, sind, da 
Hausämter kaum in Betracht kommen 6, wesentlich die un- 
freien Grundhörigen in Murbach bei der Bildung der Dienst- 
mannschaft beteiligt, Durch die Art ihres Dienstes heben sie 
sich über die übrigen Glieder der familia empor, bleiben aber 
zunächst hinter den Vollfreien privat- wie staatsrechtlich zurück 
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(1135 handeln sie tam pro se quam pro suis concivibus, nehmen 
also nur eine hervorragende Stellung ein in der Dorfisenossen- 
schaft, nach oben besteht scharfe Abgrenzung liberi — minis- 
teriales). Etwa 40 Jahre später — 1179 — sehen wir schon 
eine strenge Scheidung nach unten durchgeführt (ministeriales 
— de familia). 

Eine rege Beteiligung an allen Angelegenheiten des 
Klosters steigert ihr Ansehen, ihre Mitwirkung wird bei allen 
wichtiseren Rechtsgeschäften erwähnt (AD I, 210, 301, 304, 
327, 331; BUB I, 55; G VIII, 250, 251), bei der Besetzung 
einer Plebanie wirkten sie mit (G Ill, 219), ja selbst bei einer 
Abtswahl sehen wir sie Schritte unternehmen, die wichtig für 
das Kloster wurden. | 

Diese aktive Betätigung tritt freilich im ElsaB um 1220 
zurück — zuletzt 1216 erwähnt — während in der Schweiz 
die Verbindung mit der Ministerialität bei Entschließungen 
länger aufrecht erhalten bleibt (G 1, 196, 204). Hier geht 
überhaupt die Entwicklung viel langsamer vor sich trotz der 
größeren Entfernung vom Sitz des Abtes. Nach 1291 gibt der 
Abt seine Zustimmung zu der Vergabung eines schweizerischen 
Ministerialen (G 1, 207), während im Elsaß schon viel früher 
eigene Rechtsgeschäfte ohne Erwähnung des Abtes von Dienst- 
mannen abgeschlossen werden 6, 

Erwerbung von Ministerialen durch Kauf, Schenkung 
oder Tausch scheint bei Murbach nicht vorgekommen zu sein, 
mindestens ist das nicht überliefert 62, auch Eintritt von 
Freien ist uns nicht bezeugt, wohl aber zeigt der Fall, den 
Kopp zu 1182 berichtet (Urkunde Il, 714), wie das Kloster zu 
neuen Ministerialen gelangen konnte: durch die Heirat mit 
Regelindis ecclesiae S. Leodegarii ministerialis hat Ludovicus 
nobilis vir de Malters zwar seinen eigenen Gerichtsstand nicht 
gemindert, die Kinder aber aus dieser Ehe folyen der ärgeren 
Hand, werden also Murbacher Ministerialen. 

Einen festen Verband, der die Interessen des einzelnen 
Mitglieds verteidigt und das Eindringen Fremder in die Ge- 
nossenschaft verhindert hätte, bildete die Murbacher Dienst- 
mannschaft nicht, hören wir doch nichts von dem Eintreten 
der einen für die andern, was so energische Bestrafung, wie 
die des Abtes über die von St. Amarin und von Angreth (AD II, 
460; II, 61, 127) sehr erschwert hätte, auch wird das Abtei- 
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gul an immer mehr neue Mannen verteilt 8. Bei gemeinsamen 
Rechtsgeschäften werden sie sich aber doch ihrer Zusammen- 
gehörigkeit bewußt: so siegeln 1256 (AD I, 417) von den 
fünfzehn zu Beginn genannten Ministerialen am Schluß vier 
pro nohis et pro aliis sociis nostris. Eine gemeinsame Ein- 
richtung war wohl auch das Ministerialengericht. Obwohl erst 
zum Jahre 1294 erwähnt, wo Kuno von St. Amarin sich bereit 
erklärt, in einem bestimmten, gewisse Besitzverhiiltnisse þe- 
treffenden Streitfall coram domino men abbate Murbacensi Juri 
stare et sententiam ministerialium subire (AD Il, 62), so 
scheint doch der Name darauf hinzudeuten, daß sein Ursprung 
in eine Zeit geht, wo ministeriales noch als Standesbezeichnung 
galt. Ueber die Zusammensetzung ist Näheres nicht bekannt; 
nach dem vorliegenden Fall zu urteilen, wird ihm die Ent- 
scheidung in Streitigkeiten der Ministerialen (über Besitzver- 
hältnisse) mit dem Abt oder untereinander zugestanden haben. 
Ein ähnlicher Fall, nur mit dem Unterschied, daß Rudever 
von Uffholz nicht als direkter Lehnsträger des Abts, sondern als 
Unterlehner Pfalzgraf Ottos von Burgund erscheint, wird auch 
vor dem judex ordinarius et advocatus, dem landgravius Rudolphus 
verhandelt (AD I, 310): genaue Abgrenzung der Kompetenz ist 
also bei dem Stand unserer Ueberlieferung nicht mehr möglich. 

Wie nun hat die Abtei die Dienste ihrer Ministerialen ver- 
gütet? Entlohnung durch genau bestimmte Pfründen, wie sie 
bei den Hausbeamten natürlich waren, fällt bei Murbach fort 
— auch der marscalcus hat in der Zeit, in der er uns urkund- 
lich begegnet, keine solchen — wie überall, so finden wir auch 
hier die Vergütung durch Lehen 6, Da das älteste Murbacher 
Lehnsbuch erst der Mitte des 14. Jahrhunderts entstammt, 
werden viele Einzelheiten der früheren Jahrhunderte stels un- 
klar bleiben müssen. Ob ursprünglich alle Dienstlehen gleich 
groß waren, wann einzelne Familien Ländereien und Burgen 
hinzubekamen, das zu entscheiden ist in Murbach teilweise 
ganz unmöglich. Eine gewisse Größe wird das Dienstgut nicht 
überstiegen haben, sehen wir doch auch noch klösterliches 
Zinsgut in der Hand von Ministerialen (G VIH, 251). Wann 
für die Dienstlehen die Erblichkeit sich durchgesetzt hat, 
wissen wir nicht genau, in unserer Periode (d. h. um 1200) 
erkennt das Kloster sie an (G VIII, 254 iure hereditario ; 
AD I, 340 sine heredum reclamatione; AD I, 304). 
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Später scheint auch weibliche Erbfolge gegolten zu haben 
(G 1, 60 — 1277: dieselbe Dienstman un Dieustwib — Dienst- 
wibegut). AD I, 304 beweist, daB eine Weitergabe des Abtes 
an einen andern der ausdrücklichen Verzichtleistung der Lehns- 
erben des bisherigen Inhabers bedurfte (per filiorum eius oın- 
nium abdicationem), was wohl sicher mit einer Entschädigung 
an diese verbunden war6, Willkürliche Entziehung wird nir- 
gends erwähnt, doch behauptet noch 1254 das Kloster die 
Möglichkeit einer Erledigung ex delicto vel negligentia seu culpa 
G I, 189). Auch der Rechtssatz, der in dem alten Hofrecht 
von Luzern (G I, 159) vertreten ist «und swer zu sinem un- 
gnosse kunt do sind dü kint des gutes fürteilet» hat wohl nicht 
nur für die hörisen Gotteshausleute, sondern für die familia im 
weiteren Sinn, auch für die klösterlichen Beamten Geltung, war 
ja bei diesen die Gefahr bei einer Ungenossenehe vom Stand- 
punkt des Klosters viel größer. l 

Neben dem Lelhnsgut sehen wir auch Eigengut in den 
Händen von Ministerialen. Da von Schenkungen des Klosters 
zu Eigen keine Rede ist, haben wir darin meist selbst erwor- 
benes zu sehen. Solches besitzt als Erbe seines freien Vaters 
der Ministerial Walter von Malters (Kopp II, 714); auch das von 
Rudolf Holzaptel (cf, Liste zu 1179) den Nonnen in Häusern 
(moniales in Husiren, AD 1, 405) geschenkte Gut war Eigenzut. 
Das Recht solches zu besitzen wird ausdrücklich zugestanden 
in zwei Urkunden von 119966 und 1213 (G VIII, 250, 251). 
Ueber dieses Eigergut seiner Dienstmannen beansprucht das 
Kloster gewisse Hoheitsrechte; wie beim Lehen bedarf es zu 
seiner Veräußerung der Genehmigung des Abts (Kopp II, 71%) ; 
wo diese nicht vorher eingeholt ist, muß eine nachtracliche 
Bestätigung eintreten (G VIH, 251); wenn diese AD H, 405 
nicht erwähnt wird, so mag das daran liegen, daß die Urkunde, 
in der jener Tatsache gedacht ist, aus späterer Zeit stammt. 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts ist im elsässischen 
Gebiet die Erlaubnis des Abtes nicht mehr nétiz zu Sehen- 
kungen der Ministerialen 67, Länger wurde in der Schweiz auf 
die Zustimmung des Klosters geachtet 68 (G I, 207; Il, 165). 
Das Eigengut der Ministerialen ist abgabenfrei (eo iure, quo mi- 
nisteriales nostrae ecelesiae allodia non tributaria habere cognos- 
cuntur, G VIII, 251). — Auf dieselbe besitzrechtliche Stufe 
sind wohl auch die Eigenleute der Ministerialen zu stellen. 
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Leider fehlt es an Urkunden aus den ersten Zeiten der Ministe- 
rialitat, die uns über die Abhängigkeit dieser Unfreien von 
ursprünglich demselben Stande angehörigen Männern genügend 
aufklärten. Die Notwendigkeit einer derartigen Entwicklung ist 
ja klar, erforderte doch die Lebensweise der Ministerialen, beson- 
ders die häufize Abwesenheit von Haus und Hof fremde Kräfte 
zur Bestellung der Felder und ähnlichen Öbliegenheiten. Dem 
Kloster gegenüber genießen diese Eigenleute naturgemäß die 
Vorrechte ıhrer direkten Herren, wie jene sind sie z. B. von 
der Pflicht der Talbewohner, den Abtswein zu befördern, ent- 
bunden 69, auch von der Vogtsteuer sind sie befreit (G. I, 60, 
461). Will der Herr sie veräußern, so bedarf es dazu in der 
Schweiz noch 1275 der Genehmigung des Abtes; ob diese in 
dem AD J, 389 erwähnten Fall eingeholt worden ist, wage ich 
nicht zu entscheiden. Rittermäßig lebende Eivenleute von 
Ministerialen treffen wir weder auf dem elsässischen noch auf 
dem schweizerischen Gebiet der Abtei — dazu reichten hier 
die Mittel nicht. 

Eins aber muß aufgefallen sein bei all’ diesen Ausführun- 
gen: daß die Entwicklung in dem entfernteren Landesteil 
nicht gleichen Schritt hält mit der Fortbildung auf dem hei- 
matlichen Boden. Das hat verschiedene Gründe. Wir hatten 
früher gesehen, wie in den beiden Provinzen der Murbacher 
Herrschaft wesentlich die gleichen Gesichtspunkte zur Bildung 
der Ministerialität geführt haben. Eine lange Reihe von Jahren, 
durch kein tief eingreifendes Ereignis die Geschichte der Abtei 
beeinflussend, hatle es so werden lassen, von abwechselndem 
Hofdienst und Bursenhut war hier keine Rede; noch 1216 
steht Rudegerus de Ufholz miles neben dem Burchardus 
S. Amurini scultetus, ohne daß man doch n. m. A. berechtigt 
wäre, Beteilizung am Kriegsdienst als ausschlaggebend für 
seine Gleichordnung mit den milites anzusehen. In derselben 
Zeit setzt aber schon eine neue Bewegung ein. Ritterliche Art 
und Lebensweise waren sonstwo längst gebräuchlich geworden 
in den Kreisen der Dienstmannschaft, nun sollte dies auch im 
Murbacher Gebiet um sich greifen. Bei den kriegerischen 
Mannen aufihren Burgen hatte dieses Gleichtun mit den freien 
Vassallen wohl bereits früh sich entfaltet, ebenso haben die sculteti 
sich bald zu wirklichen milites entwickelt, hatte doch der Cha- 
rakter des Amtslehens längst sich verwischt : die sculteti de 
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Watwilre, de Gebwilre u.a. sind die Stammväter blühender 
Ritterfamilien geworden. Anders in der Schweiz, wo die eigen- 
artigen wirtschaftlichen Verhältnisse sich geltend machen. Hier 
ist die Lage der villici und cellerarii verwickelter als dort die 
der sculteti. Neben den für ihre Dienste als Benefizium ihnen 
gewährten Gütern (des megers huobe) steht noch ein Teil des 
Sallandes unter ihrer persönlichen Aufsicht, dessen Ertrāge 
sie an das Kloster abführten. Der Hofverband hält sich nun 
so geschlossen, daB eine Loslösung des Benefiziums aus dem- 
selben unmöglich ıst; der Amtscharakter dieser Lehen bleibt 
gewahrt, und so bildet sich zwischen den kriegerischen Dienst- 
mannen, die eine ähnliche Entwicklung durchmachen wie die 
elsässischen Ritter, und den Beamten ein gewisser Gegensatz 
heraus, der aus den verschiedenen Bezeichnungen deutlich 
wird. Während für die ersteren, entsprechend ihrer Tätig- 
keit, immer mehr die Bezeichnung miles ministerialis, miles, 
auch «Dienstmann» sich durchsetzt, werden die andern — be- 
sonders in rechtlichen Darstellungen — meist officiati genannt, 
diese Scheidung, von Segesser und Oechsli nicht genügend 
berücksichtigt, zeigt sich z. B. in der Urkunde von 1285 (G I, 
2370), wo unter ministeriales die sonst milites (ministeriales) 
betitelten zu verstehen sind, während Segesser 7, mit Unrecht 
n. m. A., ministeriales officiati als zusammengehörend anffaßt. 
Trotzdem darf ınan nicht an eine scharfe Trennung der Stände 
denken, standen sie sich doch rechtlich auch nach dieser Zeit 
sehr nahe 70, und war die Grenze durchaus keine ganz strenge, 
denn es begegnen im 13. Jahrhundert auch einige villici und 
cellerarii, die zugleich milites heißen, was aber immerhin als 
Ausnahme zu betrachten ist gegenüber der groben Mehrzahl. 
Jedentalls muß die Darlegung Segessers™ zurückgewiesen 
werden, der das Dienstmannsgut des Petrus quondam miles de 
Malters (G I, 190) mit dem freien vassallistischen Leben der 
Herren von Eschenbach (G I, 170 facto omayio) zusammen den 
Hofxütern der ofliciatt entgegenselzt. 

Zugleich mit diesem Aufschwung bricht eine viel wichtizere 
innere Umwandlung durch. Die steigende Bedeutung hatte 
die Ministerialen dem Kloster vesenüber immer selbständiger 
gemacht; den erhöhten Ansprüchen, die das ritterliche Leben 
stellte, mochten die Erträge der Abteilehen nicht mehr ge- 
nügen, und bald ist die Verbindung mit fremden Herren da. 
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In der Frage nach dem «echten Lehen» bei Ministerialen ist 
also für Murbach der Ansicht Schroeders 72 beizustimmen, der 
diesen Zustand für einen späteren erklärt, wenn auch hier 
nicht der Eintritt Freier — worauf Schroeder in erster Linie 
diese Erscheinung zurückführt — daran die Schuld trägt. Im 
12. Jahrhundert sehen wir die Murbacher Ministerialität noch 
allein in Beziehungen zu ihrem Herrn; zuerst um 1200 tritt 
uns Rüdeger von Uffholz mit Lehen des Pfalzgrafen Otto von 
Burgund entgegen. Man wird fragen, sah das Kloster dieser 
Entwicklung ruhig zu? Aufhalten hätte es sie kaum können, 
war ja auch der habsburgische Vogt keineswegs der aufrichtige 
Beförderer einer territorialen Machtstellung des Klosters und 
willfährige Beamte, der er hätte sein sollen; doch fehlt hier, 
glaube ich, der Murbacher Wirtschaftspolitik ein klares Ziel, 
wenn die Aebte ihr Gebiet an fremde Mannen verteilen, wäh- 
rend die eigenen Ritter durch Lehnsverbindungen mit andern 
Herrn ihre Macht und Unabhängigkeit stärken. — In der 
Schweiz zeigen sich echte Lehen bei Ministerialen erst noch 
später?3; die Entscheidung freilich über ursprüngliche Zu- 
gehorigkeit ist hier bei dem Mangel an Urkunden des 12. Jahr- 
huaderts manchmal sehr schwierig. 

Jetzt erst läßt sich die Geschichte Murbachs nach 1200 
verstehen: nicht als ob nun Alles auseinandergestrebt hätte; 
nein, noch stehen die alten Familien alle im Dienste der Abtei. 
In diese Jahre gerade fallen der Kreuzzug Friedrichs II., wo 
Abt Hugo — wohl sicher mit einem Heereskontingent — den 
Kaiser bis ins hl. Land begleitete, auch die Streitigkeiten ın 
der Heimat, wo die Ministerialen Gut und Blut für den ab- 
wesenden Herrn dahinyeben; gerade diese Kämpfe aber müssen 
das SelbstbewuBtsein der Dienstmannen gehoben haben ; um die 
Mitte des Jahrhunderts werden die Zeichen des sich immer 
mehr lösenden Lehnskonnexes häufiger. In dieser Periode, wo 
ritterliche Gliederung in die Murbacher Ministerialität ve- 
kommen zu sein scheint, begñnstigt, den Urkunden nach zu 
schließen, der Abt selbst die Verbindung seiner Dienstinannen 
mit fremden Herren: die drei Brüder Hermann, Günther und 
Eberhard Waldner von Gebweiler, Söhne des in klösterlichen 
Diensten stehenden Kraphto von Gebweiler, also Glieder eines 
der ältesten Murbachischen Ministerialengeschlechter, haben 
1260 von dem Abt von Lieu Croissant ein Gut erworben 
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(AD I, 430); statt es nuo dem alten Lehnsherrn ihrer Familie 
anzubieten, tragen sie es dem Bischof Walter von Straßburg 
auf, wobei der Murbacher Abt und ihr Vater, der Murbacher 
Ritter, siegeln (AD J, 435 n. 599); der Bischof belehnt sie 
damit gezen Leistung des homagium, nennt sie ministeriales 
ecclesiae nostrae, ohne daß des früheren Herren gedacht wird 
(AD 1, 435 n. 600). 

Hat man in dieser friedlichen Abbréckelung vielleicht nur 
eine Durchführung des sonstwo angewandten und bezeugten 
Grundsatzes von der Freizügigkeit nachgeborener Söhne zu 
sehen? Vielfach mag es in Praxis so gewesen sein, als 
prinzipieller Rechtssatz wird es nirgends erwähnt, erst ein 
«Urkundenbuch der Reichsabtei Murbach», das alle späteren 
Beziehungen ursprünglich klösterlicher Ministerialenfamilien 
berücksichtigt, könnte in dieser äußerst verwickelten Frage 
Klarheit schaffen. In den Stürmen des Interregnums schreitet 
der Uebergang der Ministerialen in den niederen Adel weiter. 
Man hat häufig den Abt Berthold von Steinbrunn (1260 —1285) 
als destructor in divinis el honore hinyestellt 7%, aber mit Recht 
hat Gatrio diese spätere Verleumdung zurückgewiesen, hat er 
es doch verstanden. gerade in jenen gefahrvollen Jahren das 
Abteigut zusammenzuhalten, aber selbst gelegentliche Gewalt- 
maBrezeln konnten die Entwicklung nicht aufhalten. Für die 
Geschichte des alten Adels im Öberelsaß möchte es eine sehr 
nötive Vorarbeit sein, die früheren Familien weiter zu ver- 
folgen, da Kindlers Forschungen, abgesehen von dem prin- 
zipiellen Fehler, durch die Arbeit Gatrios 76, besonders aber 
durch die Veröffentlichungen des Baseler und Rappoltsteiner 
Urkundenbuchs, weit überholt sind ; für unsere Aufgabe genügt 
es die großen Gesichtspunkte im Auge zu behalten. Ein und 
derselbe Zug tritt in allen Zeugnissen jener Zeit hervor, das 
Streben der Ministerialen nach Macht und Selbständigkeit. 
Längst war die im 12. Jahrhundert noch gewahrte Reihenfolge 
in den Zeugenlisten zugunsten der Ministerialen aufgehoben ; 
wie die freien Herren führen sie jetzt den Titel dominus. auch 
Ehen mit Frauen aus freien Häusern kommen jetzt vor 77, 

Doch wir sind wieder für den schweizerischen Gebietsteil 
der Zeit vorausgeeilt. Wir hatten bemerkt, wie aueh hier das 
13. Jahrhundert Aenderungen in der Dienstinannschaft gebracht 
hatte, zugleich aber daB diese Wandlung die Beziehungen zum 
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Kloster nicht hatte trüben können. Einzelne ministerialische 
Ritter sehen wir hier ebenfalls in Verbindung tit andern 
Herrn, so einen Arnoldus de Aquis (Aha?) in kaiserlichen 
Diensten, die de Tribschen beim Kloster Engelberg, aber 
gegenüber dem Elsaß sind diese Fälle duch selten. Die Ritter 
halten treu zum Abt, hatten sie doch von dem entfernten 
Kirchenfürsten mehr zu erwarten als in Abhängigkeit von 
einem kleineren Dynasten der Uingegend. Zwar spricht der Abt 
1253 (G I, 188) von familia indevota et in suae rebellionis per- 
tinacia heu nimis obstinala, doch wissen wir nur von gelegent- 
lichen Unruhen infolge der Bedrückungen der Vögte (G I, 191) 
und von Forderungen der Luzerner Bürger (G I, 217 f.), auf 
die Ministerialen ist also die Bemerkung nicht zu beziehen, 
wie mir überhaupt der Grund, den der Abt angibt, höchst 
verdächtigt erscheint 79, Man kann es vom Standpunkt des 
Klosters aus nur bedauern, daß dieses Gebiet, das im 13. Jahr- 
hundert trotz seiner Entfernung der Abtei viel yvesicherter er- 
scheint als das Land in der Nähe des Klosters selber, verloren 
ging und man kann es den Mönchen nachfühlen, daß sie die 
Urkunde nicht unterschreiben mochten, die widrige Zeitver- 
hältnisse und ein landsüchliger Vogt ihnen aufzwangen 8, Die 
Abtretungsurkunde (G J, 208) zeigt uns übrigens nochmals 
die Bezeichnung ministeriales in ihrer früheren Bedeutung: die 
16 Höfe werden mitsamt den Rechten und den dazugehörigen 
Ministerialen, d. h. den officiali verkauft; die ministeriales 
curiis non pertinentes, die ministerialischen Ritter, deren Gut 


niemals zu jenem großen Hofverband — auf den man bisher 
meistens den murbachisch-luzernischen Besitz eingeschränkt 
hat 8! — bleiben vorläufig beim Kloster 82. 


Ein Umstand darf auch nicht vergessen werden, der die 
Zersetzung der Ministerialität befördert hat, das Aufblühen und 
die immer wachsende Verselbständigung der Städte, sei es des 
eigenen Gebiets oder der Nachbarschaft. In diesen Städten 
treffen wir bald die Murbacher Ministerialen, und zwar nicht 
nur in Luzern8® und Gebweiler, sondern auch in Basel und 
selbst in Colmar. Nach dem Luzerner Stadtrecht (G 1, 160 f.) 
verblieb auch das Dienstmannsgut den nunmehrigen Bürgern 
init denselben Vorrechten wie bisher: gewiß keine MaBregel, 
die von Vorteil war für die Hoheitsansprüche des Abts. 

Erst aber% die völlige Unordnung unter der Regierung 
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Albrechts von Liebstein (1298—1303), der das Klostergut der 
Verwaltung derer von Haus anvertraute (Tr. I, 697), deren 
Mißwirtschaft und die zweijährige Sedisvakanz nach Albrechts 
Tode (1303—1305) bringen, zugleich mit einem allgemeinen, 
materiellen Niedergang, die Tendenzen der Ministerialität der 
Verwirklichung nahe. Im Elsaß ist kaum noch eine Familie 
ausschließlich my Besitz von Klosterlehen: die Waldner haben 
von den Straßburger Bischöfen Lehen, die Hungerstein, Angreth, 
Schultheiß von Watweiler, Slierbach, Ostheim von den Rappolt- 
steinern; die Haus sind in österreichischen, die Stor in plirti- 
schen Diensten usw. In diesen Jahren dürfte sich auch die 
Lösung der 1291 noch behaupteten Beziehungen zu den 
schweizerischen Rittern vollzogen haben; wer hätte diese Mannen, 
die jetzt viel mehr Interessen an ihre nächste Umgebung 
banden, in dieser unruhigen Zeit zurückhalten wollen? Das 
Kloster hat sich wieder erholt, ohne freilich alles Verlorene 
wieder erlangen zu können. Als es um 1350 das älteste uns 
erhaltene Lehnsbuch aufzeichnen ließ, ist der Uebergany der 
Ministerialität in den Adel vollendet: nachdem zunächst die 
mächtigeren Lehnsleute (Habsburg, Baden, Mümpelgard, Lei- 
ningen . . . Rappoltstein) aufgezählt sind, folgen noch elwa 
60 Namen ohne irgendwelche Rang- oder lokale Ordnung, 
frühere Ministerialen, freie Herren, Ministerialen anderer Herren 
bunt durcheinander. Viele Namen begegnen uns, die wir noch 
nicht kennen gelernt, über die wir auch sonst keine Urkunden 
mehr haben; mancher bekannte Name ist verschwunden — 
ob durch Tod, Verschwägrerung, freiwilligen Verzicht oder Ent- 
ziehung, ist ın den seltensten Fällen nachzuweisen —; von 
den Schweizern Geschlechtern werden nur noch die Littow ge- 
nannt (n. 67). Die Bezeichnung ministerialis, Dienstmann, 
findel sich nicht mehr, statt dessen heißt es jetzt «Edelknecht, 
Ritter». Eine Bemerkung aber ist wichtig, daß alle die Lehen, 
die dieser niedere Adel und in ihm die frühere Ministerialitat 
besaß, keine Grundlage für die Landeshoheit bilden konnten 85, 
Wichtiger für das Schicksal der Abtei waren die Auseinan- 
dersetzungen mit den Vögten und den großen Vasallen, 
die mit dem Ergebnis abschlossen, daß Murbach das um 
die Abtei herumliesende Gebiet als von allen fremden Rech- 
ten befreites Territorium noch lange Jahrhunderte hindurch 
hehauplete 86, 
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Uebersieht man rückblickend die Schicksale Murbachs 
während der ersten sechs Jahrhunderte seines Bestehens, so ` 
wird man, unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung dieser Zeit, leicht zu einer anderen Auffassung kommen 
von der Geschichte des Klosters, als wenn man bloß nach 
äußerer Pracht und Machtentfaltung urteilt. Gatrio — und 
dasselbe wird jeder sagen, der sich nicht ernstlich bemüht in die 
Wandlungen des inneren Verwaltungsbetriebes Einblick zu er- 
halten, in kleinen äußeren Erscheinungen den großen Kern zu 
suchen — wobei dieser Vorwurf den trotz aller Mängel tüch- 
tigen Forscher weniger treffen soll als die Lokalgeschichts- 
schreibung im allgemeinen — Gatrio hat des murbachischen 
Glückes Höhepunkt in die Zeit der sich entfaltenden Landes- 
hoheit, in die Jahre nach 1250 verlegt, zugleich auch den 
Wendepunkt nicht weit davon angesetzt. Keines von beiden 
trifft m. E. zu. Meister 87 (S. 32) hat schon auf Grund der 
Urkunde von 1235 darauf hingewiesen, daß «zur Zeit der 
Staufer ein Rückschritt in der Macht des Klosters wohl kon- 
statiert werden dürfe». Meisters Begründung ist zwar ungenaus, 
aber im Grunde hat er doch nicht Unrecht. Murbachs Ge- 
schichte ist in ihrer Entwicklung einer Wellenlinie vergleich- 
bar. Das kleine Pirminskloster ist, begünstigt von weitreichenden 
Schenkungen und außerordentlichen Privilegien, bald zu großer 
Macht gelangt: in den Anfang des 9. Jahrhunderts hat man 
eine erste Hochblüte der Abtei anzusetzen. Die Krisis des 
anhebenden 10. Jahrhunderts ist auch an Murbach nicht spur- 
los vorühbergegangen, aber es hat sie überstanden ; und, als 
wir es zu Beginn des 12. Jahrhunderts wiederfinden, gehört 
es wiederum zu den am meisten bevorzugten Klöstern des 
Reichs. In jene Jahre, wo im Kloster als äußeres Zeichen des 
Wohlstandes die prächtigen Wandteppiche entstanden, deren 
Verlust man häufig beklagt hat, wo Abt Erlolf, der treue 
Freund Heinrichs V. (der ihm auch die reiche Bonifatiuskirche 
unterstellte), den Abtsstab trug, ist die zweite Blütezeit Mur- 
bachs zu legen: noch war damals das uinfangreiche Abteigut 
in unbeschränktem Besitz des Abtes, noch war der Vogt nicht 
der harte Bedränger des Klosters 89, wie es später sein sollte, 
noch bildete auch der Lehnseid ein starkes Band zwischen 
Lehnsherrn und Mannen. Freilich der große Reichtum war 
von wenig günstigem Einfluß auf die Lebenstührung der Kon- 
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ventualen, aber wer wird die Murbacher Mönche besonders 
schelten wollen, wo man es in den andern Reichsabteien kaum 
besser tat? 

Hat nun die Ausbreitung des Lehnswesens den Nieder- 
gang der Abtei herbeigeführt? Zwar die Ministerialitāt, die 
in jener glänzenden Epoche sich herangebildet, ist stärker we- 
worden, und kaum konnte in jener Zeit die Steigerung des 
Ansehens von Untertanen zugleich auch die Macht eines — 
geistlichen — Herrn ihnen gegenüber steigern, aber an dem 
Rückgang des Klosters sind mehr noch als die Verselbständi- 
gung der Ministerialen die andauernden Geldbedürfnisse des 
Abts, das Aufblühen der Städte und die Machtgelüste starker 
Nachbarn — in einer äußerst unsicheren Zeit — schuld. Da- 
neben darf man auch die großen Verdienste der Dienstmannen 
nich! vergessen. Man würde ungerecht gegen die alten Bene- 
diktinerabteien, wenn man ihre Wirtschaftspolitik mit der der 
Zisterzienser vergliche, ohne auf die rechtlichen und kulturellen 
Unterschiede der Entstehungszeit einzugehen. (Darüber mehr 
im Schluß der Arbeit.) 

Ebensowenig darf man in einer andern Frage die allen 
Reichsklöster ohne Rücksicht auf die Rechtsgeschichte mit 
den jüngeren Stiftungen auf eine Linie stellen und darnach 
über Wert und Unwert derselben aburteilen. In der Ein- 
leitung hatten wir auf den Zusammenhang von Freiständig- 
keit der Klöster und germanischem RechtsbewuBtsein und 
Rechtsleben hingewiesen; sollte man in Murbach von der Ge- 
wohnheit abgewichen sein? Die Murbacher Quellen für das 
Frühiittelalter sind äußerst spröde, und daß 1693 ein Kon- 
venlual behauptet, das Kloster habe von Anfang an nur ad- 
lige Mitglieder aufgenommen, beweist für diese Frühzeit noch 
nichts. Schuite hat nun für das mit unserer Abtei befreundete 
St. Gallen den erfolgreichen Nachweis geführt, daß nie ein 
Untreier in den Chorstühlen gesessen hat, ja aus seinen Aus- 
führungen über den Geburtsstand der Mönche vor dem Investi- 
turstreit habe ich den Eindruck gewonnen, als ob nicht einmal 
viele gewöhnliche Freie im Konvent gewesen, als ob nur der 
Hochadel und der GroBsrundbesitz hier vertreten war, Ist 
Murbach jemals so exklusiv gewesen ? Die Frage ist nicht zu 
beantworten, weil uns hier die Ueberlieferung fast ganz im 
Stich läßt. Gegenüber der falschen Abisliste Grandidiers und 


seiner Nachschreiber soll zunächst nochmals die ım Kloster 
selbst verfaßte® abgedruckt werden, die folgende Namen erhält: 

Pirminius 

Romanus 

Baldobertus 

Haribertus 

Amicho 

Simbertus 

Kerho 

Guntramnus 

Theodoricus 

Siuismarus 

Recho 

Markus 

Iskar 

Emeritus 


Seltsamerweise fehlt sowohl Karl der GroBe wie der von 
ihm eingesetzte Aigilmarus monachus vel abbas 91, wahrschein- 
lich weil sie nur kurze Zeit den Abtsstab trugen. Ueber die 
Familienzugehörigkeit der Aebte wird wenig bekannt : Simbert, 
spater auch Bischof von Neuburg und Augsburg, soll dem 
Hause der Karolinger anverwandt gewesen sein, doch ist diese 
Angabe der Vita Suitperti (13. Jahrh.) neuerdings sehr be- 
stritten worden 9%. Simberts Nachfolger Kerhoh wird vom 
Anonymus Haserensis% ein vir clarus natalibus genannt. Das 
gleiche Schriftstück, dem diese Ahtsreihe entnommen ist, bringt 
auch gegen 300 Namen von Murbacher Mönchen, doch ist es 
unmöglich Stand und Herkunft der Einzelnen zu bestimmen. 
Nach Emeritus war Friedrich (etwa 876— 913) und dann Nand- 
bert Abt. An eine Sedisvakanz nach Nandberts Tod % ist kaum 
zu denken, doch ist auch Grandidiers Liste nicht zu trauen. 
Woher die Aebte der Ottonenzeit stammen, deren Namen wir 
wiederum kennen — Landeloh, zugleich Bischof von Basel; 
Beringer; Helmerich — wissen wir nicht. Der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts gehören die Aebte Devenhard, Eberhard 
und Wolfrand an. Wolfrands Nachfolger wurde der bekannte 
Ulrich, Abt von Lorsch, der in Lorsch gegen Kaiser und Erz- 
bischof Adalbert von Bremen seine Stellung verteidigt hatte 
und dessen Wahl zum Murbacher Abt die Lorscher Chronik 
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mit den Worten berichtet: venerabilis Pater Udalricus longe 
lateque celebris effectus ex divinae largitatis gratia, abbatiae 
etiain Murbach regiae nobilitatis et eminentiae sublimatus est. 
Wir glauben diesem regiae nobilitatis wenn wir hören, daß zu 
gleicher Zeit ein Mönch Adelzaud im Kloster weilte, der dem 
schwäbischen Herzogshause entstammte%, Ueber die Familie 
Samuels, des nächsten Murbacher Abtes, ist in gleichzeitigen 
Urkunden nichts enthalten, Schannats Angabe 9; Samuel de 
genere ducum Saxoniae ist einer ganz jungen Quelle ent- 
nommen. Wenn wir lesen, mit welcher Entrüstuns der 
Ebersheimer Mönch von dem Abt spricht, der Söhne aus der 
familia des Klosters zu Mönchen geweiht habe, so werden wir 
kaum glauben, daß in dem weit vornehmeren Murbach Unfreie 
im 11. Jahrhundert das Mönchskleid trugen. Und doch ist 
uns das berichtet. Auf Samuel folgt als Abt Erlolf von Berg- 
holz. Wie, wird man sagen, dieser stolzeste aller Murbacher 
Aebte — und dazu hätte er allen Grund gehabt — der Leiter 
von zwei der mächtigsten Abteien des hl. römischen Reiches, 
der Begleiter Kaiser Heinrichs, sollte einer Dienstmannenfamilie 
entstammen und zugleich der erste bekannte Ministeriale seines 
Klosters sein. So bereitwillig Gatrio und Hack 9 dieser An- 
gabe der Murbacher Annalen, die, soweit ich sehe, auf den 
Nekrolog Celestins von Beroldingen zurückgeht 98, Glauben ge- 
schenkt haben, ich vermag ihr wenig Vertrauen entgegen- 


zubringen, nicht allein, weil noch 50 Jahre später — Erlolf 
müßte mindestens ums Jahr 1090 eingetreten sein, da er 1097 
schon Abt wird — die Ministerialen in Murbach rechtlich in 


scharfem Gegensatz stehen zu den Freien, sondern vor allem 
weil dieser von sonst keinem berichtete Vorfall während der 
nächsten 200 Jahre keine Nachahmung gefunden hat. Unter- 
suchen wir also zunächst den Geburtsstand der folgenden 
Murbacher Aebte! Bertolfs und Egilolfs Geschlecht wird nicht 
bekannt. Konrad, Abt von Murbach während der Jahre 
1162—1186 war aus dem Hause der Freiherren von Eschen- 
bach, Brudet des Propstes von Luzern %. Wiederum sind 
Widerolphs und Simberts Il. Familien unbekannt. Arnold 
(1194—1216) war ein Graf von Froburg 10, und ebenso gehörte 
Hugo (1216—1236) zum Schweizer Adel, zur Familie der Frei- 
herren von Rothenburg 101, Auf die kurze Verweserschaft durch 
den Froburger Albrecht 108 folgte 1244 der Abt Theobald von 
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Luxueil, ein Mitglied des burgundischen Hochadels, aus dem 
Geschlecht der sires de Faucolgney 103. Seine Nachfolger Ber- 
thold von Steinbronn, Berthold von Falkenstein und Albrecht 
von Liebstein gehören sämtlich Freiherrnyeschlechtern an 1%, 
Erst als bei der Wahl nach Albrechts Tod Streitigkeiten ent- 
standen, als die einen den Freiherrn Berthold von Liebenstein!%, 
Propst zu Luzern, die andern den Grafen Mathias von Bucheck, 
Kustos zu Murbach — später Erzbischof von Mainz — wählten, 
wurde dem Kloster durch päpstliche Verfügung der erste Abt 
aus nicht-edelfreiem Blute aufyedrungen, Konrad von Staufen- 
berg, vorher Mönch zu Maursmünster, aus der badischen 
Dienstmannenfamilie von Staufenberg 106. Auf diesen folgte-1334 
Konrad Wernher Murnharnd, aus StraBburgischem Dienstadel 107, 
4343 Heinricus de Schowenburg, wohl aus der ehemaligen 
staufischen Ministerialenfamilie 108, darauf mit Johann Schult- 
heiß von Gebweiler 1354 der erste aus Murbacher Ministerialen- 
geschlecht, dem dann, unterbrochen von einem fremden Mi- 
nisterialen (Wasselnheim, wohl ehemalige Andlauer Dienstleute) 
eine lange Reihe aus gleicher Abstammung folgte (Stör, Wat- 
weiler, Ostheim, Haus). Wir können mit den Aebten schließen ; 
wir haben gesehen, daß Murbach bis in den Beginn des 
44. Jahrhunderts ein Kloster mit freiherrlicher Spitze und daß 
der erste Abt aus ministerialischem Blute kein von den Mön- 
chen gewählter sondern vom Papst eingesetzter Benediktiner war. 

Hat sich aber auch der Konvent rein gehalten von Nach- 
kommen unfreier Leute, hat Murbach ebenso wie Sankt Gallen 
in adeligem Konservativismus seine Pforte verschlossen gegen 
alle, deren Ahnen nicht nobiles oder liberi gewesen, um auf 
Zuzug zu warten aus der Fremde — denn aus Elsaß war, wie 
das Straßburger Exempel zeigt, solcher nicht zu erwarten — 
oder wie jenes zu veröden. Schon die äußere Geschichte Mur- 
bachs beweist, daB das nicht der Fall gewesen sein kann. 
Wann, so werden wir fragen müssen, ist der erste Dienst- 
mann Mönch geworden? Solange die ministeriales zur familia 
zählten, hätte der adlige Abt, so glaube ich mindestens, kaum 
einen Ministerialen rezipiert. Wir sahen aber, wie schon nach 
1160 das Ansehen der Dienstmannen gewaltig gestiegen war 
und daß in den elsässischen Gebietsteilen Murbachs die Mi- 
nisterialen nach 1200 sich immer mehr verselbständigten. In 
diesen Jahren, wo sicherlich auch die im kaiserlich-staufischen 
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Lager geltende Anschauung von der Ehre des Waffenhandwerks 
im Oberelsaß Verbreitung fand, mochten auch die adligen 
Kapitularen. von denen um 1200 kurz nacheinander drei ge- 
storben sein müssen 109, zur Ergänzung ihrer geringen Zahl 
einen aus minder hohen Adel aufnehmen; zwischen 1200 und 
1210 ist Conradus de Ungersheim in den Murbacher Konvent 
eingetreten: 1210 und 1214 erscheint er in der Zeugenliste 110 ; 
ob die 1214 gleichfalis mit dem Familiennamen genannten Ber- 
tholdus de Sivesheim und Henricus de S. Leonardo auch nicht 
dem freien Adel zuzurechnen sind, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Sicherlich hat es während des 13. Jahrhunderts 
neben den freiherrlichen Konventualen — denn die Aebte 
saßen, mit Ausnahme Theobalds, alle vorher im Konvent — 
andauernd Mönche aus ministerialischem Blute gegeben, wenn 
auch nur wenig Namen bekannt werden 111, Erst 1482 in der 
Urkunde Abt Bertholds für Schnewelin von Freiburg 1!2 er- 
scheinen wieder Familiennamen : 


Bertholdus decanus dictus de Valkenstein 
Bertholdus elemosinarius de Wartenberg 
Dietmarus prepositus in Luceria 
Willehelmus cantor 

camerarius dictus Mor 

Albertus de Liebenstein 

Sifridus de Lobegasse, domini et monachi. 


Berthold von Falkenstein und Albert von Liebenstein, die 
späteren Aebte, sind Freiherren, ebenso Berthold von Warten- 
berg 113, während Sifrid von Lobyassen dem oberelsässischen 
Dienstadel entstammt 14. Neben Sifrid ist 1291 — in der 
Luzerner Abtretungsurkunde — noch ein Mitglied einer nicht- 
edelfreien Familie Mönch, Albrecht von Hochfelden 15, Ministe- 
rialen also saßen in dem Murbacher Konvent, aber sie treten 
zurück hinter ihren freiedlen Genossen, der Abt wird nur aus 
diesen gewählt: daß jene dagegen opponiert hätten, wird nir- 
gends berichtet; noch 1303 werden nur zwei Freiherren als 
Kandidaten genannt. Als aber der Dienstadel sich auch den 
Abisstuhl errungen, da zieht der freiherrliche Adel sich immer 
mehr von Murbach zurück : von den in der Wahlkapitulation 
des Abtes Johann Schultheiß!16 genannten Konventualen stammen 
sieben sicherlich aus ministerialischem Adel "7; 


Wilhelm Stör, Dechant 

Dietrich Burggraf, Kelner 

Siegfried von Ansolzheim, Hospitaler 
Burkard Roeder, Pförtner 

Johann Burggraf, Sänger 

Konrad Wernher Murnhard 

Ludwig Schultheiß. 


Hesso von Greifenstein ist aus freiedlem Blut!!8, ebenso 
Hugo von Signau 118. Ganz vom Dienstadel besetzt ist der 
Konvent um 1400. Am 2. Februar 1403 sind neben dem 
Dekan Otteman Schaler — aus Basler Ministerialengeschlecht 
— drei Mitglieder der Familie Schultheiß, ein Grat und ein 
Waldner im Murbacher Kapitel 130, 

Adlıg, darin hat jener spätere Murbacher Sänger Recht, 
ist Murbach dann geblieben bis zu seiner Umwandlung, aber 
nicht freiherrlich. Darin hat, das glaube ich zum Schluß sagen 
zu dürfen, Murbach mehr realpolitischen Sinn bewiesen als 
seine großen Freundinnen Reichenau und St. Gallen; es hat, 
als es sah, daß es in seinem Hinterlande an fretherrlichem 
Nachwuchs fehle, dem jungen, kräftigen Dienstadel seine 
Pforten geöffnet; derselbe hat noch 100 Jahre lang die Vor- 
rechte der altadeligen Genossen geachtet und erst, nachdem 
der Papst mit dem Beispiel vorangegangen, hat er auch das 
Letzte erreicht; erst 135%, nicht schon 1097 hat ein Nach- 
komme eines unfreien Dienstmannes des Abtes von Murbach 
selbst den Abtsstab getragen. 


ANMERKUNGEN. 


1 Schulte, Der Adel... S. 331 ff. 

2 Alsat. Illustr. IT, 629 ff. 

3 Alsat. Illustr. II. 630 Anm. 

4 Ploennies, de ministerialibus thes. 32. 

5 Grandidier, œuvres inédites I, 265 Anm. 2. 

6 z. B. Lehr JJ, S. 267: Kempf d’Angreth, gentilshommes sue- 
dois qui construirent sur le territoire de Murbach le chateau dont 
plus tard ils prirent le nom cf. dagegen Schöpflin, Als. Ill. II, 652. 

7 Bei verschiedenen Lehen einer Familie wird nicht nach der 
Priorität der einzelnen geforscht: so erscheinen viele als frei, die 
zweifellos ministerialischer Herkunft sind. cf. das Urteil Schultes 
über die badischen Arbeiten Kindlers (Der Adel, S. 46). 

8 Das Reichsland Elsaß-Lothringen, Bd. 3 Ortsbeschreibung, 
herausgegeben vom Ministerium 1901—1903. Clauß, Historisch-topo- 
graphisches Wörterbuch des Elsaß 1595 ff. 

® Die Arbeit von Clau macht einen sehr fleißigen Eindruck, 
doch ist in letzter Zeit die lokale Literatur so umfangreich gewor- 
den, und die Urkundenforschung hat gerade im Elsal solch über- 
raschende Resultate aufzuweisen, daß es die Kräfte eines Einzelnen 
übersteigen muß, sich mit allem auseinanderzusetzen: so finden sich 
bei Clau neben Urteilen, die ganz auf dem Standpunkt der neueren 
Geschichtsforschung stehen, auch solche, die eine eindringliche Be- 
schäftigung mit der neueren Literatur vermissen lassen (cf. Art. 
Andlau, Odilienberg). 

10 Scheffer-Boichorst, Z. G. 0. R., N. F. III, 2, 386 ff. Dopsch, 
M. Ö. G. XIX, 577ff. A. Meister, Die Hohenstaufen im Elsaß, 1890, 
S. 111 ff. G. Winter, Geschichte des Rathes in Strabburg (Gierkes 
Unters. I). M. Baltzer, Ministerialität und Stadtregiment (Straßb. 
Stud. II, 53 ff.). 


11 Oechslis Darstellung ist — wie bei der die ganze Schweiz. be- 
handelnden Festschrift erklärlich — leider etwas schr knapp, doch 
ist die Arbeit wertvoll wegen der angehängten Regesten. 

12 Dieser Vorwurf kann auch der sicher nicht unbedeutenden 
und sehr fleißigen Monographie Gatrios, Die Abtei Murbach. 2 Bde. 
1895, nicht erspart werden. Gatrio ist nur so lange zu trauen, als 
die Quellen ein Mibverständnis nicht zulassen ; darüber hinaus ist 
er nicht sehr zuverlässig, da er unbedenklich Quellen von ganz se- 
kundärem Wert verwendet, als wären es die sichersten. Immerhin 
hat ihm die Forschung manches zu verdanken, so dab er die Er- 
wähnung wohl verdient. 

13 cf. Wentzke, Regesten der Bischöfe von Straßburg I, n. 33. 
Druck der Urkunde AD J, 10. 

4 Demgegenüber ist sowohl die Erzählung der von v. Liebenau 
gedruckten Murbacher Annalen (Anzeiger für Schweizer. Geschichte 
XIV, S. 167 ff.) wie die der Notitia fundationis et primorum abbatum, 
die Grandidier aus alten klösterlichen Schriftstücken abgeschrieben 
haben will ‘wieder gedruckt bei Grandidier, Nouvelles œuvres in- 
edites V, S. 135) unmöglich. 

15 Sommerlad, Die wirtschaftliche Tätigkeit der Kirche in 
Deutschland, nennt im Anschluß an Wasserschleben peregrini den 
terminus technicus für Iren (I, 234 Anm. 1), doch ist das nach einer 
Mitteilung von Herrn Professor Levison unzutreffend. Auch die eigen- 
artige Einrichtung eines eigenen Klosterbischofs, wie sie in der 
Bischofsurkunde (Anm. 13) erwähnt und durch die Namen Harc- 
pecdus episcopus und Collectus episcopus in der nach Remiremont 
geschickten Totenliste (N.A. XIX, S. 79) bestätigt wird, beweist 
nichts für irischen Ursprung, da dieser Brauch, — wie ich ebenfalls 
durch Herrn Professor Levison weiß, dem ich für diesen Teil der 
Arbeit zu Dank verpflichtet bin — von den Iren auf nach ihrem 
Vorbild gegründete fränkische Klöster übergegangen ist. 

16 M.G. SS V, 98. 

17 Der Umfang der Schenkung läßt sich aus zwei Prekaricver- 
trägen (AD I, 14, 15) teilweise feststellen, die Urkunde über eine 
weitere Schenkung Eberhards vom Jahr 731 ist erhalten (AD I, 14), 
ebenso die dritte, die nach neuerer Annahme in die Jahre 739— 137 
gehört. 

18 Völlige Exemtion von der bischöflichen Gewalt, freie Abts- 
wahl, Recht der Wahl eines Klosterbischofs (cf. Anm. 15). 

19 M.G. Dipl. I, 85. — Schöpflin und die M. G. stellten das 
Diplom zu 727, doch hat neuerdings Levison (N. A. XXVII, 375) 
nachgewiesen, daß das bischöfliche Privileg dem königlichen voran- 
ging. Dem hat Wentzke, Regesten I, 35, zugestimmt. — Zu den 
einzelnen Bestimmungen cf. Niemann, Forsch. z. d. G. XIX, und gegen 
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Niemanns Ausführungen über den haribannus cf. Waitz, V.-G.? IL 2, 
S. 344. 

20 Auch die unter dem Titel Charta Eberhardi de fundatione 
monasterii Murbacensis bei Schöpflin, AD I 8. gedruckte Urkunde 
Eberhards, die nach Levison (N. A. XXVII, 373 ff.) in die Jahre 
735—737 gehört (cf. Anm. 17), bringt außer den Ortsnamen wenig 
für die Geschichte der Abtei wichtiges. Auf die Diskussion über 
die Echtheit der Urkunde (Levison, a. a. O.) soll hier nicht einge- 
gangen werden, die einzige Stelle. die für eine Darstellung der 
Standesverhältnisse in Betracht käme, ist m. A. n. nicht ursprüng- 
lich: das zwischen mancipia und accolae (der Markulf entnommenen 
Pertinenzformel) eingeschobene ministeriales liberti ist sicher ein 
späterer Einschub, da die beiden andern Eberhardschen Urkunden, 
die ebenfalls Markulf zugrunde legen, es auch nicht haben, die Be- 
zeichnung ministeriales — die Markulf überhaupt fremd ist — in 
elsässischen Urkunden der Merowingerzeit aber nicht begegnet. Wann 
dieser Einschub gemacht worden ist, läßt sich. da die Urkunde nur 
in einem Chartular des 14. Jahrhunderts überliefert ist, nicht fest- 
stellen, dem Abschreiber selbst darf er kaum zur Last gelegt 
werden. 

2! AD I, 40 (Wormsgau), 79 (Luzern). 

22 Neuerdings wieder gedruckt von Bloch in der Festschrift zur 
46. Philologen-Versammlung 1901. Derselbe enthält 302 Nummern, 
dazu ein Nachtrag aus der Zeit Abt Isghters von 44 Nummern. Mag 
auch nur wenig von dieser Bibliothek erhalten sein, so wird man 
doch — das würde uns Elsässern als billig erscheinen — künftig 
Murbach nicht vergessen dürfen in der Reihe der literarisch be- 
deutenden Klöster. 

23 Text derselben bei Br. Albers, Consuetudines Monasticae III, 
79 ff. Zuerst hat Seebal} (Zeitschr. für Kirchengesch. XII, 322 ff.), 
der auch die richtige Datierung brachte, auf Haito, Bischof von 
Basel und Abt der Reichenau als Verfasser hingewiesen. Dieser An- 
nahme stimmt auch Albers (einleitende Bemerkungen zum Ill. Band) 
yu, ebenso cf. M.G. Concilia II, 307 Anm. 1. — Bei Seebaß beruht 
S. 825 Anm. 3 auf der falschen Voraussetzung, daß AD I, 60 zu 801 
gehöre, wozu es Schöpflin stellt, während es in Wirklichkeit aus 
der Regierungszeit Karls des Dicken 881 oder 882 stammt. 

2* Pipin 760 und Karl (772, 775) sprechen von plurima turma 
monachorum. Die Totenliste (N. A. XIX, 79ff.) enthält über 300 
Namen. 

35 In die Zeit Abt Nandberts. des Nachfolgers Friedrichs (8 76 
bis 913) verlegt das Gedicht, das bei der Installation Coelestins von 
Beroldingen die früheren Murbacher Aebte besang, eine Zerstörung 
durch die Hunnen: 
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Nunc Wamberte (!) venis saevos experte furores 
Hunni; Testis erit Mordfeld, quod saxa loquuntur. 
(Colmar, Bez.-Archiv, fonds Murbach, Lade 16, n. 71.) 

26 P. Ringholz, Odilo von Clugny, S. 56f.: ... Zuerst trat Odilo 
mit dem Stift Murbach in Beziehung. Welcher Art aber diese war, 
können wir nicht sagen; soviel ist gewiß. daß der Clugniazenser 
Mönch Warnerius nach Murbach geschickt wurde. dort wahrschein- 
lich starb, und daß nach seinem Tod Odilo selbst eine Reise nach 
Murbach machte. Das geschah höchst wahrscheinlich um das Jahr 
995. 

7 cf M.G. D O II. 323 zu 977. 

28 Gedruckt M.G. Const imper. I. 632. Vgl. darüber Schulte, 
Der Adel. S 208 ff. und vor allem Uhlirz, Jahrbücher unter Otto II. 
(Anhang). 

29 cf. AD I, 310 zu 1200 

S0 Genannt werden sculteti von Watweiler, St. Amarin, Berg- 
holz. Isenheim und Gebweiler. Ob die genannten die einzigen des 
Gebiets sind (ein scultetus ohne Ortsbezeichnung AD I, 304) wissen 
wir nicht genau. Schöpflins Bild der Verwaltung Murbachs (Als. 
Illustr II, 92 ff.) ist nach einer anderen Einteilung und für spätere 
Zeit berechnet. — In den primarii de villis nostris (AD I, 210) hat 
man wohl sculteti zu sehn. zumal für die Mehrzahl der Orte nach- 
her sculteti bekannt werden. Die Verschiedenheit der Ortsnamen 
im Text und in der Unterschrift erklärt sich aus der zeitlichen 
Verschiedenheit der Tatsache und ihrer Beurkundung. Dentlich zeigt 
die Urkunde die Entstehung der Familiennamen. Abweichende Bil- 
dungen zu erklären würde zu weit führen, ist auch im einzelnen 
für das Frühmittelalter sehr schwierig und artet leicht in Spielerei 
aus (wie bei Gatrio I, 340 Anm.) 

33 cf. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 112, S. 219. wo 
das als volkswirtschaftlicher Schaden dargestellt wird — Diese Eat- 
wicklung nach Schulte, Geschichte der Habsburger in den drei ersten 
Jahrhunderten 1887, S. 80, besonders für das Elsaß zutreffend. Seine 
dort vertretene Ansicht, der Landrichter Peter von Bollweiler wäre 
vielleicht ein Unfreier, trifft nicht zu; er entstammt vielmehr einem 
der wenigen oberelsässischen Freiherrngeschlechter (cf. Nachweis bei 
Socin, S. 271). Für das Murbacher Gebiet trifft zu, was Schulte 
(Gilg. Tschudi, Glarus und Säckingen, Jahrbuch für schweiz. Gesch. 
XVIII, S. 89) m A. n. überzeugend für Glarus nachgewiesen hat: 
neben dem ministerialischen Adel, der hier weniger spärlich ist wie 
dort, gibt es — im schweizerischen Adel eine geringe Anzahl freier 
Leute (Segesser, S. 59) und dancben — die breite Masse der Un- 
freien. die aber keineswegs in gedrückter Lage lebt (cf. auch Schulte, 
Der Adel ..., S. 154 Anm.). 
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32 Trouillat I. 503 —1225. 

33 Gatrio I. 276) läßt den Abt am selben Tave in Basel eben 
dieser Rechtshandlung beiwohnen, doch hat cr Vautreys Angabe, 
auf die er sich stützt, mißverstanden. Unsere Urkunde ist in \Worms 
ausgestellt, der darin genannte Ulricus de Schunevels ist Baseler 
Ministerial (Trouillat I, 456). Den G I, 195 erwähnten Heinricus 
dapifer wage ich nicht Murbach zuzuschreiben, da er keineswegs als 
solcher gekennzeichnet ist; der ihm vorhergehende Hartmann von 
Baldeyg ist Habsburger Ministerial (G II, 164. Reg. Habsb n 163) 
und die in der Zeugenreihe folgenden R. und W. de Rotenburg (zu 
trennen von den advocati de R.) lassen sich nicht sicher zuteilen. 

34 AD I. 357. 

35 (atrio hat die erste Urkunde (AD T. 857) ganz übersehen und 
durch eine höchst unwahrscheinliche Ableitunz den Namen mit dem 


Amt zusammenzubringen gesucht (Angret, an Garte = Garten, 
Tierpark, Stuterei. S. 340 Anm.». Vor der Notiz des Lehnsbuchs sehn 
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wir die Angreth stets ohne Bezichung zum Marschallamt (AD I, 327, 
II. 34; Gatrio I. 348, Zeile 9: statt 1241 lies 1214. 

36 ef. anch Werminehoff. Kirchenverfassung, 8. 326: Doch konnte 
der Kämmerer auch ein Geistlicher sein. Werminghoff legt, ebenso 
wie die meisten Forscher, eroben Wert auf die Mitwirkung der Hof- 
beamten bei den Residenzen der Bischöfe und Acbte. Darauf wie 
auf die Frage nach dem Zusammenhang von Hofämtern und Reichs- 
fürstenstand. wozu Schulte (Der Adel. S. 108 ff.) sich neuerdings ge- 
äußert hat, werde ich am Schluß der Arbeit eingehen. 

37 et Oeehsli. S 74. — Man darf nicht von «Luzerner Mini- 
sterialen» reden Schulte, Habsburger, S. 84), denn die schweizeri- 
schen Ministerialen hatten mit dem Propste von Luzern nichts zu 
tun; gerade die beiden Urkunden von 1199 und 1213 (Schulte, S. 83) 
und der mit Erfole durchgeführte Beweis, daß es sich in dem 
schweizerischen Gebiet um eine habsburgische Obervogtei handle, 
zeigen. dab ebenso wie nur ein Vogt, so auch nur ein Herr anzu- 
nehmen ist. Schulte hat. wie ich eben sche, in anderm Zusammen- 
hang jenen Fehler berichtigt (Der Adel, 8.154, Aum. 1). Ueber das 
Fehlen selbständiger Reehtspersénlichkeit bei Luzern cf. Segesser, 
Luzerner Reelitsvesch. I. S 21 

"8 Veber ihre Funktionen ef. Oechsli, S. 6%: Der Meier (villicus) 
hatte die polizeiliche und richterliche Gewalt über die Hofgenossen, 
soweit sie nicht vom Abt und Vogt persönlich ausgeübt wurde; der 
Kelner icellerarius: hatte für den Bezug und die Ablieferung der 
Grundzinsen und Gefälle zu sorgen. Der bannwart. der auf einzel- 
nen Höfen als Aufseher über die Waldungen begegnet, hat nicht die- 
selbe angesehene Stellung wie Meier und Kelner. er heiftnirgends mini- 
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sterialis. Ueber die Teilung von Meiern und Kelnern in der übrigen 
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Schweiz ef. Schulte (Gilg, Tschudi . . . S. 98 ff.), der auch für mur- 
bachisches Gebiet gegenüber Lamprecht Recht hat. Der Gegensatz 
zwischen Meier-Kelner-Verfassung und der Einrichtung des Schult- 
heißen findet sich übrigens schon anf den verschiedenen Gebicten 
der Murbachischen Herrschaft, wobei ich jedoch nicht behaupten 
möchte, daß die elsässischen sculteti, ebenso wie die niederrheini- 
schen, nur Gerichtsbeamten gewesen wären (S. 99). 

39 Man hat an eine Untervogtei gedacht (Reg. Habsburgica n. 45), 
doch entspräche das schlecht der sonst bekannten Politik der Habs- 
burger, die die Untervogtei nie an fremde Ministerialen verliehen, 
sondern nur an freiherrliche Familien. Es ist wohl nur an mili- 
tärischen Schutz zu denken: die Sicherheit, die es selbst durch seine 
Ministerialen hat, läßt Murbach dem Tochterkloster, das in welt- 
licher Beziehung ganz von ihm abhängig sein soll ‘Schulte, Habs- 
burger, S. 82) auch angedeihen. Etwas anderes ist es, wenn etwa 
120 Jahre später Murbacher Ministerialen. — wenn man sie 60 
nennen darf — die advocatia über ein Stück Murbacher Landes über- 
nehmen. und zwar unter ganz eigenartiven Umständen von den habs- 
burgischen Unterlehnern, den Freiherrn von Horburg (AD I, 417). 

40 Die Urkunde ist im Original verloren; ich habe die Schreib- 
art des ältesten Druckes (AD I, 210) beibehalten, doch auf Erwäh- 
nurg der Verwandtschaftsverhältnisse in den Familien verzichtet. — 
Die Abkürzungen in den folgenden Listen bedeuten: 

AD = Schöpflin, Alsatia Diplomatica, 1772. 
Tr. = Trouillat, Monuments de l'histoire de Vancien évêché de 
Bäle, 1882. 
BUB = Urkundenbuch der Stadt Basel, herausy. von Wackernagel 
und Thommen, 1590. 
RUB = Rappoltsteiner Urkundenbuch herausg. von Albrecht, 1805 ff. 
G = Der Geschichtsfreund. Einsiedeln 1543 ff. 

4! cf. Wibaldi epistolae bei Jaffe, Bibliotheca I, ou 

42 MG. Const. J, Loi, 

43 Erwähnt bei Gatrio I, 246. - Gegenüber dem Original (B.A. 
Colmar, Murbach, Lade 43, 1) hat Gatrio einige Fehler: von den 
Rlerikern hat er Henricus de Tenneberg vergessen, nach Heinricus 
scultetus de Watwilre stehen noch vier, nicht drei Namen; ob de 
Watwilre auch zu diesen vier Namen zu ziehen ist, bleibt zweifel- 
haft. Statt Diettenhofen ist zu lesen de Totinhovin (cf. Totenouua 
im Diplom Konrads II.). 

44 Die Unterschriften dieser Urkunde von 1216 habe ich aus 
einer Abschrift des Colmarer Archivs (Murbach, Lade 95) ergänzt, 
ich zitiere sie aber nach dem unvollständigen Drucke Schöpflins, 
AD I, 332. — Rudeverus de Ufholz findet sich auch als Zeuge einer 
Niedermünsterer Urkunde vom Jahre 1200 (Bezirks-Archiv Strabburg, 


G 2923). Ungenaue Schreibarten (Hufol: BUB I, 55, Hufoz Tr. I, 
457) habe ich stets gleich verbessert. 

45 Ich glaube, man muß eine in Diensten des Bischofs von Basel 
stehende Familie de Valle Masonis von diesem Murbacher Mini- 
sterialengeschlecht scheiden. Nantuwich et Burcardus fratres de 
Valle Mazonis Tr. I, 341 (1161) 353 (1173), Burcardus Tr. 1, 357 
(1175) 384 (1180) vielleicht freie Familie ‘dominus 1175); von Tr. I, 
705 ‘Reg.) mit Burcardus de V. M. 1207 (Fr. I, 433 = AD I, 301 
identifiziert; doch fehlt Fridericus de V. M.!). Schon wegen der 
später noch begegnenden Murbacher Dienstmannen de Masmünster 
(AD I, 373; Gatrio I. 286) muß man die Scheidung vornehmen. 

36 Bei Gudenatz, Schwäbische und Fränkische Freiherrn und 
Ministerialen am Hofe der deutschen Könige 1198—1272 (Bonn, 1909) 
finde ich Aymo von QOstheim und Werner von Egisheim als Teil- 
nehmer am Kreuzzug Friedrichs II. (S. 101). Gudenatz wulite sie 
nicht unterzubringen. beide sind Murbacher Ministerialen (Aymo 
wahrscheinlich mit dem 1216 (AD I, 332 cf. Anm. 44) genannten 
Heimo zu identifizieren, der Rufname Aymo in der Familie de Ost- 
heim schon 1135 (cf. Liste und Gud. S. 55) überhaupt häufig bei 
Murbacher Ministerialen — Werner de Erisheim = AD I, 305). Der 
Abt von Murbach begleitete also mit seinen Dienstmannen den Kaiser 
ins hl. Land. Nach Murbacher Quellen zu schließen, hätte eine Ver- 
pflichtung des Reichsabts zur Heerfahrt nach dem hl. Land bestanden. 
Denn auch an der in den Murbacher Annalen erzählten Anekdote 
von dem Versuch Widerolphs sich von dieser Verptlichtung loszu- 
kaufen, möchte ich, mag auch einzelnes übertrieben sein (250 Ritter 
auf 1 Hofe) doch den Kern festhalten (cf. Scheffer-Boichorst, Fried- 
richs I. letzter Kampf mit der Kurie, S. 8). — Liebenaus Protest 
ist gegenstandslos, seitdem Schulte die Schöpflinsche Urkunde richtig 
datiert hat. Auch Abt Hugos Beteiligung erscheint mir so ganz 
freiwillig nicht (Bicher Gesta SS. XXV). Ueber cine Verpflichtung 
zur Kreuzfahrt habe ich nichts finden können, auch Schulte spricht 
nicht davon. 

47 Die Unterschriften der Colmarer Kopie, die teilweise nach 
anderer Vorlage geht als Schöpflins Druck. geben zu Bedenken An- 
laß: einen Rudolphus miles habe ich mit dem AD I, 305 genannten 
identifiziert; vielleicht ist auch Diethelmus mit D. de Bergholz gleich- 
zusetzen. Wilhelm bei Henricus ist wohl aus militem verschrieben 
und statt Henno ist Heimo zu lesen. 

18 Da um diese Zeit in elsässischen Urkunden die Bezeichnung 
ministeriales verschwindet, auch auf die Standeszugchörirkeit nicht 
mehr soviel Rücksicht genommen wird in den Zeugenreihen, so ist 
große Vorsicht nötig, leider hat es gerade darin Gatrio sehr fehlen 
lassen. 
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49 Bruno de Bergholz ist aufgenommen, weil andere Beziehungen 
der de Bergholz aus früherer Zeit nicht bekannt sind. Bruno sich 
aber hier wohl im Gefolge des Abtes befindet. Rutlieb de Egens- 
heim ist nicht aufgenommen, weil außer der Murbacher Familie 
noch eine gleichnamige bekannt ist, die pfirtisch-kaiserliche Mini- 
sterialen waren (AD I, 363), der Rufname Rutlieb sich aber bei der 
Murbacher Ministerialenfamilie de E. nicht findet. Ueber die de Domo 
nachher! 

50 AD I. 373 neben dem Murbacher Ministerialen auch Johannes 
de Reno. Die de Reno zwar in Lehensbeziehungen zu Murbach, 
doch keine ursprüngliche Murbacher Ministerialenfamilie (BUB I, 
55, 193). Snevelin advocatus de Mülnhen und Marquardus scultetus 
de Columbaria haben mit Murbach nichts zu tun. 

5) Vielleicht ist von den AD I, 409 genannten Rittern noch 
Amalrich von Isenheim aus Murbacher Ministerialenfamilie. 

52 Eine schlecht erhaltene und noch ungedruckte Urkunde des 
Colmarer Bezirksarchivs (Murbach, Lade 43, 2) vom Jahr 1261 bringt 
in der Unterschrift folgende Namen: dom. Henricus de Steheneburne 
et dom. W. frater eius, dom. W. de Hongerstein (?), W. de Solce, 
Crafto de Gebewilre et dom. Waldenarius, dom. Hermannus et dom, 
Guntherus filii eius, d. Burcardus de Valle Massonis et d. Fridericus 
frater eius milites Jacobus de Wattewilre scultetus et Henricus frater 
eius et Gravelinus et Richerus et balinarius et alii quam plures. 

63 Durch AD I, 417 Schultes richtige Vermutung (Geschichte 
des mittelalt. Handels I, 297), daß Heinricus Lombardus nicht lom- 
bardischer Kaufmann sei, bestätigt; vielleicht Nachkomme eines 
Mannes, der sich dem Gefolge des Ahtes in Italien angeschlossen 
oder der lange in Italien gewesen war. 

54 Den Zusatz laici bei vier Namen der Urkunde BUB I, 193 b 
habe ich weggelassen, ebenso das häufige miles und den Titel do- 
minus. Darauf wird später einzugehen sein. Heinricus de Slier- 
bach (BUB I, 193 a. b.) ist von dem gleichnamigen (BUB I, 67— 1220) 
womit ihn das Register S. 416 identifiziert, zu unterscheiden, da 
durch AD I, 417 als zum Murbacher Dienstadel gehörig gesichert. 

55 Bei der Erörterung der Rechtslage wird mehrfach gegen An- 
sichten Oechslis Einspruch zu erheben sein. Die schon einmal aus- 
führlich besprochenen Familien {über die de Malters cf. den guten 
Artikel von Bölsterli im 25. Bd. des «Geschichtsfreund>) nochmals 
vorzunehmen hielt ich nicht für angebracht. 

58 Kopp, Geschichte der Eidgenössischen Bünde, Bd. II. 

57 Die de Tribschen sind Murbacher und nicht Engelberger 
(Oechsli) Ministerialen. Engelberg hat, wie Schulte (Der Adel, S. 160) 
richtig bemerkt, überhaupt keine Ministerialen gehabt; erst durch 
die Beziehungen Murbachs zu Engelberg (G VIII, 250-1199 — 


Dürftigkeit Engelbergs deutlich, ebenso durch die Urkunde Papst 
Clemens III. 1155 G XIV, 225 und folgende Urkunde G XIV, 236 
[undatiert]), treten die Tribschen auch in Beziehungen zu Engelberg: 
Rudolphus de Tribschen in zwei Murbach direkt nicht berührenden 
Urkunden Engelberrs (Reg. Habsb. n. 95. 96 zu 1210), wo aber der 
Propst von Luzern unter den Zeugen. In der Urkunde von 1182 
halte ich einen Irrtum für ausgeschlossen. 

‚58 Ueber die beiden Fälle, wo es später noch begegnet (AD 
ll, 34, II, 62) wird nachher noch gesprochen werden. 

59 laici ministeriales, in der Zengenliste ‘bei Kopp II. 714) wohl 
im Gegensatz zu den vorher genannten Mönchen, nur an dieser Stelle 
begegnend, umso auffallender, als unter diesen laici ministeriales 
ein Ulricus sacerdos genannt wird. Dieser Ulrieus kann zusammen 
mit dem BUB I, 55 genannten Bernerus plebanus de Gebwilre, der 
als Bruder des Ministerialen Lupfried genannt wird, als Beweis da- 
für angeschen werden. dal) auch in Murbach Ministerialen die Priester- 
weihe erhielten (cf. Schulte, Der Adel .... S. 82). 

69 Aus den Hausämtern also, wie Wittich wollte, kann sich — 
das dürfen wir schon jetzt sagen, die Murbacher Ministerialität nicht 
entwickelt haben. 

6 cf. AD I, 435 (1261). Schon 1256 haben einzelne milites eigene 
Siegel (AD I, 417). 

62 Doch darf nicht die grundsätzliche Unmöglichkeit behauptet 
werden, da solche Fälle für dieGegend bezeugt sind (Oechsli, Reg. 308.) 

63 cf. die Namen des ältesten Lehnsbuches and unserer Ur- 
kunden. — Spät erst treten die nachher für die Abtei wichtiren 
de Domo auf. Kindler, Der alte Adel, S. 36, hat sowohl Trouillat 
wie den «Geschichtsfreund» vollig übersehen und labt das Geschlecht 
erst im 14. Jahrhundert und als freie Herren entstehen. Der erste 
deutlich erkennbare ist Dietrich de D. (1285 an der Spitze einer 
Reihe von Murbacher Ministerialen G I. 205; 1288 als «Botte» des 
Abts zu den Luzernern G I, 205). von Gatrio (I, 398) richtig als 
Murbacher M. angesprochen. Leider ist auch Gatrio zu wenig auf 
das reiche Material einzerangen, das Albrecht RUB I, S. 635 (Reg.) 
gesammelt hat. die de Domo lessen sich jetzt bis 1220 zurückver- 
foleen. wo Werner de D ganz gut Murbacher M. sein kann. Die 
Erwähnung Dietrichs RUB I, 77, 107 (1275, 1277) spricht nicht geren 
diese Schlüsse, da damals Murbacher Dienstmannen in fremden Ur- 
kunden sehr häufig sind. Mit den Cives Turicenses Fridericus et 
Cunradus de D. 1155 (AD I, 282) einen Zusammenhang anzunchmen 
(Schöpflin im Index zu AD II, halte ich für zu gewagt. 

BI An Bezeichuuneen findet sich sowohl feodum wie beneficium 
und zwar unterschiedslos für Vassallen und Ministerialen: AD I, 304, 
AD I, 310. BUB J, 55. 


65 Doch darf man daraus nicht den Schluß einer jedesmaliven 
Teilung ziehen. — Um den Verkauf eines Lehens handelt es sich 
1213 (G VIII, 251), es ist jedoch nicht Dienstlehen. was die Erben 
des Ministerialen Arnold von Aha mit Genehmigung des Abtes ver- 
äußert haben. Ob das Kloster einen Teil des Kaufpreises bekam ist 
nicht gesagt. — Veräußerung von Dienstlehen fand ich nirgends er- 
wähnt. 

66 Auch in dieser Urkunde ist Eigengut gemeint: ex iure et 
proprietate, qua ministeriales Morbacenses predia non tributaria 
habere cognoscuntur ... Die Auffassung der Reg. Habsb. n. 80 
trifft nicht das Richtige: obligata (ef. Du Cange VI, 15) nicht = ver- 
pfändet, sondern = verpflichtet, d. h. trotz des non tributaria und 
des proprietas doch als Besitztum von ministeriales Morbacenses 
unter der Oberhoheit des Abtes. Daß Abt und Vogt mit Zustimmung 
der Ministerialen handeln und nicht umgekehrt, ist in dieser Zeit 
noch erklärlich. — Reg. Habsb. n. sO ist etwas ungenau bearbeitet‘ 
zwischen predia und tributaria fehlt non, «Bruder Notker> ist in der 
Zeugenreihe zum folgenden Heinrich von Littau zu ziehen; die 
Uebersetzung «Kellermeister> für cellerarius ist irreleitend. 

67 cf. BUB 1, 284, wo Adelheidis relicta Heinrici militis quondam 
sculteti de Watwilre ihren Hof in Ufholz und eine Wiese, quod iure 
proprietatis libere possederat, dem Kloster Klingenthal schenkt. ohne 
daß des Abts Erwähnung geschieht. 

68 Nicht G I, 197, wo es sich um gewöhnliche Gotteshausleule 
handelt, die Eigengut besitzen, aber als Hörige quia ad monasterium 
tamquam de familia existeutium pertinere noscuntur keine eigene 
Rechtsfähigkeit haben. Bei der Ausstattung des Klosters Goldbach 
handelt es sich nicht um Eigengut. sondern um die im Gemeinbesitz 
der Dorfgenossenschait befindliche Allmende. 

69 cf. AD 1, 331. Diese von Schöpflin schlecht wiedergevebene 
Urkunde (z. B. ist praepositos AD I, 332 in proprios zu verbessern 
nach der Colmarer Abschrift) enthält sehr interessante Vorschriften 
über den Empfang und die bedienung des Abts durch die officiales 
sive dispensatores de curiis et officiis quae habet ecclesia ‘se. 8. 
Amarini) extra et infra vallem; doch, da diese Beamten nicht zur 
klosterlichen Ministerlalität gehören, kann hier nicht näher darauf 
eingegangen werden. 

70 Segesser, Luzerner Rechtsgesch. I, 72. Richtig Gatriv 1, 332: 
Dienstmannen, Amtleute ... Obwohl von Schultes Formulierung 
ausgchend stehe ich für Murbach doch nicht ganz auf seinem Stand- 
punkt. «e... Die Verwaltung seiner d. h. des Herrn) Einnahmen 
und Lagerbestände, sowie der Dienst mit dem Rosse fürte den Träger 
dem Ministerialenstande ein.» Der Adel, S. 21. Das trifft m. A. n. 
für den Murbach-Luzernischen Besitz des 12. Jahrhunderts zu; ich 
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glaube daher. dal} nicht nur die genannten, sondern überhaupt alle 
Meier und Kelner als solche zu den ministeriales zählten. Aber für 
die Ministerialität des 13. Jahrhunderts auf ihrer Umwandlung zum 
niederen Adel war — so glaube ich es mindestens für Murbach be- 
haupten zu dürfen — dieser vornehme Dienst nicht mehr ausreichend; 
wer nicht zugleich ritterliche Dienste (miles) tat, hatte keine Aus- 
sichten, je adlig zu werden. Die elsässischen Schultheißen haben, 
wie wir gesehn, das vermocht, von den schweizerischen Verwaltungs- 
beamten ist es nur wenigen gelungen. Schulte hat das gleiche für 
andere schweizerische Territorien nachgewiesen (Jahrbuch . . ., 
S. 102ff.); von seiner dort vertretenen Ansicht unterscheide ich mich 
nur insofern, als ich nicht die Bezeichnung ministerialis für aus- 
schlagyrebend halte für einen späteren Eintritt in den niederen Adel, 
sondern erst die Bezeichnung miles. Ob allein die von mir berühır- 
ten Schwierigkeiten hemmend gewirkt haben und was bei den einzel- 
nen, die emporstiegen, dies ermöglicht hat, wird schwerlich genau 
zu sagen sein: sicherlich war die Größe und Wichtigkeit der Höfe 
und das Eigengut der Beamten von Bedeutung für die Umwandlung. 
In Murbach, d. h. im luzernischen Teil des Gebiets, ist also nicht 
die Ministerialität des 12. Jahrhunderts die Quelle des niederen Adels 
geworden, sondern erst die verminderte des 13, Jahrhunderts; für 
das elsässische Territorium Murbachs dagegen trifft Schultes Be- 
hauptung (Der Adel.. , 5. 21) in vollem Umfange zu. 

7 Hervorzuheben ist besonders die gemeinsame Freiheit von 
Abgaben an die Vögte (G I, 60, 161, 175, 192). Ob diese Exemtion 
auf kaiserliches Privileg zurückgeht (Werminghoff, Kirchenverfas- 
sung l, 227) oder ein von den Dienstmannen dem Abt und dem Vogt 
abgerungenes Recht ist, muß unentschieden bleiben. 

11 Segesser, Luzerner Rechtsgeschichte I, S. 33. 

7 Deutsche Rechtsgeschichte 5, S. 408. 

73 Gegen Oechsli, 5. 108 Anm. 5. 

‘4 Bertholdus de Hungerstein 1253 noch laicus (BUB I, 193b) 
ist 1254 unter den milites (AD I, 411): es scheint sich also um eine 
Wartezeit bis zur Aufnahme unter die milites zu handeln. Aehn- 
liches darf man 1256 (AD I. 417) annehmen, wo Johannes de Ca- 
pella und Jacobus de Wattewilre hinter den milites ohne Prädikat 
stehen. aber doch an dem ritterlichen Rechtshandel beteiligt sind. 

iò So die Annales Murbacenses (Liebenau) und im Anschluß 
daran Schulte (Mitt. f. 6. G.. S. 531); die n. m. M. richtigere An- 
sicht Gatrios vertreten auch die notitia Grandidiers und das von 
Ingold edierte Fragment der Colmarer Bibliothek ‘Grandidier, Nouv. 
œuvr. inéd. V, 158). Das ungünstige Urteil über Berthold von 
Steinbrunn teilt auch O. Redlich, Rudolf von Habsburg, S. 567. 

‘6 Ansätze zu wirklicher Familiengeschichte Gatrio I, 332 ff. 
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77 Conrad Waldner mit Margarethe von Steinbronn, Gatrio I, 324. 

18 cf. Züricher Urkundenbuch I, S. 344. 

73 Der wahre Grund war wohl Geldverlegenheit: ohne greif- 
bare Gegenleistung hätte das so sehr auf seinen Vorteil bedachte 
Kloster so wichtige Rechte nicht preisgegeben. Zur Geldverlegen- 
heit der Murbacher cf. Schulte, Gesch. des mittelalterl. Handels I, 
223 und Gatrio I, 300 ff. 

80 Redlich, Rudolf von Habsburg. S. 567 ff., hat diesen Handel 
in einem n. m. A. für die Habsburger viel zu günstigen Lichte dar- 
gestellt. 

81 Man kann zu dieser Ansicht leicht kommen auf Grund der 
Urkunde, in der die Habsburger ihre Lehen, darunter die Vogtei 
über die 16 Höfe (der Druck Schöpflins von Schulte nach dem älte- 
sten Lehnsbuch korrigiert) aufzählen, man darf aber nicht vergessen, 
da das Lehnsgut der ministerialischen Ritter — vassallische Lehen 
habe ich außer den der Herren von Eschenbach keine gefunden — 
einmal frei war von Vogtssteuer, dann auch nicht zu dem großen 
Hofverband gehörte. Der Umfang dieser Dienstlehen wird sich, bei 
dem Fehlen von Lehnsbüchern und Lehnsbriefen im 12. Jahrhundert, 
kaum jemals genau feststellen lassen. Wie viele Familien 1291 von 
dieser Maßregel noch betroffen werden, ist ungewiB. 

82 Die österreichische Uebersetzung (AD II, 48) «Amptlüte> trifft 
also wohl die ministeriales curiis pertinentes, nicht aber die mini- 
steriales curiis non pertinentes. 

8 In Luzern hat Occhsli einige Familien verfolgt: die meisten 
finden sich in angesehenen Stellungen. sei es zunächst noch als Be- 
amte des alten Stadtherrn, sei es als Inhaber wichtiger kommunaler 
Aemter in den aufblühenden Gemeinden. — Die in fremden Städten 
sich niederlassenden Ministerialen verlieren nach mittelalterlichem 
Gewohnheitsrecht bald alle Merkmale der Unfreiheit. 

8 Die notitia wie das Colmarer Fragment (Grandidier, Nouv. 
œuvr. inéd. V, 144, 158) bezeichnen Bertholdus de Valkenstein als 
Abt, qui pauca bona fecit, und zwar nach dem Erfolg zu urteilen, 
mit größerer Berechtigung. — Noch zeigen sich größere Reihen von 
Ministerialen in Murbacher Urkunden: 1275 (Gatrio I, 323 funge- 
druckt), 1285 (G I, 205), 1286 (AD II, 34). 1275 —1286 begegnet ein 
Richard de Epfich, Ritter, in unseren Urkunden: in welchem Ver- 
hältnis er zu Murbach stand, konnte ich nicht feststellen. 

85 Schulte, Habsburger, S. 89 Anm. 

86 Schulte, Habsburger. S. 90. 

87 Meister, Die Hohenstaufen im Elsaß, S. 32. 

88 Meister hat die Urkunde von 1229, in der Friedrich den Abt 
zum erstenmal princeps nennt — vorher habe ich diesen Titel beim 
besten Willen nirgends finden können — und ihm den Zoll im St. 
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Amarintale verleiht, ganz übersehen, und auch die Belehnung mit 
Dattenried enthält keine für Murbach ungünstige Bedingung. Obwohl 
Abt Hugo zu den von Friedrich begünstigten Reichsäbten (gegen Mei- 
ster) gehört, mehren sich doch schon die Symptome des Niedergangs. 

89 Dieser Ansicht kann ich mich bei ietrachtung des Verhält- 
nisses Habsbures zu Murbach nicht erwehren und ich vermag die 
Ansicht Redlichs, der die Habsburger als die uneigennützigen Freunde 
ihrer Vogteibefohlenen darstellt, nicht zu teilen, 

9 ct. Anm. 15. — Unter Abt Friedrich etwa S55 nach Remire- 
mont geschickt. (NA XIX, 5. vk überschrieben Nomina fratrum 
nostrorum defunctorum. Series abbatum. 

3 AD I, 5S. - Schämten sich vielleicht die späteren Mönche 
des Laienabtes und des von ihm eingesetzten Mönches? 

92 Ausführliches darüber s. bei Hauck, Kirchengeschichte 11 °, 
S. 454 Anm. 1. 

3 M G. SS VII, 256. 

94 So Gatrio J, 163. 

95 Chronicon Ebersheimense, SS. XXIII, 444, filius Judithae, 
filiae sororis eiusdem Rodolfi, d. h. des Geyenkönigs gegen Hein- 
rich IV. Adelgaud später Abt von Ebersheim. 

46 Schannat, vindemiae literariae, S. 10. 

97 Hack, Untersuchungen über die Standesverhaltnisse der Ab- 
teien Fulda und Hersfeld (Dissertation, Bonn 1910), S. 63. 

988 Die Frage nach der Priorität von Annales Murbacenses (Col- 
mar, BA., Lade 16, 4) und dem Celestinschen Nekrolog, der 1698 
verfaßt ist Colmar, BA.. Cartul. 13) ist schwer zu entscheiden. Nach 
meiner Ansicht liert dem Nekrolog kein älterer zugrunde, sondern 
Beroldingen hat ganz wahllos die Namen von Murbacher Mönchen, 
die er in alten Schriftstücken fand, zu beliebigen Tagen eingetragen. 
— Unser Eintrag lautet zum 1. August: Obitus Fertolfi Abbatis 
Murbacensis et Voldensis de Bergholz. Wo er diese Bestimmung 
gefunden hat, kann ich nicht nachweisen. Lag vielleicht eine Notiz: 
F. a. M. et V. de Beryholz dimidia carrata vini oder ähnlich zu 
Grunde? An eine bewubte Fälschung mochte ish zunächst nicht 
denken, aber vor allem der rechtlichen Schwierigkeiten wegen glaube 
ich der Notiz nicht. 

99 In einer Urkunde des Bischofs von Konstanz für Kloster 
Kappel 1185 werden genannt die Brüder Exhibahc, nämlich Konrad 
Abt von Murbach. Ulrich Propst von Luzern und Walther von 
Schnabelburg (RUB I, 39, Anm. 3). 

100 cf. Gatrio I, 260. 

lul ct. Gatrio I, 200. 

102 Gatrio 1, 287. 

1u3 Gatrio I, 292. 
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104 cf, Soein, S. 277. 276, Tr I, #72, 537, und Schulte, Der Adel... 
Register. 

tv5 In den Murbacher Annalen wird unter den nomina monacho- 
rum antiquorum ein Bertholdus m. et presb. de Libunstein genannt, 
der vielleicht mit dem Luzerner Propst zu identifizieren ist. 

106 Schulte, Der Adel ..., S. 354. 

107 Gatrio I, 423. 

108 Meister, Die Hohenstaufen ..., S. 112. — Obwohl der Name 
Schowenburg mehrfach vorkommt. 

109 Wir kennen zufällig die Konventszusammensetzung jener 
Jahre: 1196 (AD I, 304) sitzen darin 


Fridericus 1200 (AD I, 310) 
Arnoldus A. cellerarius 
Burcardus custos Burcardus custos 
Ulricus Ulricus hospitarius 
Cunrad 

Gerunc 


Mehr sind es kaum gewesen, da AD I, 504, nichts von ex monachis 
oder et ceteri steht; durch eine Urkunde von 1200 (AD I. 310) er- 
fahren wir. dal Arnoldus Kelner und Ulricus Hospitäler «de Hospi- 
tali = hospitalarius: war. Zwischen 1200 und 1210 sind davon drei 
gestorben, Friedrich vielleicht schon vorher), Burcardus custos, Ulri- 
cus hospit. Conrad und Gerung haben die Aemter der beiden letzteren 
übernommen. so daB der Konvent ohne Neuaufnahmen nur noch drei 
Mann enthielte In dieser Zeit tritt Kunrad von Ungersheim ein, 
zu gleicher Zeit ein Schwabe (!) Ulrich. 1210 haben wir folgende 
Mönche im Konvent BUB I, 55): 

Arnoldus cellerarius Ulrieus Suevus 

Conradus custos Johannes Felicitas (cf. Socin, S. 622). 

Conradus de Ungersheim Wernherus 

Gerungus hospitalarius 

110 1210 — BUB I, 55: 1214 — AD I, 327. 

111 An adligen Konventualen werden in den Annalen — die 
meisten davon auch im Nekrolog — genannt: 

Richardus de Libunstein, hospitarius, m. et pr. (+ Weihnacht 1308). 

Petrus m. et presb. de Buchega (Grafen). 

Arnoldus de Hasenburg. m. et pr. (Freiherrn, cf. Schulte. Adel). 

Hesso de Grifunstein (cf. Kapitulation von 1354). 

Burcardus m. de Obrenberg? 

Ministerialischen Familien gehören folgende ebenfalls in den 
Annales genannten an: 

Dietricus de Ratsamhausen subd. (aus andlau-hohenburgischer 

Ministerialenfamilie.. 
Johannes Burggravius m. et presb. 
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112 Z. f. G. d. O. R. XV, 231. 

113 ef. Schulte, Adel . . . Register. 

114 cf. AD I, 388, und RUB I, Register. 

115 Aus ehemals staufischem Dienstmannengeschlecht. cf. Meister, 
S. 120. 

116 Colmar, BA., Murbach, Lade 11, 4. — Urkunde von 1360 mit 
teilweise gleicher Zeugenliste Lade 11, 5. 

117 Stör und Schultheiß murbachische Dienstmannen. 

S. von Ansolzheim cf. Als. Jll. 11, 634. 

Konrad Wernher Murnhard, Straßburger Ministerial. 

Burggraf? cf. Socin, S. 472. 

Roeder cf. Schulte, Adel .. ., Register. 

118 cf. Schulte, Adel, S. 333. 

119 cf. Gudenatz, S. 11, und Schöpflin, Alsat. Ill. II, 506. 

120 Colmar, BA., Murbach, Kart. 1, n. 14. Ebenso 1405 — Lade 
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Daß der Odilienberg nicht nur zu den schönsten, sondern 
auch zu den historisch interessantesten Stellen des alten Kultur- 
landes gehört, ist kaum zu bestreiten. An jenes Denkmal aus 
grauer Vorzeit, die heute noch teilweise erhaltene Heidenmauer, 
knüpfen die ältesten geschichtlichen Erinnerungen des Elsasses, 
und mit Berg und Kloster verbindet sich auch gleich der Ge- 
danke an die liebliche Gestalt der elsässischen Landesheiligen, 
der jungfräulichen Odilia. Mag man sich zu dem Wort «die 
Odilienlegende sei, wenn nicht ein religiöser, so doch ein poli- 
tischer Glaubensartikel für jeden Elsässer» stellen, wie ınan 
will, an einer gewissen Grundlage für jene Erzählungen vom 
Herzog Attich und seiner Tochter zu zweifeln hat man kein 
Recht. Es ist nicht unsere Absicht, diese Fragen nochmals zu 
erörtern ; über diese wie über die späteren Zeiten ist viel ge- 
schrieben worden!, Leider hat man in den ıneisten Büchern 
die rechtlichen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte hinter der 
Schilderung der bedeutenden Persönlichkeiten, die in die Ge- 
schichte des Bergs und seiner Bewohner eingegriffen haben, 
zurücktreten lassen. Dankenswerte Vorarbeiten für eine die ver- 
schiedenen Seiten der so abwechslungsreichen Vergangenheit 
gleichmäßig berücksichtigende Gesamtdarstellung — die auch 
wir im Folgenden nicht geben wollen — besitzen wir in GyB, 
«der Odilienberg», 1874 und in Pfisters «le duché mérovingien 
d’Alsace et la legende de Ste-Odile 1892», von denen besonders 
das letztere Buch, so wenig man in allem mit ihm überein- 
stimmen kann, als Grundlage für alle Odilienbergforschung zu 
gelten hat. 

Da für unsere Aufgabe vor allem eine Klarstellung des 
Verhältnisses der beiden bedeutendsten kirchlichen Anstalten 
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unseres Berges, der Stifter Hohenburg und Niedermünster er- 
forderlich ist, soll zunächst hierauf eingegangen werden. 

Die vita Odiliae, nach Pfisters Darlegung dem 10. Jahr- 
hundert angehörend, legt die Gründung des Stiftes Hohenburg 
vor die Geburt der Odilia und schreibt sie dem Herzog Adalrich 
zu, während Niedermünster als eine direkte Stiftung der Heiligen 
erscheint. Genaueres wissen wir, abgesehen von der legendari- 
schen Ausschmückung der Vita, nichts; in den häufigen Brän- 
den sind wohl die ältesten Urkunden verloren gegangen. Die 
auch in der Vita als Nichte Odilias genannte Eugenia ist zwar 
durch die Honauer Urkunde vom 11. Dezember 7222 als histo- 
rische Persönlichkeit erwiesen, aber für die Zuweisung zu 
Hohenburg fehlt es an Belegen. Die erste ganz sichere Nach- 
richt bringt eine Schenkungsurkunde 3 aus dem Jahr 783, die 
uns zusammen mit andern ebenfalls bisher unbekannten Hohen- 
burger Urkunden in ener Abschrift aus dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts erhalten ist Diese redet nur von einem monasterium 
puellarum in urbe que vocatur Hohenburc, ebenso die Immuni- 
tätsurkunde Ludwigs des Frommen vom Jahr 8374 Im Teil- 
vertrag zu Mersen gehört Homburch zu den Ludwig dem 
Deutschen zugeschriebenen Abteien5. Wenn, abgesehen von 
der Vita, in all diesen Dokumenten Niedermünster nicht er- 
wähnt wird, so kann das doch nicht gegen sein Bestehen vor 
dem 10. Jahrhundert überhaupt gedeutet werden. Ich glaube 
hier der auch in späteren Streitigkeiten von keinem der Stifte 
verleugneten Tradition der Vita folgen zu dürfen : bald nach- 
einander gegründet, verbleiben die beiden Stifte unter der ge- 
meinsamen Verwaltung einer Aebtissin. Daß die ebenfalls in 
der Vita als Nichte Odilias .begernende Gundelinde in einem 
späteren Diplom für Niedermünster® als Patronin dieser Kirche 
genannt wird, berechtigt meiner Ansicht nach zu dem Schluß, 
daß dieser Erinnerung an die Verwandte der Heiligen auch 
wirkliche Beziehungen zu derselben zugrunde lagen. In diese 
Zeit der gemeinsamen Verwaltung ist vielleicht eine zweite un- 
datierte und ebenfalls bisher unbekannte Urkunde’, die gleich- 
falls jener späteren Abschrift entstammt, zu setzen. Daß die 
jüngere Stiftung der älteren Schwesterabtei sich unterordnete, 
zumal diese die Reliquien der Odilia bewahrte, ist nur natürlich; 
die Vorteile der kaiserlichen Immunitätsverleihung sind so beiden 
zuteil geworden. Noch in der Zeit der Abfassung der Vita scheint 
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dieser Zustand geherrscht zu haben, eine Doppelregieruny seiner 
Zeit hätte meines Erachtens der Verfasser nicht verschwiegen 
und nicht verschweigen können; von Streitigkeiten hören 
wir noch nichts, Dürfen wir die Schilderung, die der Verfasser 
entwirft. für die Zeit der Niederschrift in Anspruch nehmen 
oder standen demselben Quellen aus früherer Zeit zur Verfügung ? 
Es wird schwer sein immer zu entscheiden ; jedenfalls soviel 
ist sicher, daß Friede herrscht in Hohenburgs Mauern, als die 
Vita entstand. Confluebant ergo ad eam virgines nobiles non 
paucae heißt es in einem späteren Berner Codex8; und die Zahl 
der Damen wird in der Vita auf 130 angegeben. Waren es im 
10. Jahrhundert so viele, wie Plister das angenommen hat, 
oder liegt hier alte Tradition vor? Daß die historische Zuver- 
lässigkeit der Vita nicht sehr weil geht, zeigt der Umstand, 
daß die Entscheidung über Befolgung einer bestimmten Regel 
Odilia selbst zugeschrieben wird. Die Kanonissenregel aber, 
wie sie die Vita voraussetzt, ist erst 816 veschaffen® worden ; 
welche Regel vorher beobachtet wurde, ist aus der Urkunde 
von 783 — ubi turba copiosa Christi virginum sub regulari 
amore militatur — nicht zu bestimmen. 

Hatte bereits GyB!0 die zuerst im 18. Jahrhundert auf- 
tauchende, von ClauB neuerdings wieder vorgetragene Nachricht 
von einer Zerstörung durch die Ungarn als unbeweisbar zurück- 
gewiesen, so zeigt die Vita deutlich, daß Ruhe und Ordnung 
und ein gewisser Wohlstand — alles Vorbedingungen für eine 
gedeihliche Weiterentwicklung — vorhanden waren. Bald nach 
dieser Zeit wird die Trennung sich angebahnt haben zwischen 
dem oberen und dem unteren Stifte, die auf die Dauer unaus- 
bleiblich war: Niedermünster, stärker geworden, will sich die 
Bevormundung durch Hohenburg nicht weiter gefallen lassen ; 
wahrscheinlich sind es Gebietsstreitigkeiten, die die verwandten 
Häuser entzweien; noch ins 10. Jahrhundert ist vielleicht eine 
doppelte Aebtissinnenwahl zu setzen. — Wodurch sind wir zu 
der Annahme einer derartigen Entwicklung berechtigt? Ich 
glaube, durch jenes oben schon erwähnte Diplom Heinrichs Hl. 
für Niedermünster vom Jahr 101611: Die Aebtissin Helelwig von 
Niedermünster — zu gleicher Zeit führt oben eine Gräfin Odiha 12, 
die Tochter Hermanns von Verdun und der Gräfin Mathilde von 
Dagsburg, den Stab — eilt zum Kaiser nach Erstein, wo er 
Hoftag halt, sie kann zwar kein altes Privileg vorzeigen, aber 
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sie hat die Fürsprache des Straßburger Bischofs, und der Kaiser 
gewährt ihr für ihr Kloster Immunität, freie Aebtissinnen- und 
Vogtswahl. Aus dem Niedermünster der Vita, dem Ableger 
Hohenburgs, wird durch dieses Diplom eine reichsunmittelbare 
Abtei neben jenem. Sind dadurch die Schwesterstifter bessere 
Freunde geworden? Wir haben allen Grund das Gegenteil an- 
zunehmen. In der Zeit der gemeinsamen Verwaltung hatte sich 
wohl zur Bestreitung der beiderseitigen Ausgaben — man wird 
das vielleicht als zu unsichere Vermutung abweisen, aber durch 
die spätere Wandlung halte ich mich zu der Annahme berech- 
tigt — eine Teilung des zinspflichtigen Gutes und des noch 
vom Kloster aus bewirtschafteten Sallandes durchgesetzt ; das 
konnte so bleiben, als die Stifter sich trennten, obwohl auch 
da Schwierigkeiten sich ergeben sollten. Wie aber sollte eine 
Teilung der als Lehen ausgegebenen Ländereien und deren 
Inhaber erfolgen? Das war die Frage, die die Geister in 
erster Linie entzweien ınußte. Man hat bisher, bald unter dem 
üblen Eindruck dieses leidigeu Streites, bald auch geblendet 
vom Glanz späterer Tage die Geschichte des Odilienbergs 
im 10. und 11. Jahrhundert als einen Tiefstand, höchstens 
noch als eine unbedeutende Vorbereitung auf die eigentliche 
Blüte unter den Hohenstaufen angesehn. Darin sind sich, 
soweil sie auch sonst voneinander abweichen mögen, GyB und 
Pfister, ClauB, Meister und alle andern einig. Betrachten wir 
die Sache näher, so wird das Bild ein etwas anderes werden. 
Wenn Pfister (S. 68) behauptet: uous sommes seulement 
autorisé à supposer que pendant cette triste période la dis- 
cipline monastique se relächa et que le couvent n’échappa 
pas à de grands malheurs, so kann er dafür, soweit ich sehe, 
keinen durchschlagenden Beweis beibringen: die Vita Odiliae 
sagt nichts davon, und der Umstand, daß Heinrich II. keine 
Reform nötig fand, während das in zahlreichen Stiftern der 
Gegend der Fall war, spricht dagesen. Weder Niedermünster 
noch Hohenburg machen in den beiden Urkunden des 11 Jahr- 
hunderts, jenem Diplom Kaiser Heinrichs und der Bulle Leos IX. 
vom Jahr 105013 den Eindruck verfallener Klosterwesen, werden 
doch dem Kloster Hohenburg vom Papst Besitztümer in nicht 
weniger als 25 Dörfern bestätigt. Aus dieser Bulle hat ınan 
viel zu weitgehende Schlüsse gezogen: ecclesiam quam velut 
incultam invenimus kann allein auf den baulichen Zustand der 
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eingeweihten Kirche, nicht aber auf finanziellen Tiefstand zu 
deuten sein. Im Anschluß an jene Anzahl Dörfer hat denn 
auch Meister 1 zugegeben (S. 46), daB «Hohenburg bereits 
eine gewisse Blüte erreicht hatte, als es mit den Hohenstaufen 
in Berührung kam». Weit mehr aber als das veranlaßt mich 
etwas anderes der bekannten Ansicht entgegenzutreten. Wir 
hatten früher gesehen, wie jenes kaiserliche Privileg keine 
Klarheit geschaffen hatte in den territorialen Streilfragen. Wer 
sollte in diesem Kleinkrieg entscheiden ? Mit der Naivität, die 
in mittelalterlichen Klöstern nicht mehr auffällig erscheint, ver- 
legt man sich aufs Fälschen von Urkunden. Alte Schriftstücke 
sollen die Ansprüche späterer Jahre beweisen : Hohenburg zeigt 
ein Diplom Ludwigs des Frommen, Niedermünster gar das 
Testament der Odilia vor. Es sind die bekannten Forderungen, 
die die Klöster vertreten : Hohenburg will seinen Vorrang nicht 
aufgeben, und Niedermünster strebt nach Gleichberechtigung 
mit dem Nachbarkloster. Mit großem Geschick hat Pfister 
die beiden Fälschungen in ihre einzelnen Bestandteile zerlegt 
und dabei auf eine rechtliche Erscheinung hingewiesen, die in 
dieser Gestalt unmöglich dem merovingischen und karolingischen 
Zeitalter entstammen könne, auf die Ministerialen, deren in 
beiden Urkunden Erwähnung geschehe. Lassen wir zunächst 
die rein territorialen Bestimmungen aus dem Spiel 15 und widmen 
wir unsere ganze Aufmerksamkeit der Untersuchung des 
Standes, dessen Rechtslage im Frühmittelalter so recht be- 
zeichnend ist für die Machtverhältnisse des betr. Herrn. In 
der Hohenburger Urkunde gesteht Ludwig dem Kloster die 
curia dominicalis in superiori Ehenheim als alleinigen Besitz 
zu; von den Ministerialen heißt es in einem Satz omnes homines 
ad ecclesiam Hohenburg pertinentes sive longe sive prope 
manentes debent dare ecclesiae, quod vulgariter dicitur Val, 
et censum de corpore suo exceptis ministerialibus, qui tenentur 
defendere honorem et libertatem ecclesiae, Mehr erfahren wir 
aus dem Testament der Odilia: Odilia von ihrem Vater zur 
legitima haeres omnium possessionum, mancipiorum, ministe- 
rialium quoque eingesetzt beschließt ihr Erbe zu teilen zwischen 
den beiden Klöstern. Accersiti sunt omnes nostri ıninisteriales, 
qui constricti juramento omnes ecclesiae reditus, so gut es 
geht, in zwei gleiche Teile zerlegen; ausgenommen wird davon 
die curia in Ehenheim, die, weil uralte Gerichtsstätte, in ge- 
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meinsamem Besitz bleiben soll, ein Wahrzeichen der beider- 
seitigen Freundschaft; ausgenommen werden auch die Ministe- 
rialen : quia talis particio de ministerialibus nostris sine detri- 
mento ecclesiae fieri non potuil, quia talem de ipsis habuimus 
conjecturam, quod vel bellis, si dissolverentur, contra si insur- 
gerent vel morte vel pauperlale vel ignobili conjugio vel aliquo 
similium contingente, pars altera deprimi, pars altera posset 
extolli, sicque alteram ecclesiam alteri dispariatam posse in- 
honestari, ideo statuimus, ut omni jure, omni servitio, omni 
oboedientia rite ministerialium tam uni quam alteri Abbatissae 
essent obligati. So die beiden Fälschungen, die, wenn nicht 
mehr dem 141., so doch den ersten Jahren des 12. Jahrhunderts 
entstammen !6, Es ist hier gleichgültig, wie der Streit im 
einzelnen verlaufen ist, ob jene Teilung, die Niedermünster 
verlangt, durchgeführt wurde, für die Charakteristik der 
Ministerialität, die ein und dieselbe ist. dürfen beide Urkunden 
in gleicher Weise herangezogen werden: die Ministerialität 
bildet, das ist ganz deutlich, einen von den andern Untertanen 
geschiedenen Stand (omnes homines exceptis ministerialibus — 
mancipiorum, ministerialium); ihre Pflicht ist die Verteidigung 
der Ehre und der Freiheit des Klosters (tenentur defendere 
honorem et libertatem ecclesiae) ; sie bestehen Gefahren im 
Dienst der Aebtissin, genießen dafür aber auch Vorteile, sie 
sind befreit von den Abgaben, die die übrigen Gotteshausleute 
zu zahlen haben; bei den Entschließungen der Herrin sind sie 
beteiligt, das gilt als selbstverständlich und wird unbedenklich 
in Odilias Zeit zurückdatiert. Gebunden durch einen Eid 
(constricti juramento) regeln sie die wichtigsten Angelegenheiten 
des Klosters. Von all dem Eigentum der Abtei ist die Ministe- 
rialitit das wichtigste: ist sie angesehen, so ist jene es auch; 
verliert sie an Macht, so wird auch das Kloster unbedeutender. 
Und welche Fälle nimmt der Niedermünsterer Schreiber an, 
die der Ministerialität und damit dem einen oder andern Stifte 
schiden könnten? Für eine Realisierung der ausgesprochenen 
Befürchtungen haben wir zwar keinen Beweis, weil wir über- 
haupt nichts genaueres wissen, jedenfalls liegt die Möglichkeit 
im Gesichtskreis des klösterlichen Schreibers. Die Ministerialen 
könnten sich gegenseitig befehden oder auch sie könnten eine 
unstandesgemäße Heirat eingehen und dadurch Einbuße erleiden 
an ihrem Eigengut — daran ist wohl zu denken bei dem 
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paupertate, denn eine Verfügung über das Lehnsgut hätte das 
Kloster wohl kaum eingeräumt. Die wenigen Sätze geben uns 
ein deutliches Bild aus der sonst so dunklen Zeit. Wir sehen 
hier zwei Klöster des 11. Jahrhunderts, beide reichsunmittelbar, 
früher verbunden und seit der Trennung naturgemäß aufein- 
ander eifersüchtig. In ihnen hat sich schon früh die kriegerische 
Mannschaft — nur um diese kann es sich handeln in beiden 
Urkunden, defendere honorem et libertatem ecclesiae — zu 
einem besonderen Stande zusammengeschlossen. Der Zwist der 
Herren mag Unabhangigkeitshestrebunzen der Untertanen 
günstig sein, in der Zeit der Fälschungen ist davon allem An- 
schein nach noch nichts zu spüren. Zwar sind die Ministerialen 
schon zu vroBer Macht gelangt, eine scharfe Trennung besteht 
gegenüber den andern Untertanen, im Vergleich zu denen die 
Dienstmannen vielerlei Vorteile genießen, doch stehen sie noch 
durchaus in enger Beziehung zu ihrem Lehnsherrn, dessen 
Schutz sie übernommen, bei dessen Geschäften sie mitwirken. 
Wäre nicht der Zweck der Urkunde durch jenen Streit be- 
kannt, man könnte versucht sein in der Niederminsterer 
Fälschung ein verstecktes Dienstrecht zu sehen. so bestimmt 
sind die einzelnen Verordnungen. 

Entsprachen dieser glänzenden Stellung seiner Untertanen 
auch die Machtmittel der Abtei? Gy8, der die beiden Fäl- 
schungen, die er zwar als solche anerkennt, für eine frübe Zeit 
in Anspruch nehmen möchte, glaubt (S. 260) die in der Hohen- 
burger Urkunde genannten Besitztümer seien schon vor 1050 
verloren gegangen, weil ihrer in der päpstlichen Bulle keine 
Erwähnung geschehe (mit Ausnahme von Rosheim und Ober- 
ehnheim). Das kann nicht zutreffen, schon weil ein Teil der 
Güter den Hohenburgern noch in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
(Pfister, S. 80; wohl auch schon zu Beginn des Jahrhunderts) 


vom Kloster Ebersheim streitig gemacht wurde — auch recht- 
lich wäre die Urkunde lange vor 1050 unmöglich — anderer- 


seits muB es auflällis erscheinen, wenn in der Bulle dieser 
Besitzungen nicht gedacht wird. Das ist aus dem Charakter 
der Fälschungen zu erklären: es konnte natürlich den Nieder- 
münsterer Damen nicht einfallen, dem oberen Kloster die ihm 
vom Papst zugesicherten Orte — und die dort genannten sind 
wohl alle, die es besaB in jener Zeit — absprechen zu wollen, 
ebensowenig wie die Hohenburger alle Besitzungen des Sch wester- 
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klosters beanspruchen 17. Der Streit drehte sich in erster Linie 
wie wir wissen, um die curia dominicalis in Ehenheim und die 
Ministerialen. In den Ortschaften der Hohenburger Urkunde 
haben wir vielmehr Erwerbungen des Klosters nach 1050 zu 
sehen — in den von beiden Stiffen beanspruchen drei curiae 
in Brunstat, Hirsingen, Heimersdorf vielleicht eine Schenkung 
an beide Anstalten ähnlich jener früher erwähnten; ebenso 
wird es sich mit der Niedermünsterer Fälschung verhalten — 
ob auch hier noch eine andere Spitze zu suchen ist, kann nicht 
gesagt werden. Wir sehen also noch eine beträchtliche Macht- 
erweiterung in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts trotz 
der Bestreitung durch Ebersheim und der gegenseitigen hampfe. 
Zu Hohenburg gehören un die Wende des Jahrhunderts nicht 
nur Besitz in jenen zwanzig Dörfern der Papstbulle, wie Meister 
glaubt, sondern noch Besitzungen an fünfzehn andern Orten — 
vielleicht ist das Dienstmannsgut nicht einmal mitgerechnet. — 
In den Klöstern hat sich eine Ministerialitäl entwickelt, wie sie 
in jener Zeit kaum irgendwo zu treflen ist; alle Anzeichen 18 
deuten auf eine große Blüte des Odilienbergs in dieser Periode. 
Was ist aus allem dem geworden ? Der Investiturstreit und 
die daran anknüpfenden Bürgerkriege sind für den Berg ver- 
hängnisvoll geworden. Es ist jener allgemeine Aufstand gegen 
Heinrich V., der sich an seine Niederlage am Welfesholze an- 
schloß, der das Verderben Hohenburgs herbeiftihrte. Wie 
Meister wohl mit Recht angenommen hat (S. 46), besetzten da- 
mals die Gegner Heinrichs V. den militärisch bedeutsamen 
Odilienberg; da erfolgt jener unvergleichliche (Otto Frising I, 
c. 12) Zug Herzog Friedrichs des Finäugigen von Basel bis 
Mainz, auf dem er dem Reich das aufständige Gebiet zurück- 
erobert und neu befestigt. Auch unser Berg konnte sich nicht 
halten. Das Kloster wird verwüstet 19, und der der Schwester- 
anstalt so sehr mißgönnte Salhof in Oberehnheim 2 geht ebenso 
wie das benachbarte Rosheim in staufischen Besitz über. Leider 
erfahren wir, abgesehen von der späteren Papstbulle, nirgend- 
wo Genaueres über diese Zerstörung, besonders das Schicksal 
Niedermünsters bleibt ganz dunkel. Daß Herzog Friedrich 
irgendwie den Zwist der beiden Abteien benutzt hätte, ist kaum 
anzunehmen; sein Zug ist wohl einer Einigung über die strit- 
tigen Objekte zuvorgekommen und sollte für lange Zeit hin den 
Streit gegenstandslos machen. Was haben in diesem entschei- 
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denden Augenblick die Ministerialen getan, deren Aufgabe es 
ja war honor und libertas der Kirche zu verteidigen ? 

Wir wissen es nicht; jedenfalls haben sie die Abtei nicht 
retten können. Fast vierzig Jahre liegt Hohenburg darnieder ; 
was die Staufer von entfernteren Gütern nicht an sich ziehen, 
geht sonstwie verloren. Zugleich mit dem Salhof und dem 
Landbesitz ist wohl auch ein Teil der Ministerialität in staufische 
Dienste getreten ; andere mögen sich selbständig gemacht haben 
in der Zeit, wo das Kloster in Trümmern lay; wie viele der 
Abtei treu blieben und in den später bekannt werdenden Fa- 
milien wiederzusuchen sind, wird kaum jemals aufgehellt wer- 
den können. Erst 1153 lichtet sich das Dunkel, das über der Zeit 
nach der Zerstörung ruht : Friedrich Barbarossa, der Sohn jenes 
Herzogs, der das Kloster so tief ins Unglück gestoßen hatte, 
läßt dieses neu erbauen, setzt Relindis, die er aus Kloster Berg 
in Bayern hatte kommen lassen, als Aebtissin ein und — jetzt 
beginnt nach dem einmütigen Urteil aller Forscher die eigent- 
liche Blütezeit Hohenbureys. Doch sehen wir auch hier näher 
zu! Haben die Hohenstaufen das, was sie nach jener Zer- 
störung an sich gerissen, zurückgegeben und, was sonst ver- 
loren gegangen, dem Stifte wieder verschafft? Keineswegs: der 
Salhof in Oberehnheim und die Stadt Rosheim verbleiben im 
kaiserlichen Besitz, und die meisten jener Orte, die noch in 
den beiden Fälschungen erwähnt, sind unwiderbringlich ver- 
loren. Was aber hat das Kloster dagegen erhalten ? Die Hohen- 
staufen sind seine Vögte geworden, zieben aus seinen Besitzungen 
reiche Einkünfte (Meister, S. 1). Dafür sonnt sich das Kloster 
in dem Ruhme des staufischen Hauses : aus dem stolzen Reichs- 
kloster des 14. Jahrhunderts ist ein staufisches Hauskloster 
geworden, glänzend genug, um gelegentlich Frauen iniBliebiger 
Fürsten (Tankreds Witwe Sibylla und deren Töchter) aufzu- 
nehmen. Freilich zahlreich ist der Konvent — früher war er, 
wenn wir der Vita Odiliae glauben, noch stärker — und tüchtig 
blühen die gelehrten Studien — hierin ist vielleicht mit Tech 
die Epoche eine Blütezeit zu nennen, zumal wir wenig über 
den früheren wissenschaftlichen Betrieb wissen — und ruhiger 
fließt unter dem sichern Schutz des mächtigen Hauses das Leben 
dahin als zu der Zeit, wo es auf sich und seine Ministerialen 
angewiesen war zum Schutze seiner Freiheit — der Vogt scheint 
damals keine besondere Rolle gespielt zu haben —, aber die 


— 60 — 


frühere Selbständigkeit und Macht des Klosters ist dahin, in 
der reichen curia dominicalis zu Ehenheim spricht kein klöster- 
licher Abvesandter mehr Recht, und die wenigen Schenkungen 2! 
können den großen Verlust keineswegs ersetzen. Sollte diese 
äußere Umwandlung nicht auch Aenderungen des inneren Lebens 
und in der Verwaltung nach sich gezogen haben? In Hohen- 
burg führt Relind an Stelle der früher beobachteten Kanonissen- 


regel die der Augustinerinnen ein — von Meister, S. 48, ver- 
kannt 22 — wer zu gleicher Zeit in Niedermünster, wo im 13. 


Jahrhundert ebenfalls die Regel des hl. Augustinus oalt 99, den 
Stab getragen hat, ist unbekannt. Die in der Bulle Lucius Il. 
erwähnte wirtschaftliche Tüehtiekeit Relinds erhält durch die 
einzige, noch ungedruckte Urkunde, die wir von ihr besitzen 25, 


die richtige Beleuchtung: einen benachbarten Ritter — viel- 
leicht früheren Ministerialen — der während der unruhigen 


Zeit das Kloster belästigt, gewinnt sie dadurch, daB sie ihm 
gegen bestimmte Versprechungen Lehen gewährt. Zahlreicher 
sind die Urkunden, die uns aus der Zeit der berühmtesten 
Hohenburger Aeblissin überliefert sind. Die Gründung des Prio- 
rats St. Gorgon und der Propstei Truttenhausen, die von ihr 
ausgingen, brauchen hier nicit besprochen zu werden; gewiß 
ist gegenüber der Periode der Zerstörung ein bedeutender Auf- 
schwung zu merken, den die Staufer naturgemäß begünstigten, 
soweit es in ihrem Interesse lag. Unter Herrads Regierung 
erscheinen auch wieder Ministerialen des Klosters. Wer aber wird 
jetzt zur Ministerialität gerechnet? Wir müssen, bevor wir zur 
Aufstellung einer Liste schreiten, kurz nochmals auf einige 
Eivenarten der Hohenburger Geschichte hinweisen. In dem 
Kloster hatte während des 11. Jahrhunderts das Treiben der 
reichen, reichsunmittelbaren Abteien geherrscht, wo die kriege- 
rische Mannschaft gleichsam zum notwendigen Hausbestand 
gehörte. Ist dem noch also, wenn ein übermächtger Herzog 
Vogt wird? Während der ganzen Hohenstaufischen Zeit hören 
wir nichts von kriegerischen Verwicklungen, bei denen Hohen- 
burg beteiligt gewesen, wir sehen auch nie die Aebtissin auf 
Reisen oder am kaiserlichen Hot ae Kriegsdienste und Geleits- 
pflicht können also nicht mehr die Bedeutung gehabt haben 
wie früher; und doch darf man keinen schroffen Bruch an- 
nehmen zwischen einst und jetzt. Zwar die entfernteren Be- 
sitzungen, auf denen ebenfalls Ministerialen gesessen haben 


DE: e EE 


mögen, bekam das Kloster nicht wieder, aber das Gebiet in 
der Nähe blieb ihm, abgesehen von dem, was die Staufer zu 
ihrem Hausgut schlugen, erhalten und mit ihm auch die Burgen, 
deren Ruinen noch heute teilweise erhalten sind. Unter den 
Inhabern dieser Lehen, die früher das Kriesshandwerk ge- 
pflogen, ist ritterliche Uebung auch nach der Zerstörung des 
Klosters sicher nicht vernachlässigt worden, und als die Staufer 
den zerrütteten Organismus neu beleben, konnten sie sich dem 
Bande früherer Lehnsbeziehungen nicht ganz entziehen, mochte 
auch die Freiheitsbeschränkung nicht allzu groß sein, wie sich 
bald zeigen wird. Daß der Kaiser und der staufische Herzog 
diese kriegsfähigen Mannen in seinem Dienst verwandt hat, 
ist bei der engen Vereinigung von Kloster und Vogt sehr wahr- 
scheinlich, läßt sich aber nicht beweisen. Rechnen nun diese 
kriegerischen Lehnsleute allein zur Ministerialität, ist also der 
Begriff noch wesentlich derselbe wie früher oder ist er weiter 
geworden ? Die Antwort ist so leicht nicht, wie es zunächst 
scheinen möchte: wir haben zwar aus der Zeit Herrads eine 
Anzahl Urkunden, aber von ihr selbst ausgestellt sind nur drei 
erhalten (Ns X, 63, 68, 69) und nur einmal findet sich in den 
Zeugenreihen die Bezeichnung ministeriales (Ns X, 63), und 
zwar an der Spitze einer seltsamen Schar, denn an erster Stelle 
erscheint ein Hugo plebanus de Altenwiller 2° und unter den 
folgenden Theodoricus de Kolmer et frater eius, Theodoricus 
de Baldeburne et Ludovicus frater eius, Namen, die um so 
auffallender erscheinen als Besitzilümer in diesen Orten nicht 
nachweisbar sind 8. Wie dem auch sei, auffällig bleibt, daß 
in der langen Reihe kein näher bezeichneter Beamter ge- 
nannt wird. Demgegenüber könnte man auf die beiden andern 
Herradschen Urkunden hinweisen, wo neben Männern wie 
Gunther de Vienhege, der zweifellos Hohenburger Ministeriale 
ist, auch villici und cellerarii erscheinen, und ebenso auch die 
ganze Reihe der andern Urkunden (P. 6—12) aus derselben 
Zeit; aber man darf nicht übersehen, daß über diesen Zeugen- 
reihen nirgends die Bezeichnung ministeriales steht und daß 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts auf die Reihenfolge der Un- 
terschriften nicht mehr der Wert gelegt wird wie früher. Außer- 
halb dieser Urkunden wird persönlich nur Gunther de Vien- 
hege (AD I, 275, 282) ministerialis ecclesiae genannt, derselbe, 
der die Aebtissin bei der Gründung Truttenhausens tatkräftig 
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unterstützte, allem Anschein nach ein reicher Ritter, der in 
dem längst verschwundenen Vienhege bei Oberehnheim seinen 
Wohnsitz hatte29, und daneben noch Willebirg von Andlau, 
die Gattin Wernhers von Andlau, die gar nobilis matrona, sed 
de ministerialibus Hohenburgensis ecclesiae orta heißt %. Beide 
Fälle beweisen hohes Ansehen der Ministerialengeschlechter und 
beide Male gehören die Ministerialen nicht zu Beamtenfamilien. 
Die Gleichstellung ferner von ministeriales mit ınilites, wie sie 
sich in der Bestätigungsurkunde Herzog Friedrichs zeigt (AD I, 
275: a militibus = AD I, 282 a ministerialibus) und der Um- 
stand, daß wir die meisten dieser Geschlechter später als adlich 
wiederfinden, spricht ebenso für die Annahme, daß nur sie zur 
Ministerialitat zu rechnen sind, wie eine entgegengesetzte Be- 
trachtung, die wir der Lage der Beamten widmen wollen. Wir 
hatten es hier nicht mit einer ruhigen Entwicklung zu tun, 
wo eine Verfestigung der Aeınter möglich gewesen und ihre 
Inhaber als solche im Frieden hätten zu Ansehen kommen 
können (wie etwa in Murbach): im 41. Jahrhundert muß der 
Odilienberg häufig in die Parteikämpfe hereingezugen worden 
sein; denn nur so läßt sich die Bildung einer so starken, 
kriegsfähigen Ministerialität erklären, wie sie die beiden Fälsch- 
ungen voraussetzen; die Vorsteher der Dinghöfe mözen eine 
bevorzugte Stellung gehabt haben vor den übrigen Hofyenossen, 
jedenfalls gehören sie nicht zur Ministerialität, genießen auch 
nicht deren Vorrechte (omnes homines-exceptis ministeriali- 
bus). Sollte das anders werden, als nach einer Zeit des 
Tiefstandes, die der kriegerischen Dienstmannschaft sicher 
weniger geschadet hat als dem friedlichen Landleben, das 
Kloster zu neuer Blüte erstand ? Nichts konnte das Aufsteigen 
der Beamten, der villici, der cellerarii, sculteti und heimburgen 
in die gleiche Klasse mit den Rittern befördern: hier lag keine 
alte Tradition vor, auch konnte es weder im Interesse des 
Klosters noch des Vogts liegen diese Beamten zu all zu großer 
Macht gelangen zu lassen. So haben hier die villici und sculteti 
nicht jene Tendenz bezeigt, wie wir es in Murbach gesehn, 
wir treffen hier später keine villici milites, die Beamten sind 
— gewiß nicht zum Nachteil des Klosters — Beamte geblieben, 
wie uns ein Blick in jenes Salbuch des 14. Jahrhunderts lehrt, 
das Hanauer abgedruckt und übersetzt hat8!. Ob ihre Funktionen 
im 12. Jahrhundert schon die gleichen waren wie im 14., kann 
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uns gleichgültig sein; wir brauchen auch nicht zu betonen, 
daß der scultetus de Ehenheim nicht klösterlicher, sondern 
herzoglicher Beamter war (Ns X, 69, ad. a. 1178); nur ob 
die Ministerialen an denjenigen Orten, wo die herzogliche Ge- 
walt in direkte Konkurrenz getreten war mit der klösterlichen 
(Oberehnheim, Rosheim), in Lehnsbeziehungen zu beiden ge- 
standen haben, wäre interessant für unsere Darstellung ; das 
wird sich bei der engen Verbindung von Herzog und Stift kaum 
jemals genau feststellen lassen 33; da in jener sichern Urkunde 
Ns X, 63 mehrere de Rodesheim und de Ehenheim als Hohen- 
burger Ministerialen erscheinen, habe ich sie alle als solche an- 
gesprochen. Auch die in dieser Zeit begegnenden Hofbeamten, 
der Schenk und der Kämmerer sind wohl, obgleich für die 
frühere Periode keine Hausämter direkt nachweisbar sind, zur 
Ministerialität zu rechnen : Das Beispiel der Staufer, an deren 
Hof diese Männer eine bedeutende Rolle spielten, mag hier ein- 
gewirkt haben. 

Es werden in Herrads Zeit namhaft gemacht in der schon 
genannten Urkunde von 1178 (Ns X, 63): 


Burchardus de Ehenheim et (Ns X, 70; P. 8) 

Reimboldus frater eius (P. 8) | 

Guntherus de Vienhege (Ns X, 69, 70; ADI, 275 = 
282; P.3) 

Fridericus de .Andela et 

Rudolfus frater eius (AD I, 275) 

Theodoricus de Rupe et (Ns X, 69; P. 10) 

Burchardus frater eius (Ns X, 69; P. 10 und 12) 

Theodoricus de Kolmer et fr. e. 

Wernherus (de Andela) 

Theodoricus de Baldeburne et 

Ludevicus fr. e. 


Otto u 

Fridericus | de Rodesheim (P. 7) 

Hesso l d Í DE 

Rudolphus | de Ehenheim (Ns X, 69) 
außerdem 


Lamprecht de Ehenheim (Ns, 69, 70) 
Billunc de Meistersheim (Ns X, 70; P. 8) 
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Wernher de Ingmarsheim (Ns X, 70) 
Dieterich de Heimensode (Ns X, 70) 
Gozmar de Geizbotesheim (P. 7) 
Otto de Hohenburg (P. 7 und 9) 
Arnold de Hohenburg (P. 7) 
Cunrat filii Guntheri (P. 8) 
Laenfrit | de Vienhege (P. 8) 
Cunrat camerarius (P. 8) 

Conradus de Lapide (P. 9 und 12) 
Fridericus de Hohenburg (P. 9) 
Conradus pincerna (P. 12) 
Ludevicus de Rodesheim (P. 12). 


Hat das Kloster viel mebr Ministerialen gehabt, als hier 
genannt sind? Jch glaube nicht, vielleicht sind gar einzelne 
Glieder unserer Reihe nicht dazu zu rechnen, während wir in 
Walther de Schadeloch 88 (P 7) und Conrad von Lüzelburg (P 12) 
ministerialische Lehensträger zu sehen hätten. Wir haben die 
Bedingungen kennen gelernt, die es so werden ließen: es ist 
nicht mehr der große Rahmen, in dem die Geschichte Hohen- 
burgs, als es noch Reichskloster war, sich abspielte; die Zer- 
störung war gewallig und die Abtei hat zunächst ihre alte 
Stellung nicht erreicht; sie ist ein staufisches Eigenkloster ge- 
worden, wenn auch der staufische Herzog immer nur als Vogt 
auftritt, sie hat auch die Vorteile genossen, die eine slarke Re- 
gierung für die Untertanen stets erzeugt, in Ruhe und Frieden 
Nießt die Zeit dahin. Diese Blüte mußte auch den wenigen 
Dienstmannen zugut kommen, die zumeist in der Nähe des 
Klosters angesiedelt sind oder zu persönlichem Ehrendienst bei 
der Aebtissin weilen 8, sie bilden den engen Rat der Herrin, 
den sie bei allen wichtigen Angelegenheiten heranzieht. Ueber 
die rechtliche Lage der Ministerialität in dieser Zeit können wir 
nach all dem Gesagten kaum noch im Zweifel sein. Zusammen- 
fassend läßt sie sich wohl kaum besser kennzeichnen als durch 
jenen schon einmal erwähnten Zusatz, den der klösterliche 
Schreiber an die dem Kaiser vorzulegende Urkunde über die 
Schenkung Willebirgs gemacht hat: nobilis matrona, sed de 
ministerialibus Hohenburgensis ecclesiae orta (M. f. 6. G. IX, 
941 — Pfister 3. 4). Noch ist man sich ihrer dienstmännischen 
Abkunft bewußt, aber schon heißt sie nobilis, ein Beweis, wie 
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mindestens was äußeres Anselın angeht, der neue Adel hinter 
dem alten nur wenig zuriickstand. Und dann zur Schenkung 
selbst: ein steinernes Haus mit Hof, 311/g Aecker und zwei 
andere Höfe, gewiß ein ansehnliches Geschenk (cf. die andern 
Schenkbriefe), das die Ministerialin dem Kloster darbringt und 
zwar in freier Uebertragung. Wir sehen also die Ministerialen 
im Besitz von (in diesem Fall nicht unbedeutendem) Eigengut, 
über das sie nach eigenem Belieben schalten; wie weit diese 
Freiheit schon geht, zeigt die Schenkung, deren in dem Diplom 
Kaiser Friedrichs für Etival 1180 Erwähnung getan wird: 
vineam, quam vobis dedit Theodoricus castellanus de Rupe pro 
anima Andelinae uxoris suae sitam in villa Ottenroth (Ns X, 


401), wo der Hohenburger Ministerial einem fremden Kloster 
tradiert. Kein anderes Bild erhalten wir aus den Urkunden 
über die Gründung Truttenhausens: Herrad, die ad honorem 
Dei eine praepositura canonicorum regularıum stiften will, muß 
dazu den Grund und Boden zuerst von ihren Ministerialen er- 
kaufen, a ministerialibus ipsius coenobii comparavit (AD I, 282) 
condigna pecunia (AD I, 275). Ob hier an Eigengut der Mini- 
sterialen zu denken, wie bei Willebirg, oder an Lehnsgut, das 
schon so fest in die Hände der Lehnsträger übergegangen ist, 
daß der Lehnsherr es nur durch Vermittlung eines Dienst- 
manns und um teures Geld wieder an sich bringen kann, ist 
nicht zu entscheiden. Das ist das einzige Genauere, was sich 
über die Rechte der Ministerialen unter der Aebtissin Herrad 
sagen läßt; die wenigen Urkunden, aus denen wir schöpfen, 
stammen dazu alle aus der ersten Hälfte ihrer Regierung. 

Im Schatten der großen Herrad wird freilich die auf ihren 
Tod folgende Zeit als zu düster dargestellt. Häufige Brände 
schädigen zwar den Wohlstand der Abtei35, es kommen Streitig- 
keiten mit den aufblühenden Stadtzemeinden der Nachbar- 
schaft 36, aber noch ıst der Zudrang zum Konvent so groß, daß 
der Papst durch eine Bulle ihm steuern zu müssen glaubt37, 
ja selbst nach dem Sturz der Hohenstaufen ist äußerlich der 
alte Glanz noch nicht erloschen. Die Aebtissinnen wissen zu 
günstiger Zeit die Bestäligung früherer Privilegien zu erlangen, 
ja nicht nur die obere, sondern, was man bisher meist über- 
sehen hat, auch die Leiterin des unteren Stifts trägt den Titel 
princeps 88, Trotz alledem ist die Blütezeit vorbei, und lang- 
sam schreiten die Stifter ihrem Verfall entzeren. Die Mini- 
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sterialen, in Herrads Zeit schon fast selbständig. lösen sich 
immer mehr los; früher wie sonstwo ist hier der Uebergang 
in den niederen vom Kloster nicht mehr abhängigen Adel fertig. 
Die Wahrung der alten, allerseits angegriffenen Rechte bildet 
im 13. und 14. Jahrhundert die Hauptaufgabe der Aebtissinnen 
von Hohenburg und Niedermünster. 

Wir müssen hier etwas einhalten und uns kurz über das 
Schicksal Niedermünsters während derselben Zeit klar zu wer- 
den suchen. Wie es ihm bei jenem Zur Herzog Friedrichs, 
der dem Schwesterstift so verhängnisvoll geworden ist, erging, 
wissen wir nicht; die Annexion der beiden Orte Ehnheim und 
Rosheim durch die Staufer traf jedentalls Niedermünster ebenso 
empfindlich wie Hohenburg. Leider herrscht tiefes Dunkel über 
den folgenden Jahrzehnten, von einer staufischen Vogtei wird 
nirgends geredet, doch spräche das bei der Dürftigkeit des Ur- 
kundenmaterials noch nicht gegen die sehr naheliegende An- 
nahme, daß Niedermiinster ein ähnliches Schicksal gehabt hat 
wie seine Nachbarin auf dem Gipfel des Berges. Wie dem 
auch sei, sicher ist, daß in der Zeit Herrads hier ebenso wie 
dort Ansätze zu einem neuen Aufschwung89 zu bemerken sind, 
mag auch das untere Kloster hinter dem mehr begünstigten 
obern damals zurückgetreten sein. Was ist aus den Ministe- 
rialen des falschen Odilianischen Testaments geworden? In 
einer Urkunde der Aebtissin Edelindis von Niedermünster 40 
aus dem Jahre 1200 erscheinen als Zeugen Rudolfus de Andela 
und Cunradus de Lapide, zwei Hohenburger Ministerialen ; in 
welchen lehnsrechtlichen Beziehungen sie zu Niedermünster 
standen, ist nicht nachzuweisen. In engerem Verhältnis zu 
dieser Abtei sehen wir im 13. Jahrhundert — zuerst 1228 — 
zu Ottrott sitzende Herren, die wir jedoch nicht sicher als ehe- 
malige Ministerialen ansprechen dürfen. 

Jener Streit der Klöster, dessen Objekt die Staufer einst 
an sich gerissen hatten, ist nach dem Untergang dieser Familie 
von neuem entbrannt und hat erst nach langen Verhandlungen, 
in denen wiederum die beiden Fälschungen von entscheidender 
Wichtigkeit sind, seine Beilegung gefunden4!, Mögen auch die 
beiden Stifte bis zu ihrer Zerstörung sich gewisse Rechte gewahrt 
haben, zu einer wirklichen Blüte ist es nicht mehr gekommen. 

Doch nun zu der andern Frage: Welches Standes waren 
die Damen, die auf Hohenburg weilten? Bei der Dürftigkeit 
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der Quellen ist in der Frühzeit eine Antwort schwer. Die 
Stifterin Odilia und ihre Nachfolgerin Eugenia gehörten dem 
elsiissischen Herzogshause an; wir hatten schon jenen von 
Pfister mitgeteilten Bericht eines Berner Manuskriptes des 11. 
Jahrhunderts erwähnt, wo von virgines nobiles die Rede war, 
auch der Hohenburger Aebtissin Odilia aus dem Lothringer 
Grafenhause gedacht; es bleibt noch übrig zu erinnern, daß 
die Aebtissin Bertha, die zu Leos IX. Zeit regierte, einer sehr 
reichen Familie angehörte, da sie zahlreiche Güter schenkte, 
und daß Leo IX., der Egisheimer Grafensohn, von parentum 
nostrorum inibi semper devote famulantium spricht42. Daß die 
vita Qdiliae cap. 16 von Frauen aus Schottland (d. h. Irland) 
und Britannien redet, die Odilia aufgenommen habe, will wenig 
bedeuten, da wir die teilweise sehr ungenaue (Quelle nicht durch 
gleich alte Schrifistticke auf ihre Laulerkeit prüfen können. 

Erst aus der Staufenzeit kennen wir die Familienzuge- 
hörigkeit einer Anzahl Namen. — Relindis, die von Barbarossa 
eingesetzte Aebtissin, soll eine Verwandte des Kaisers und 
vorher Klosterfrau in Berg (Bistum Eichstädt) gewesen sein, 
doch ist das nicht bestimmt nachzuweisen 43. Herrad, Relinds 
unmittelbare4# Nachfolgerin. die bekannteste aller Hohenburger 
Aebtissinnen, ja vielleicht die berühmteste aller mittelalterlichen 
Frauen des Elsaß, wird gewöhnlich als eine Tochter des Hauses 
der Landsberg angesehen, es erheben sich aber bei genauer 
Prüfung der Quellen manche Bedenken gegen diese Annahme, 
wenn auch die Unrichtigkeit der Tradition nicht widerspruchs- 
los darzulegen ist 45, 

Genauer kennen wir die Familiennamen einer Reihe von 
Kanonissen dieser Zeit.. Ein Blatt des Hortus deliciarum zeigt 
uns die Congregatio religiosa temporibus Rilindis et Herradis 
abbarum in divino servicio in Hchenburc caritative adunata 46. 
Wenn von den 60 Damen, deren Vornamen wir alle kennen, 
35 auch dem Familiennamen nach bekannt sind, so verdanken 
wir das der Absicht der Verfasserin, die den gleichen Ruf- 
namen Irasenden leichter unterscheiden zu können, wir dürfen 
also für die übrigen 25 ähnliche Standesverhältnisse annehmen 
wie bei den bekannten. Es mögen zunächst die Namen folgen > 


2. 3. de Veimingen 5. 6. de Gundelfingen 
4. de Sneiten 7. de Werde 


8. de Flochbere 24. de Vendenbach 
10. de Loufe 25. 26. de Entringen 
41. de Mellesheim 28. de Andela 
42. de Eistete 31. de Emmendorf 
13. de Bûch 38. de Trennelen 

16. 45. de Argenlina 39. de Kazenstein 
47. de Bilrit 40. de Kreienheim 
49. de Muziche 4. 42. de Niphe 
20. de Louben 43. de Evensheim 
32. de Knöringen 44. de Hagenowe 
23. de Truhtelinge 47, de Pusingen. 


Bei den 13 Konversen sind folgende Familiennamen genannt: 


4. 2. de Veiningen 7. de Ehenheim 
6. de Talenheim 8. de Andela. 


Als Freiherrn sind davon nachzuweisen #7 die Veimingen, 
Gundelfingen, Werde, Flochberg, Loufe, Eistete, Buch, Louben, 
Knöringen, Entringen, Kazenstein, Niphe und Taleheim, 
Staufische und Reichsministerialen sind die Bilrit, Truchtelingen, 
Hagenau und wahrscheinlich die de Argentina. Der Hohen- 
burgischen Stiftsministerialität gehören die Andlau und Ehen- 
heim an 4%. Die de Sneiten sind Ministerialen der Grafen von 
Oettingen 50; die Mellesheim, Muzich (U.-Elsaß), Vendenbach, 
Kreienheim, Emmendorf und Trennelen konnte ich sonst nicht 
nachweisen, bei den Pusingen an die Passauische Ministerialen- 
familie dieses Namens zu denken, hindert allzugroße Ent- 
fernung A. Eine einzige freiedle Elsässerin finden wir im 
Konvent, die Gräfin Heilwig von Evgisheim52, Außer ihr 
stammen aus dem Elsaß nur noch die Hagenau, de Argentina, 
Andlau, Ehenheim (und Mutzig); die Heimat aller andern liegt 
jenseits des Rheins ın Franken und Schwaben. Fern vom 
Süden her war Sibilla, die Witwe des unglücklichen Tankred 
von Neapel gekommen (unter den Konversen n. 5), die Namen 
ihrer Töchter, die sie in die Verbannung begleiteten 53, sind in 
der Liste nicht zu finden. Was zeigt uns diese Untersuchung? 
So sehr auch der Mangelhaftigkeit der Liste wegen Vorsicht 
in Schlüssen nötig ist, so viel jedenfalls ist gewiß, daß Hohen- 
burg zur Staufenzeit nicht rein freiherrlich ist, dann auch daß 
im Konvent! nur zum kleinsten Teil Elsässerinnen sitzen. Die 
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Zusammenselzung des Stiftskapitels bestätigt die Anschannng, 
die wir von Hohenburg in der Staufenzeit vertreten: der re- 
sierungsfreundliche schwäbische und fränkische Adel, dazu 
einige angesehene Reichsministerialen und ganz wenige Familien 
der eigenen (Hohenburger) Dienstmannschaft schicken ihre 
Töchter in das staufische Kloster. Die eine Evisheimerin, 
deren Familie nach den Worten Papst Leos schon vor 200 
Jahren ihre weiblichen Mitglieder zur hl. Odile sandte, vertritt 
den elsässischen freien Adel. — Wie lange dauert dieser Zustand ? 
Man hat meistens die staufische Hochblüte des Klosters mit dein 
Tode Herrads beendet sein lassen. Das hat seine tiefe Berech- 
tigung; denn mit dem vorschnellen Tod Heinrichs VI., der 
mit dem Hinscheiden seiner großen Statthalterin auf dem 
Odilienberg fast zusammenfallt, hat auch die staufische Macht 
ihren Gipfel überschritten, und die Bürgerkriege, die alsbald 
ausbrachen, waren wenig geeignet, das Anselin des staufischen 
Stifts zu heben. Luchardis, Herrads Nachfolgerin, gehörte 
wohl noch dem landesfremden freien Adel (de Louten 21 an; 
als aber durch Brande und sonstige Streitigkeiten nach 1200 
der Wohlstand der Abtei, wie wir schon erwähnten, zurück- 
ging, da hat der rechtsrheinische Adel sich gewiß mehr und 
mehr zurückgezogen. Jetzt erst tritt ein, was GyB und Meister 54 
ohne genaue Prüfung jener Liste allgemein behaupteten, jetzt 
rückt der elsässische Dienstadel in die von jenen gemiederen 
Plätze. Schon 1226 muß der Papst Honorius Ill. auf die Klage 
der Aebtissin den «Adligen jener Gegend», die in das noch 
immer vom Staufer seschützte Kloster «ihre Töchter und Ver- 
wandten einführen (intradunt)» diese Praxis untersagen 55. Und 
wie es diese Bulle voraussetzt, so ist es trotz ihres Verbotes 
geblieben. So finden wir 1240 neben einer Mathilde von 
Harpach, deren Familie ich sonst nicht nachweisen kann, auch 
eine Landsbergerin, Agnes, als Klosterfrau auf Hohenburg 56, Und 
diese nobiles Alsatiae haben die Kapitel der Odilienbergsstifter 
besetzt gehalten, nicht zwar die Nachkommen der edelfreien 
Häuser — deren Zahl war, wie wir wissen, eine geringe —, wohl 
aber die Glieder der ehemaligen Ministerialengeschlechter. Die 
Namen der von GyB mit grobem Fleiß zusammengestellten 
Aebtissinnen wie auch einer Konventsliste5? aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts (1493) gehören fast ausnahmslos dem niederen 
Adel des Landes an. 


Wir stehen am Ende unserer Untersuchung über den 
Odilienberg. Jn manchem, glaube ich, unterscheidet sich die 
hier vorgetragene Ansicht von der früheren. Sehen wir ab 
von dem veränderten Bild, das die Verwertune der noch un- 
gedruckten Urkunden und der rechtsgeschichtlich so wich- 
tigen Fälschungen uns von der vorstaufischen Zeit gewinnen 
ließ, so ist es vor allem die staufische Periode selbst, die 
in einem andern Licht erscheint. Gewiß, wir n.üssen dank- 
bar sein, daB unter dem anfänglich starken Regimente des 
schwäbischen Herrscherhauses Frauen wie Herrad ihre Ta- 
lente entfalten konnten; aber man darf nicht vergessen, daß 
das, was Friedrich Barbarossa wieder gut zu machen suchte, 
längst nicht dem entsprach, was sein Vater zerstört hatte. 
Und dann, die staufische Klosterpolitik war keineswegs so 
selbstlos, wie man es manchmal angenommen hat: aus der 
Klostervogtei und dem annektierten Klostergut haben sie reiche 
Einkünfte gezogen — das haben uns Meister und Niese vezeist ; 
in dem Konvent brachten sie die Töchter der ihnen ergebenen 
schwäbischen und fränkischen Freiherrn und ihrer eigenen 
Dienstmannen, gelegentlich auch Frauen unzufriedener Großen 
unter — das hat die vorliegende Darstellung bewiesen. 

Das Schicksal des Odilienbergs im Mittelalter: ist ein tragisches. 
Ein wilder Kriegszug erfaßt die beiden blühenden Abteien und 
zerstört sie fast völlig. Sie werden wieder aufgebaut, aber der 
prächtige Neubau ist vergleichbar einem Haus ohne tiefe Funda- 
mente, Solange es ruhig ist, geht alles gut; kommt aber ein 
mächtiger Sturm, so ist es bald vorbei mit der Herrlichkeit. 
Der Glanz der Zeil Herrads von Hohenburg und Edelindes von 
Niedermünster ist nur ein äußerer, es ist nur der Abglanz der 
Macht des Klostervostes. Den Klöstern selbst fehlt die innere 
Widerstandskraft, bald fängt der glänzende Bau an zu zer- 
fallen. Die uralten Klosterwesen haben den Kampf des aus- 
gehenden Mittelalters weniger glücklich bestanden als manches 
jüngere und kleinere Stift, an dessen Wiege keine Heilige ge- 
stauden, das nie einen Kaiser in seinen Mauern gesehn. — 
Fs wäre miifig nachzusinnen, was aus den Stiften geworden 
wäre, wenn nicht die Zerstörung ihren Streit so nachhaltig 
unterbrochen hätte; rückblickender Geschichtsschreibung liegt 
es nur ob darzustellen, was geschehen ist, wobei sie sich — das 
zeigen solche Untersuchungen — keineswegs auf die breit zu- 
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tage tretenden kriegerischen Ereignisse beschränken darf, denn 
in den rechtlichen und wirtschafilichen Erscheinungen, so 
nebensächlich und unbedeutend sie manchem vorkommen 
mögen, offenbart der Geist der Zeit und die wirklich treibenden 
Kräfte sich oft viel deutlicher als dort. 


ANMERKUNGEN, 


1 cf. die Literaturübersicht bei Pfister. S. 1. 2. Anm. und Clauß, 
Wörterbuch, S. 813 ff. Die ältere Literatur bei Gyß, Der Odilien- 
berg, S. 349 ff. 

2 AD LA 

3 Straßburger Bez.-Arch. G 1613 (8). Pergament mit ganz be- 
schriebener Vorder- und halb beschriebener Riickseite. Schrift dem 
Ende des 12. Jahrhunderts angehörend. Auf der Vorderseite die 
nachher zu erwähnende Urkunde der Aebtissin Relindis und un- 
mittelbar anschließend ein Verzeichnis von Einkünften von drei ver- 
schiedenen Händen. Auf der Rückseite die Urkunde aus der Zeit 
der Adala, die Pfister (S. 36, Anm. 3) nicht hatte finden können, 
und eine undatierte Schenkungsurkunde eines Heinricus. 

Sacrosanctum monasterium puellarum, quod constructum est in 
honore Sancte Marie vel ceterorum sanctorum in urbe que vocatur 
Hohenbure, ubi turba copiosa Christi virginum sub regulari amore 
militatur nec non etiam Adala abbatissa in regimine ydonea, sed et 
moribus religiosis sancte conversationis ornata videlicet suo tempore 
esse compertum est. Ego igitur Odsindis femina cogitans pro Dei 
amore et salute anime Ragenfridia et anime mee, ut ad iam prae- 
fatum locum de rebus meis aliquid firmare deberem., quod et ita 
feci, hoc est in pago Alsacinse in marca Sigoltesheim in Monte Ra- 
gulfi. quidquid Raginfridus ibidem de vinea habuit in nova cultura: 
in plaga occidentali vinea sancti Leudegarii, in orientali vero habet 
Gundelindis femina, in aquilone cacumen ipsius montis, in australi 
terra inculta sancte Marie ad argentinam civitatem? In alio loco in 
Sigoldo-monte dedi et aliam vineam iuxta vineam Adalane abbatisse 
(de alia parte strata publica) et in villa Sigoltesheim casalem unam 
cum ipso servo nomine Richmaro desuper commanente cum editicio 
suo. Hec omnia denominata in hodiernum diem ad ipsum monaste- 


rium publice trado atque transfundo, ut ipsa casa Dei vel rectores 
ipsius monasterii habendi tenendi liberum in omnibus arbitrium 
habeant. Si quis vero ego ipsa aut heredes mei vel quelibet ulla 
opposita extraneaque persona que contra hanc traditionem a me 
factam venire voluerit aut eam irrumpere’ conaverit. quod nec fieri 
credo esse futurum, et si a me vel heredibus meis non fuerit defen- 
satum, tunc simus culpabiles ad iam dictum monasterium duplum 
tantum, quantum hic continet scriptum, et in fisco auri uncias V; 
hec praesens traditio omni tempore firma et stabilis permaneat 
stipulatione subnixa. Actum in villa Sigoltesheim in atrio Sancte 
Marie publice. Notavi die dominico IIIc idus Iul. anno XV. reg- 
nante domino nostro Karolo rege. Sign. X Odsindis femine, que hanc 
traditionem fieri rogavid. Sign. X Gundelinde, que similiter fieri 
rogavit. Sign. X Richardi. Sign. X Willibaldi. Sign. X Wulfridi 
et aliorum. Sign. X Waltheri. Sign. X Adelhelmi. Sign. X Gozfridi 
testibus. 

Ego in Dei nomine Hugebaldus acsi indignus presbiter rogatus 
hanc traditionem scripsi. 


a et salute anime Ragenfridi in der Abschrift hinter de rebus 
meis. 

b verbessert aus irrumperit. 

c im Text verschrieben VI. Der III idus Jul. anno XV regnante 
Carolo rege, 13. Juli 783 fällt auf einen Sonntag (die Dominico). 

d verbessert im Text selber aus rogavit. 


4 Abgedruckt AD I, 78. 

5 MG Cap. II, 194. 

6 MG DH II, 355. 

7 Schenkung eines Heinricus an die superior und inferior con- 
gregatio, ohne Datum und Ortsangabe. 

Quod ego Heinricus peccator pro anima mea parentumque 
meorum nec non omnium fidelium defunctorum dederim, omnibus 
qui audire dignantur manifestum fieri cupio. Ad honorem Dei om- 
nipotentis eiusque sanctissimae genitricis curtim meam eum heren- 
tibus hospiciis cum vineto et molendino, insuper et praedium quod A 
habebam ad Meistersh(eim) obtuli, constituens hoc, ut quandocunque 
anniversarius dies noster adveniret daretur panis et vinam iuxta 
consuetudinem ad superiorem et inferiorem congregationem, darentur 


etiam V solidi supra V infra; pauperibus autem constitui eadem die 
or or 
dari IIII maldros panis, amas > vini... UI, nummos XL. Hoc ut 


ita compleretur, in tidem Wolfhelmi nepotis mei commendavi, post 
eum in eius fidem, quisquis senior esset et propinquior. 


a hinter quod nochmals praedium, aber getilgt. 
b verbessert aus amos. 


8 cf. Pfister, S. 41, Anm. 1. — Nach Wiegands Ansicht (Z. G. 
ORh. VII, 731) dem 11. Jahrhundert angehörend. 

9 cf. Levisons Kritik des Schäferschen Buches «Die Kanonissen- 
stifter im deutschen Mittelalter» in Westdeutsche Zeitschr. 27, 491 ff. 
Was die Unterscheidung von Klöstern und Kanonissenstifter angeht, 
so stehe ich ganz auf dem Boden der Kritik Levisons; ich neige 
nur mehr der Ansicht zu, die in den Kanonissenstiftern eine speziell 
germanische Einrichtung, in der Kanoniker- und Kanonissenregel 
einen Kompromiß zwischen römischem und deutschem Brauche sieht 
(cf. Böhmer in einem Aufsatz über «Das Jahrtausendjubiläum von 
Cluny», Frankf. Ztg. 1910, Nr. 250: eine Umbildung der alten aske- 
tischen Bräuche auf germanischem Boden), wie ja auch Levison das 
Zugeständnis an Schäfer (S. 510... leiten in gewisser Hinsicht 
hinüber . . .) nicht ganz unbedenklich gewesen zu sein scheint. 

10 ef. Gyß, Der Odilienberg. S. 215. 

11 cf. Anm. 6. 

12 cf. Hugo von Flavigny, MG SS VIII, 370. 

13 AD I, 166. 

14 Meister hat den Streit der beiden Abteien und das Diplom 
Heinrichs VI. ganz übersehen. Es ist nicht richtig, wenn er erst 
1150 eine Trennung stattfinden läßt. Nach 1016 ist keine gemein- 
same Aebtissin mehr nachzuweisen, es ist freilich auch unmöglich, 
die Namen der Stiftsleiterinnen nach der Trennung festzustellen, 
selbst von Hohenburg hat für die Jahre 1050—1140 weder Geschichte 
noch Legende Namen aufbewahrt. 

15 Pfister, S. 80, sieht in der Hohenburger Urkunde noch eine 
Spitze gegen Ansprüche des Klosters Ebersheim. Näher darauf ein- 
zugehen ist hier unnötig. 

16 Als terminus ad quem hat das Jahr 1115 zu gelten, wo der 
heiß umstrittene Salhof zu Oberehnheim verloren ging. Darüber 
nachher. 

17 Vielleicht haben wir in den in der Bestätigungsurkunde 
König Rudolfs 1284 (ef. GyB, S. 261) genannten Ortschaften einen 
Teil alten Niedermünsterer Besitzes zu sehen. Aus dem 11. Jahr- 
hundert ist nichts erhalten, was uns über das Niedermünsterische 
Abteigut Aufschluß gäbe. 

18 Auch dal Hohenburg gegen Ende des 11. Jahrhunderts mit 
Hirschau eine Gebetsverbrüderung einging, spricht für unsere An- 
nahme (cf. GyB, S. 220). 

19 Vel. die Bulle Lucius Ill. für Truttenhausen vom Jahr 1155 
(AD I, 282). Es ist seltsam, daß der welfenfreundliche Verfasser 
der Annales Marbacenses, der nach H Bloch, Die elsässischen An- 
nalen der Stauferzeit, S. 87ff., in Hohenburg geschrieben hat, diese 
für die Staufer so wenig ruhmvolle Zerstörung nicht erwähnt, viel- 


leicht nur, um nicht auch den Wiederaufbau durch den Staufer er- 
zählen zu müssen. (Schulausg. d. Annales (ed. Bloch) S. 43, vastatis 
circum quaque omnibus.) 

20 Nicht auf Grund des Schirmvogteirechtes, wovon in jener 
Zeit keine Spur zu finden ist, sondern auf diese gewaltsame Weise 
ging der Salhof verloren (gegen Gyb, S. 220): auch fällt der Ueber- 
gang erst zehn Jahre später als Gyß, Geschichte der Stadt Ober- 
ehnheim, S. 1, annimmt. Von früheren Vögten wissen wir keine Silbe. 

Niese, Die Verwaltung des Reichsgutes im 13. Jahrhundert 1904, 
sieht mit Recht in Oberehnheim staufisches Hausgut. wie die Staufer 
überhaupt die Hohenburger Vogtei als solches betrachteten. Rechtlich 
bedeutet das die Umwandlung einer Reichskirche in eine staufische 
Eigenkirche (in staufischer Zeit Aebtissin nie princeps genannt), aber 
es ist unrichtig, wenn Meister von einer Erhebung eines staufischen 
Vogteiklosters in den Reichsfürstenstand spricht (S. 84,; im Privileg 
Wilhelms von Holland 1249 handelt es sich nur um die Restitution 
eines alten Rechts, wie ja auch Meister (S. 85, Anm. 1) zugibt, daß 
Hohenburg schon 870 Reichsabtei gewesen. 

Ob die Staufer schon vor der Restaurierung durch Barbarossa 
Einkünfte aus dem früheren Abteigut zogen, wissen wir nicht. 

21 Meister, S. 47f., sind einige Irrtümer untergelaufen: Die 
Würdtwein, Nova subsidia diplomatica X, 68 (fortan Ns zitiert) ge- 
nannte Willebirg von Andlau ist keine Aebtissin von Andlau, sondern 
eine Ministerialin und dieselbe, die Meister, S. 53, erwähnt, wo er 
jene Schenkung richtig zu Herrad stellt; ebenso fällt die Schenkung 
des Pfarrers Berthold von Ingmarsheim und des Konrad von Lützel- 
burg nicht in Relinds, sondern in Herrads Zeit (Pfister, S. 168 ff.). 

22 Schäfer ist leider auf die regulierten Kanonissenstifter kaum 
eingegangen; gerade die damals Verbreitung findende Augustiner- 
regel bedeutet eine Verschärfung gegenüber der Aachener Regel 
(cf. Hauck, K.G. Deutschl. IV, S. 340 ff.). Meister läßt die Aebtis- 
sinnen und Stiftsdamen den edlen Geschlechtern «aus dem elsässischen 
Adel» entstammen, ohne auf den Unterschied von Freiadel und Mini- 
sterialen einzugehen. cf. unten. 

2° cf. Gei S. 255, gegen Meister, S. 52. 

2# F. Wolff (Die Klosterkirche St. Maria zu Niedermiinster) 
läßt Relindis als Aebtissin auftreten, doch ist hierfür kein Beweis 
zu erbringen. Das Buch Wolffs gibt zwar eine Regestensammlung 
des Klosters, aber ohne Kritik; nicht nur die neuere Forschung 
(Pfister, Meister), selbst Gyß (gegen Hunneneinfälle) und Pardessuf 
(gegen Testament Odilias) bleiben unberücksichtigt. 

25 Straßburger Bez.-Arch. G 1613 (X) (dasselbe Pergament, aus 
dessen Rückseite die Anm. 3 u. 7 wiedergegebenen Urkunden sich 
finden): 
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Notum sit 'tam futuris quam praesentibus, quod Rilindis Dei 
gratia Hohenburgensis ecclesie abbatissa cum consensu et prae- 
sencia totius congregationis Heinrico de Rodesheim mansum et quin- 
decim agros et septem uncias ac dimidiam in eadem villa pro bene- 
ficio concessit ea conditione, ne post haec aut publice pro praebenda 
aliqua contendendo aut fraudolenter insidiis persequendo ccclesiam 
praedictam pertubare temptet. Si hanc quidem conditionem aliquo 
modo irritam fecerit et in hac perfidia deprehensus rationabilique 
censura convictus fuerit, statutum est, ut abbatissa eum conventu 
eiusdem ecclesie et pracbendam et idem beneficium quasi pertido 
subtrahat. Si autem in eadem conditione stabilis ac fideliter per- 
manserit, pracfatum beneficium quasi familiaris amicus secure usque 
ad obitum vite sue possideat, et post obitum eius iterum hereditario 
iure ecclesie serviat. Huius rei testes sunt Dipoldus praepositus de 
Itenwiler; Otto, Adelbertus sacerdotes; Bertolt villicus, Erntrit 
frater eius, Eberhart, Isenhart, Otto de Rodesheim. 

Datum und Ort fehlen. 

Ein Isenhart wird in einer ebenfalls undatierten Urkunde aus 
Herrads Zeit erwähnt (Pfister, Appendice II n. #, fortan P. 6 zitiert). 
Ein Ministeriale Otto de R. begegnet Ns X. pi, doch ist er kaum 
mit dem hier hinter dem villicus erscheinenden Otto zu identifizieren. 

-6 Ueber die rechtliche Stellung cf. Anm. 20. | 

?? Da kein Grund vorliegt. einen Schreibfehler anzunehmen, 
hat man in dieser Urkunde wiederum einen Beweis für das Vor- 
kommen ministerialischer Geistlichen zu sehen et Murbach. Anm. 5°). 

“8 Da das Tabular von Etival, dem Würdtwein diese Urkunde 
entnommen hat, verloren ist, läßt der Druck sich nicht kontrollieren. 
In späteren Urkunden Herrads begegnen die de Kolmer und de Bal- 
deburne nicht wieder. Gudenatz kennt keine Reichsministerialen 
de Baldeburne, obwohl in Balbronn alter Reichsbesitz lag (Meister, 
S. 2). 

<9 Vienhege ist die richtige Form (cf. GyB, Geschichte Ober- 
ehnheims, S. 20). 

30 cf. Scheffer-Boichorst. M. f. 6. G. IX, 211 und P. 3. 4. Viel- 
leicht darf man Ns X, Dh die Lücke hinter Wernherus ergänzen 
durch de Andela. Wernher müßte dann allerdings noch 1178 ge- 
storben sein, da ins selbe Jahr die Urkunden über die Willebirgsche 
Schenkung gelegt werden. 

3! Hanauer, Les constitutions des campagnes de l'Alsace au 
moyen-age. 1864. S. 242 ff. 

42 Meister hatte Recht, wenn er glaubte, die Staufer hätten mehr 
Ministerialen im Elsaß gehabt als man namentlich aufzählen könne 
(S. 114). Gudenatz hat denn auch schon bedeutende Ergänzungen 
gebracht. Ich glaube auch den scultetus Walther de Ehenheim Ns 
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X, 69), der zugleich herzoglicher Untervogt (advocatus, ebd. ist, 
dazu rechnen zu dürfen, ohne entscheiden zu können, ob er einer 
ehemaligen Hohenburger Familie entstammt oder ein fremder vom 
Herzog eingesetzter Beaniter ist. 

33 Die de Schadeloch durch eine Urkunde von 1237 (BA. Straß- 
burg G 3070 nr. 3) als zur Familie de Rodesheim gehörend ge- 
sichert: unter den Unterschriften Hugo de Rodesheim dictus Schade- 
lohe. 

34 Die in späteren Jahrhunderten auftretenden Schenk und 
Marschalk von Ehenheim möchte ich eher für Nachkommen herzog- 
lich-staufischer Dienstmannen halten als für Angehörige hohenbur- 
gischer Ministerialenfamilien, wie Gyß. Geschichte Oberehnheims, 
S. 12. 13. 

35 cf. GyB, Der Odilienberg, S. 56 und Annales Marbacenses (ed 
Bloch), S. 75 zu 1199 

36 Näheres bei Meister, S. 49. 

37 1226 Honorius III.; gedruckt Grandidier, Oeuvres histor. 
inédites II, S. 300. 

38 GyB hat gelegentlich darauf hingewiesen, ohne für Nieder- 
münster bestimmte Urkunden zu zitieren. — Hohenburg ist sowohl 
bei Ficker (Vom Reichsfürstenstand. S. 339) als auch bei Werminghoff 
(Kirchenverfassung, S. 210) unter den Reichsabteien genannt, Nieder- 
münster haben beide übersehen (nicht zu verwechseln mit Nieder- 
münster in Regensburg, vgl. Ficker, S. 343). Seine Zugehörigkeit zu 
den Reichsabteien bewiesen durch drei Urkunden Ludwigs des Bavern 
1322, 1331 und 1333 (Strabb. Bez. Archiv G 3069 (2, 3,4), für hono- 
rabili Gertrudi abbatissae Inferioris monasterii de Hohenburch 
principi suae dilectae. Die Zahl der Reichsäbtissinnen wäre 
also 17. 

39 1180 wurde eine prächtige Kirche eingeweiht (Gyß, S. 53). 
In dieses Jahr ist aber weder eine Trennung der Abteileitung noch 
auch eine Lossagung von der staufischen Vogtei anzusetzen (gegen 
Meister, S. 51). 

40 Gedruckt bei Spach, Bulletin de la société pour la conser- 
vation des mon., IL. ser. 6. vol., p. 173. 

4! Vgl. GyB, Der Odilienberg. S. 58 ff., 237 ff. 

42 Vgl. ADI, 166. 

43 Die Nachricht von der Verwandtschaft Relinds mit dem Kaiser 
findet sich, wie Grandidier, Oeuvres hist. inédit. Il, S. 291 richtig 
bemerkt. zuerst bei Peltre, Vie de Sainte Odile 1719, p. 169f, der 
aber keine Quelle angibt. Die Bulle Papst Lucius Ill. 1185 für 
Truttenhausen (vgl. Anm. 19) gibt nur den Namen ohne Bestimmung 
über Verwandtschaft oder Herkunft. Für einen früheren Aufenthalt 
Relinds in Berg beruft sich Grandidier auf Gabriel Haug, Chronie. 
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Manuscripta. p. 35. Simonsfeld, Jahrbücher unter Friedrich I. hat 
die Einsetzung Relinds in Hohenburg ganz übersehen. 

44 Gegen Meister, S. 48. Vgl. den Hortus deliciarum, der von 
einer Zwischenregierung nichts weiß und die schon erwähnte Bulle 
Lucius III. 

45 In gleichzeitigen Urkunden findet sich der Familienname nicht, 
weder im Hortus deliciarum noch in einem kaiserlichen oder päpst- 
lichen Schriftstück ; zuerst überhaupt, soweit ich sehe, bei Wimpfe- 
ling, Catalogue episcoporum Argentinensium (1507). Im Nekrolog von 
Etival (Auszug bei Pfister, S. 179 ff.) wird ihr Todestag mit folgenden 
Worten angegeben. 

X. Calend. Aug. C(ommemoratio) Herrat, canonice et abbatisse in 
Homboure. 

Grandidier bringt nun aus einem «Hohenburger Nekrolog» fol- 
gende Notiz: 

VI idus Jul. illustrissimae doctissimaeque dominae Herradis de 
Landsberg, abbatissae. 

Dieses Huhenburger Nekrolog hat nun kein einziger der früher 
über das Kloster Schreibenden gekannt, selbst den im Kloster selbst 
lebenden Schriftstellern ist es entgangen. Außer Grandidier. der 
keinen Fundort angibt, hat es noch kein Mensch gesehn. wenigstens 
berichtet keiner davon, er selbst — und nach ihm Gy - zitiert 
daraus, soweit mir bekannt, nur diese eine Stelle. Auch der be- 
kannte Biograph Herrads, Ch. Schmidt, steht der Frage zweifelnd 
gerenüber, er glaubt darauf hinweisen zu müssen, daß die Bezeich- 
nung kaum dem Ende des 12. Jahrhunderts entstammen könne, wagt 
aber der Tradition nicht zu widersprechen. Wir werden dieser 
Quelle also keinen großen Wert beimessen, da sie zu schlecht be- 
zeugt ist; ob es sich nicht um eine Erfindung Grandidiers handelt, 
ware ich, solange nicht der Druck aller Diözesannekroiogien eine 
eingehende Vergleichung ermöglicht, nicht zu entscheiden. Vielleicht 
hilft eine Untersuchung der Geschichte der Landsberg weiter. Spach 
hat zuletzt (Bulletin de la société pour la cons. des monuments, II 
sér., 6. vol., p. 173 ff.) zusammenhängend darüber geschrieben. Prüfen 
wir einzeln seine Beweisstücke: 

1. Die älteste Nachricht über die Landsberg stammt nach Sp. 
aus dem Jahr 1144, wo Friedrich, Herzog von Schwaben, den Brüdern 
Erilolf und Konrad von L. Güter in Rosheim verliehen haben soll. 
Wie verhält es sich damit ? Wir haben glücklicherweise noch diese 
Verleihungsurkunde: Straßb. UB I, S. 78, n. 96) Berthold. Propst 
von St. Thomas beurkundet, daß dieses Stift Güter zu Rosheim an 
Egilolf und Konrad durch Vermittlung des Herzogs Friedrich — per 
manum ducis Friderici — verlehnt habe 1144. — Zwar finden sich 
in der Tat die Vornamen Egilolf und Konrad bei den Landsbergern, 
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aber auch noch bei vielen andern Familien. Wer verbürgt also, daß 
das Landsberger sind ? 

2. Spach: La fondation de Truttenhausen par l'abbesse Herrade 
et son frère Günther est placée à l’an 112. 

Günther heißt in allen gleichzeitigen Urkunden de Vienhege, 
nie de Landsberg. Vienhege aber lag ganz nahe bei Oberehnheim 
(Gef, Oberehnheim) und ist mit L. nicht zu verwechseln. Günther 
wird auch nirgends als Bruder Herrads bezeichnet; sowohl sie selbst 
wie der Herzog und der Papst nennen ihn einfach ministerialis. Er 
ist also Hohenburger Dienstmann, nicht bischöflich-straßburgischer, 
wie es die L. waren. 

3. Spach: Neuf ans plus tard (1191) un second Conrad de Lands- 
berg dote de quarante mares d'argent le jeune monastère. Diese 
Urkunde habe ich nirgends finden konnen, Spach gibt keine Quelle 
an, Dionysius Albrecht kennt sie nicht und ebensowenig GyB und 
Pfister. 

4. Sichere Urkunde, 1200. Gedruckt Spach, S. 173: 

Instrumentum in quo Edelindis abbatissa monasteri inferioris 
Hohenburg Conrado militi fundum illum, in quo castrum suum 
Landesberc situm est pro 50 marcis sub nomine concambii pensione 
annuali 12 den. interposita contradidit anno 1200. 

Das ist ein gewöhnlicher Tauschbrief; verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zwischen der Aebtissin und dem Ritter Konrad, auf dessen 
Vorschlag jene erst auf die Fürsprache Pfalzgraf Ottos hin eingeht, 
anzunehmen liegt nicht die geringste Veranlassung vor (gegen die 
Bezeichnung Edelindis als Landsbergerin bei Gyß, S. 287 und Spach). 
Lange vor 1200 scheint die Burg L. nach dieser Urkunde nicht er- 
baut worden zu sein, denn erst lange Jahre nach Errichtung hätte 
der Ritter kaum sich um eine Verständigung bemüht. 

5. Spach: 1212 befiehlt Friedrich II. dem Rat der Stadt Straß- 
burg sich um die Befreiung Egilulfs von L., der in die Gefangen- 
schaft des Markgrafen von Hochberg geraten ist, zu bemühen (nach 
Schopflin, AD I, 323). 

Diese Urkunde ist von Schöpflin fälschlich zu Friedrich IL ge- 
stellt, sie gehört in Wirklichkeit zu Friedrich dem Schönen 1315. 
Vgl. Straßb. UBII, 277, n. 331. 

Von 1230 ab begegnen zahlreiche Landsberg im Straßburger 
Urkundenbuch; z. B. 1244 als de ministerialibus ecclesie L. und E, 
de Landsberg (UB I, 221, n. 290) usw. 

Was wir also bestimmt sagen können, ist folgendes : die L. sind 
eine Straßburger Ministerialenfamilie, die vor 1200 auf dem Boden 
der Abtei Niedermünster eine Burg erbauen und 1200 sich von der 
dortigen Aebtissin Edelindis, die in keinem nachweisbaren verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse zu ihnen steht, den bebauten Boden er- 
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kaufen — den Namen wird die Familie wohl erst von dem Berg ange- 
nommen haben. Dal} die Burg schon um 1140, in welcher Zeit — späte- 
stens — Herrad geboren sein wird, gestanden hat, ist nicht zu beweisen. 

Noch auf etwas anderes soll hingewiesen werden, was auffallen 
muß. Wir finden bei den späteren Landsberger Damen die verschie- 
densten Vornamen (Brigitta, Margaretha, Maria, Klara, Katharina, 
Junta, Adelheid n. a.) nicht eine einzige Herrad. Hätte das Geschlecht 
im 13. und 14. Jahrhundert etwas von der Verwandtschaft mit dieser 
hochberühniten Aebtissin gewußt, so wäre das sehr seltsam. Be- 
merkenswert ist es, dal) wir unter den Acbtissinnen von St. Stephan 
in Straßburg nicht weniger als fünf Landsbergerinnen antreffen, unter 
den Nachfolgerinnen Herrads aber, wo man sie eher suchen möchte, 
nicht eine einzige. 

Ist überhaupt der Name Herrad, so werden wir schließlich 
fragen müssen. im Elsaß als Frauenname im Mittelalter bekannt ? 
Ich stütze mich zur Beantwortung dieser Frage auf eine Arbeit 
von Herrn Hülsen im Bonner historischen Seminar A Schultes. 
Darnach ist Herrat (Herrad, Herath o. ähn.) sicher Mannesname in 
sämtlichen Belegstellen aus der Schweiz. dem alten Herzogtum 
Lothringen und dem niederdeutschen Sprachgebiet. Im Gebiet der 
schwäbischen und fränkischen Mundarten ist H. meist Männername. 
nur selten Frauenname. Häufiger als Frauenname begegnet H. auf 
dem bayrisch-östreichischen Gebiete. Im Elsa sind von sechs Beleg- 
stellen vier sicher Mannesnamen, die beiden übrigen stehen in über- 
wiegend männlicher Umgebung. Im Melker Seelbuch der Straßburger 
Kirche kommt unter 65 weiblichen Namen (wovon 42 verschiedene) 
der Name Herrad überhaupt nicht vor. Daraus darf wohl der Schluß 
gezogen werden, dal Herrad als Frauenname im Elsaß, wenn nicht 
unbekannt, so doch sehr selten war. 

Eine letzte Beobachtung mag noch angeführt werden: 

In dem hohenburger Konvent saßen — was man bisher nicht 
beachtet hat, was aber unsere Untersuchung zeigen wird — zum 
größten Teil Damen aus fränkischen und schwäbischen Grafen- und 
Freiherrngeschlechtern, daneben allerdings auch einige aus der 
Reichs- und Stiftsministerialität. DaB nun eine Danıe aus bischöf- 
licher Dienstmannenfamilie zur Klosterministerialität haben die 
L. nie gehört — in einem solchen Stift den Aebtissinnenstab getragen 
haben soll, wird jedem, der die Standesanschauungen des Mittelalters 
kennt, sehr auffallend erscheinen. — Mehr können wir einstweilen 
nicht sagen. Ich möchte nicht ohne positive Beweisstücke diese be- 
rühniteste elsässische Frau des Mittelalters unserm Lande absprechen, 
immerhin mußte auf die Schwierigkeiten, die der bisherigen An- 
nahme einer Zugehörigkeit zur Familie der Landsberg entgegen- 
stehen, hingewiesen werden. 
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16 Das wird wörtlich zu verstehen sein: nicht zu ein und der- 
selben Zeit waren 60 Damen im Stift, sondern während der Regier- 
ungszeit zweier Aebtissinnen, d. h. von etwa 1150 bis etwa 119. 
Das ergibt für die jeweilige Anwesenheit eine weit geringere Zahl, 
was für den Vergleich mit früher nicht unwichtig ist. 


47 für 
Veimingen vgl. Gudenatz, S. 40 sw. Lauingen a. d. Brenz 
(Schwaben ) 
Gundelfingenvgl. Gud., 18. 19 entw.sw. Lauingen a.d. Brenz 
oder OA. Münsingen 
Werde vgl. Schulte, Adel, S. 364. Donauwörth (Schwaben) 


Anm. 7 
Flochberc vgl. v. Alberti (Wiirtt. OA. Neresheim (Württ.) 
Adels- u. Wappenb. I, 192) 
Loufe vgl. Schulte, Adel, 32 am Rheinfall bei Schaffhau- 
sen oder Grafen v. Lauffen 
in Württemberg 


Eistete vgl. Schulte, Adel, 8.336 bad. AG Emmendingen 

Buoch vgl. Württ. Urk. B. II, 326 württ. OA Laupheim oder 
Wiblingen 

Louben vgl. Gud., S. 23 Lauben bei Memmingen bayr. 


L. G Ottobeuren 

Knoeringen vgl. Trouillat II, 118 Bayr. B Burgau 
Entringen vgl. Schulte, Adel, S. 333 Württ. OA Herrenberg 
Kazenstein vgl. Schulte, Adel, 322 bayr. B Monheim 
Niphe vgl. Gudenatz, S. 23 Neuffen,n.Urachin Schwaben 

württ. Schwarzwaldkreis 
Württ. UB II, II. mehrere Familien entweder 

OA Ehingen oder 

OA Hall oder 

OA Rottenburg. 
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Taleheim vgl. 


48 


de Argentina eher staufische Ministerialen 
(cf. Meister, S. 113) als Ba- 


seler (BUB I) 

de Bilrit Reichsministerialen vgl. Gud., bei Hall a. d. Jagst 
S. 70 ö. Weinsberg 

de Truchtelinge Reichsminist. vgl. Gud.. S. 76 Treuchtlingen s. 6. 


Heidenheim 
de Hagenowe Reichsminist. vgl. Gud., S. 35 (Elsaß) 
49 Die Andlau und Ehenheim sind hohenburger Ministerialen. 
Vgl. Liste. 
50 Die Sneiten Ministerialen der Grafen von Oettingen, vgl. Gud., 
S. 57. Schneidheim, OA. Ellwangen, 
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51 Im Urkundenbuch des Landes ob d Enns I, 611 begegnet ein 
H.de Pusingen 1223 als de familia S. Nicolai prope Pataviam, II, 416 
ein de Busingen 1149 als Ministerial des Bistums Passau, doch liegt 
das viel zu weit weg. 

52 Heilwic von Egisheim gehört der Grafenfamilie an, in deren 
Geschlecht der Vorname Heilwic bekannt war, nicht der Murbacher 
Ministerialenfamilie. 

53 Nach Toeche, Kaiser Heinrich VI., S. 546 hießen sie Albinia, 
Medania. Constantia vgl. dazu ebd., S 345, Namen, die in unserem 
Register fehlen. 

5¢ Vel. GyB, S. 255 und Meister, S. 4x. 

, 55 Abgedruckt bei Grandidier, Oeuvres hist. inéd. II, S. 300. 
vgl. Anm. 37. 
56 Urkunde gedruckt bei Meister, S. 115. 
47 Die Liste von 1493 bei GyB, S. 255) enthält folgende Namen: 
Veronika von Andlau 
Ursula von Vogtsberg 
Anna von Falkenstein 
Dorothea von Stauffenberg 
Veronika von Wildsperg 
Nuna Marschalkin 
Petronella Schenkin. 


Schluß. 


Jetzt, wo die Untersuchung abgeschlossen ist, bedarf das 
darin durchgeführte methodische Verfahren wohl keiner weiteren 
Rechtfertigung : nicht nur die politische Geschichte, wie wir 
im Anfang, bekannte Tatsachen vorwegnehmend, behaupteten, 
sondern auch die rechtliche Entwicklung ist in den verschiedenen 
Klostergebieten so verschieden, daß eine gemeinsame Bearbeitung 
eine Heraushebung der territorialen Eigenheiten nicht in der 
Weise zugelassen hätte, wie es wünschenswert erschien. Wenn 
rein politische Auseinandersetzungen einen größeren Platz ein- 
nehmen, als man es in einer Erörterung vorwiegend rechtlicher 
Fragen vielleicht erwartet, so geschah dies, weıl ich eine recht- 
liche Darstellung nicht auf historischen Ergebnissen aufbauen 
mochte, deren Richtigkeit ich stark anzweifeln mußte, und 
weil ich aus einer gemeinsamen Behandlung von Rechts- 
und politischen Fragen Vorteile für beide erhoffte. Daß ein 
«Elsässisches Urkundenbuch», das die Schätze aller privaten 
und gemeindlichen Archive verwertele, manche Ergänzung 
bringen könnte, bin ich mir wohl bewußt, doch glaube ich so 
viel Material verwandt haben, daß das entworfene Bild in 
großen Zügen der wirklichen Vergangenheit entspricht. 

Welchen Wert haben derartige Arbeiten? Jeder, der den 
Unterschied zwischen edelfreiern und unfreiem Rittertum für be- 
deutsam achtet, wird solche Untersuchungen für wichtig halten, 
und wer nur eine unserer Ministerialenlisten mit den Angaben der 
bisherigen genealogischen Literatur im Elsaß vergleicht, weiß, wie 
nötig quellenmäßig kritische Arbeit in diesem Zweig der Wissen- 
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schaft hier noch ist; dann auch hat uns die Untersuchung über 
den Murbacher Konvent bestätigt, was Schulte schon 1887 ausge- 
sprochen und was seine Ausführungen über das Straßburger 
Domkapitel ahnen ließen: nicht unpatriotischer Internationalisınus 
ist es, was jene buntgemischte Kapitularenreihe hervorrult ; es 
ist der Mangel an landsässigem, freiem Adel, was jenen fremden 
Freiherrn und Grafen Eingang verschaffte. Für Murbach be- 
weisen die dürftigen Quellenzeugnisse dasselbe; solange man 
an dem Prinzip der Freiherrlichkeit festhielt, treffen wir viele 
Fremde im Konvent: Simpertus und Samuel, die Eschenbach, 
Froburg, Rotenburg, Faukolgney, sind alle keine Elsässer. Erst 
als man zu Beginn des 13. Jahrhunderts Mönche ministeriali- 
schen Blutes aufnahm, da wird Murbach immer mehr elsässi- 
sches Kloster, und als der elsässische Dienstadel sich einmal 
im Abtsstuhl festgesetzt, da zieht nicht nur der freiherrliche, 
sondern auch der landfremde Adel sich mehr und mehr von 
Murbach zurück. Trotzdem wird man sich sagen dürfen, 
Murbach verdanke seine Blüte Angehörigen fremder Provinzen : 
mögen auch die Aebte fremde gewesen sein, das Land, das 
ihnen die Machtstellung ermöglichte, war elsässisch und die 
Männer, die jenen ihre Stellung behaupten halfen, waren aus 
elsässischem Blute. — 

Ob es in den Odilienbergstiftern im 11. Jahrhundert 
ebenso gewesen ist wie in Murbach, wissen wir nicht; Frei- 
ständigkeit wird man auf Grund der angegebenen Quellen 
immerhin annehmen dürfen. Die Zusammensetzung des Kon- 
vents in Relinds und Herrads Zeiten dagegen wird man nur 
verstehen und würdigen können unter Berücksichtigung der 
politischen Geschichte: Hohenburg nicht als elsässisches Kloster, 
sondern als staufische Eigenabtet — denn anders ist es nicht 
gewesen — zog den dem Kaiserhause treuen schwäbischen und 
fränkischen Adel an. Wenn nicht nur Damen aus freiherrlichen 
Familien darunter waren, so ist das aus dem Einfluß der im 
staufischen Lager geltenden Anschauung von der Würde des 
Waffenhandwerks als solchem zu erklären. Unfrei, möchte mir 
erscheinen, ist für diese Zeit und bei den Reichsministerialen 
mehr ein Begriff, den wir an die Untersuchung mit heran 
bringen; drückend empfunden haben die ministerialischen Ritter, 
denen die Staufer die wichtigsten Aemter anvertrauten, ihre 
Standeszugehörigkeit kaum. 
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Wie aber verhalten sich unsere Resultate zu den in der 
neueren Literatur geäußerten Ansichten über diese Fragen ? Was 
die Entstehung der Ministerialität angeht, so kann naturgemäß 
nicht auf alle die verschiedenen Meinungen, die häufig der 
Beschäftigung mit lokal begrenztem Stoff ihr Entstehen ver- 
danken, eingegangen werden ; ich stimme Schulte, der gegen- 
über den Theorien von Caro, Wittich und Heck die ältere 
Auffassung vertritt, nicht nur allgemein zu, sondern vor allem 
in Hinblick auf unsere beiden Klöster, nur möchte ich aus 
demselben Grunde das von Schulte zugegebene Schwanken der 
Grenzen betonen: in Murbach läßt sich wohl die Zugehörigkeit 
der Verwaltungsbeamten und der Krieger, nicht aber die der 
Hausbeamten nachweisen und auf dem Qdilienberg scheint man 
im 11. Jahrhundert gar nur die kriegerischen Mannen ministe- 
riales genannt zu haben. — Die Hofämtertheorie läßt sich also 
nicht anwenden. 

Vergleichen wir die Zustände in Murbach und in Hohen- 
burg-Niedermünster mit den Thesen Schultes im 16, Kapitel 
seines Buches (Die freiständigen Klöster und das Reich, S. 1981f.), 
so sehen wir, daß die beiden Abteien nicht zu den Normal- 
klöstern des Reiches gehören. Wie Corvey und Buchau haben 
auch unsere Klöster die Freiständigkeit nicht gewahrt — wir 
haben beidemale die Gründe festzustellen versucht — und 
doch gehören Murbach wie Hohenburg und Niederminster 
im 13 Jahrhundert zu Kreise der Reichsfürsten. Die Frei- 
ständigkeit Murbachs ist zu erweisen, auch bei den Reichsstiftern 
des Odilienberyes liegt kein Grund vor eine Ausnahme von der 
Regel zu erwarten. An einen Zusanımenhang zwischen Reichs- 
fürstenstand und späterer Freiherrlichkeit, zwischen Freiherrlich- 
keit und Hofämtern ist also — ebenso wie bei manchen anderen 
Anstalten des Reichs — auch bei unseren Klöstern nicht zu 
denken. Etwas andres aber wird m. E. häufig zu wenig be- 
achtet; nehmen wir z. B. den Artikel «Ministerialität®» im 
fünften Band des Handwörterbuchs der Staatswissenschaften 
(S. 782 ff.), der übrigens auch einige sachlichen Ungenauig- 
keiten enthält. Wenn nämlich G. von Below behauptet cin 
Süddeutschland hätten nur der König, die Fürsten und (teil- 
weise) die Grafen Ministerialen gehabt, während die unfreien 
Ritter der einfachen Edelherrn sowie der nicht fürstlichen 
Prälaten und der Ministerialen (sowie eines Teils der Grafen) 
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milites hießen», so mag das für Bayern zutreffen, für das 
schweizerische Gebiet hat schon Oechsli Einspruch erhoben 
und auch im Elsaß ist aus den ministeriales der landsässigen 
Abteien Maursmünster und Neuweiler (AD I, 210, 245) das 
Gegenteil zu beweisen. Auch verrät die Darstellung v. Belows 
eine m. E. allzugroße Schätzung der Rechtsbücher des 13. Jahr- 
huuderts, deren Verwertung gerade bei der Schilderung des 
Entstehens rechtlicher Erscheinungen eine sehr vorsichtige sein 
muß, da sie, nur fertiges bietend, sich keineswegs bemühen 
das Werden in der Vergangenheit klarzulegen. Ich meine 
aber, weniger rechtliche Ueberlegungen, wie es nach jenem 
Bericht scheinen könnte, als praktische Bedürfnisse haben die 
Ministerialität geschaffen. Nicht aus patriotischer Begeiste- 
rung, sondern weil sie mußten, schickten die auf dem Boden 
des Reichs erbauten Abteien — nur diese sind Reichs- 
fürsten geworden, Territorialherren hätten natürlich einen un- 
mittelbaren Verkehr des Königs mit den Anstalten ihres Ge- 
bietes zu verhindern gesucht — ihre Kontingente zum Reichs- 
heer. Diese Krieger aber mußten Lehen bekommen zum 
Unterhalt ihres Lebens, größere Güter, als der gewöhnliche 
Bauer sie nötig hatte. Grundbesitz ist also unter diesen Ver- 
hältnissen eine notwendige Voraussetzung für die Entstehung 
der Ministerialität. Nicht ein adliger Konvent, sondern Ser- 
vitien und Kriegsdienste machten ein Kloster dem Reiche wert ; 
weil sie dem Reich nichts nützten weder im Kriegs- noch in einem 
andern Dienst (vel in milicia vel in alio servicio) hat Heinrich Il. 
zwei Abteien verschenkt. So wird man auch nicht vergessen 
dürfen: nicht allein alte Privilegien bewahren im Mittelalter 
die Reichsklöster vor Unterdrückung, sondern viel mehr noch 
ein großer Grundbesitz, der es ihnen ermöglicht ihren Pflichten 
dem Reich gegenüber nachzukommen und zugleich sich gegen 
alle Feinde der Nachbarschaft zu schützen. 

Wenn die Zisterzienser und spätere Gründungen die 
Ministerialität und damit auch manche unangenehme Begleit - 
erscheinung derselben vermieden haben, so wird man bei einem 
Vergleich mit den alten Benediktinerklöstern auf keinen Fall 
die veränderten Zeitverhältnisse aus dem Auge lassen dürfen. 
Aller Anlaß fehlte: kein Kaiser und kein Territorialherr ver- 
langte Kriegsdienste, und über den Konflikt des asketischen 
Ideals mit der Tatsache des Besitzes — der aber dem Umfang 
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jener alten Abteien nicht gleichkam — half man sich durch 
das Institut der Laienbrüder hinweg. Auch die verschiedene 
Stellung zu den Standesverhältnissen ist nur natürlich. Die 
Klostergründungen des 7. und 8. Jahrhunderts sahen sich 
einem ständisch scharf geleilten Volke gegenüber, wo der freie 
Volksgenosse alle, der untreie keine Rechte hat. Das wird 
im Laufe des 10. und 11. Jahrhunderts anders: der Krieys- 
dienst und sicher nicht zum geringsten Teil der Kirchendienst 
dezimiert die Zahl der Freien, die Unfreien dagegen 
steigen im Ansehen durch Eintritt von Freien, die sich deın 
Kriegsdienst entziehen, in ihren Stand, auch dadurch, daß sie 
einzelne hervorragende Stellungen im Dienste ihres Herren be- 
kleiden. Die Absonderung der Ministerialität, bald auch das 
Aufblühen der Städte verwirrt das alte, einfache Bild; dazu 
kommt, worauf Schulte mit Recht hingewiesen, im Zeitalter 
der Kreuzzüge der EinfluB der romanischen Weltanschauung. 
Jetzt erst beginnt der wahre Siegeslauf des Geistes der Regel 
Benedikts in Deutschland, eine Bewegung, der sich seltsamer- 
weise gerade ein großer Teil jener ursprünglichen Benediktiner- 
klöster zu entziehen suchen und, wie wir jetzt wissen, noch 
lange Zeit hindurch entzogen haben. 
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_ BEITRÄGE ZUR LANDES- UND VOLKESKUNDE 


von Elsass-Lothringen und den angrenzenden Gebieten. 
Band I. 


. Die deutsch-französische Sprachgrenze in Lothringen r 
) 


Const. This. 34 S. mit 1 Karte (1 :3)0)).009), 


. Ein andechtig geistliche Badenfahrt des hochgelehrten 


Herren Thomas Murner. bo S. Neudruck mit Erläutergn.. insbe- 
sondere über das altdeutsche Badewesen v. Prof. Dr. E. Martin. Mit 6 
Zinkätzungen nach dem Original. 2 — 


. Die Alamannenschlacht vor Strassburg 357 n. Chr. von 


Archivdirektor Dr. W. Wiegand. Jo S. mit einer Karte und einer Weg: 
skizze. 


. Lenz, Goethe und Cleophe Fibich von Strassburg. Ein Eed: 


licher Kommentar zu Gocthes Dichtung und Wahrheit mit einem Porträt 
Aramintas in farbigem Lichtdruck und ihrem Faksimile aus dem Lenz- 
Stammbuch von Dr. Joh. Froitzheim. % S. 2 50 


. Die deutsch-französische Sprachgrense im Elsass von Dr. 


Const. This. 48 S. mit Tabelle, 
Band II. 


arte und acht Zinkätzungen. 


. Strassburg im französischen Kriege 1852 von Dr. A. Hol- 


laender. oS S. 1 50 


.Zu Strassburgs Sturm- und Drangperiode 1770-1776. 


Von Dr. Joh. Froitzheim. && a, 


8. Geschichte des heiligen Forstes bei Hagenau im RE 
Nach den Quellen bearbemct von C. E. Nev, Kais. Oberförster. I. Teil 
von 106% - 1048. 114 S. 

9, Rechts- und Wirtschafts-Verfassung des Abtei See 
Maursmünster während des Mittelalters von r. Aug. 
Hertzog. 1158. 

10. Goethe und Heinrich Leopold Wagner. Ein Wort der Kritik 
an unsere Goctheforscher von Dr. Joh. Froitzheim. 6 S. 1 A 

Band III. 
11. Die Armagnaken im Elsass. Von Dr. H. Witte. 158 S. 250 
12. Geschichte des heiligen Forstes bei Hagenau im Elsass. 


16. 


17. 


18. 


19. 


Nach den Quellen bearbeitet von C. E. N ev, Kais. Oberförster. Il. Teil 
von 161S—1701. 15S S. >50 


. General Kleber. Ein Lebensbild von F riedrich Teicher, Konigl. 


bayr. Hauptmann. 4S S. 1 2) 


. Das staatsrechtliche Verhältnis des Herzogtums Loth- 


ringen zum Deutschen Reiche seit dem Jahre 1542 von 
Dr. Sicgfricd Fitte. Mit I Karte und Stammtafel. 10: S. 2 0 


. Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der Völ- 


kerwanderung. lic Entstehung des deutschen Sprachgebictes von 
Dr. Hans N. Witte. Mit 1 Karte. 100 S. 2 W 


Band IV. 


Der letzte Puller von Hohenburg. Ein Beitrag zur politischen 
und Sittengeschichte des Elsasses und der Schweiz im 15. Jahrhundert, 
sowie zur Genealogie des Geschlechts der Piller von Dr. H. Witte. 
IV u. 143 S. 2 30 

Eine Strassburger Legende. Ein Beitrag zu den Bezichungen 
an zu Frankreich im 16. Jahrhundert von Dr. A. Hollaender. 
i — 

Der lateinische Dichter Johannes Fabricius Montanus (au; 
Bergheim im Elsass: 1527—1500. Sclbstbiographie in Prosa und Versen 
nebst einigen Gedichten von ihm, verdeutscht von Theodor Vul- 
pinus, 29 Ss. — 36 

Forstgeschichtliche Skizzen aus den Staats- und Gemcindewald- 
ungen von Rappoltsweiler und Reichenweier. Aus der Zeit vom Aus- 
gange des Mittelalters bis zu Anfang des XIX. Jahrhunderts von Dr. 
Aug. Kahl, Kaiserl. Oberförster. Mit Uebersichtskarte. 1V u.77S. 2 — 


. Die Festung Bitsch von Hermann Irle. Dritte vermehrte Autlage 


mit einem Anhange enthaltend die Umgebung von Bitsch, Mit 2 Ansichten 
und Plan von Bitsch, nebst Karte der Umgegend. 32° S. 150 


Band V. 
21. Ritter Friedrich Kappler. Ein clsissischer Feldhauptmann aus 
dem 15. Jahrhundert von Theodor Vulpinus. VII u. 111 8. 3- 


22. Die Annexion des Elsass durch Frankreich und Rückblicke 
auf die Verwaltung des Landes vom Westphälischen Fricden bis zum 
Ryswicker Frieden (1648-1697) von Hermann Freiherr von Mül- 
lenheim u. von Rechberg. 73 S. 2. Aufl. 25 

23. Die politischen Verhältnisse und pewegongon in Strass- 
burg am Elsass im Jahre 1789 von Dr. Manfred Eimer. a 
u. 183 

24. Die Beziehungen König Rudolfs von Habsburg zum Elsass 
von C. Gössgen. JN 5S. 1 50 

25. Das Bergbaugebiet von Markirch von E. Hausser. Mit einer 


Karte. 48 S. 2. verm. Aufl. 1 50 
Band VI. 


20. Matthias Erb. Ein elsässischer Glaubenszeuge aus der Reformationszeit. 
Auf Grund archivalischer Dokumente von Dr. H. Rocholl. 35 S. 1 20 
27. Strassburg als Garnisonstadt unter dem ancien régime von 
Oberlehrer Karl Engel. VIL u. dos. Mit 6 Kartenskizzen. 4 50 
28. Die Fahnen der Strassburger Bürgerwehr im !;. Jahrhundert 
von JosephGénvy. Villu. 47 5. Mit 12 farbigen Fahnenabbildungen. 4 — 
29. Der oberelsässische Winterfeldzug 1674 75 und das Treffen 
bei Türkheim. Nach archivalischen Quellen bearbeitet von v. 
Kortzfleisch. Mit ? Kartenbeilagen. VHI u. INS. 3 50 
30. Der Pfarrer Georg Jakob Eissen. Seine lreunde und seine Zeit- 
genossen. Ein Stri assburger Zeithild aus dem IN. Jahrhundert. Auf Grund 
urkundlichen Materials zusammengestellt von Dr. E. Hoepffner. Mit 


ciner Silhouette. Vil ou. 127 8. _ 


Band VII. 
31. Die Herrschaft Rappoltstein. Ihre Entstehung und Ent- 
wickelung von Rudolf Brieger. 78 S. 
32. Die Sesenheimer Lieder. Eine kritische Studie von Dr. Th. M aurer. 


3s S. 

33. Die Geschichte und Verfassung des Chorherrenstifts 
Thann, nich archivalischen Urkunden bearbeitet von Dr. jur. Karl 
Schollv. VIL u. 204 S. q Gg 

31. Bemerkenswerte mittelalterliche Schenkungen im Elsass 
von E. Herr. VIH u S25. 3 — 

35. Die Verfassung und Verwaltung der Stadt Ensisheim im 
16. Jahrhundert von Wilhelm Becemelmans. IV u. 90 S. 250 


Band VIII. 


36. Zur elsässischen Lage und Frage von Dr. Paul Grinbe re. 


61 S. 
37. Beitrige zur Geschichte der Markgenossenschaften cna 


der Haingeraiden im Mittelrheingebiete von Dr.C. Mehlis. 


Erste Abteilung. Vi u. 9 5. sit 3 Abbildungen. 3 50 
. Chronik von Hunaweier. Ein elsiissisches Kulturbild aus vergangenen 
Tagen. Nach den Urkunden herausgegeben von E. Tschaeche. V m u. 


115 S. Mit 1 Abb. 
39. Paulus Beck von Strassburg und seine Schicksale. 1705 bis 


1778 von Th. Renaud. Mit emem Porträt 798. 

40. Magister Johann Heinrich Brecht: Historischer Bericht 
von der Religions-Veränderung in Düttlenheim 1686. 
Ein Beitrag zur elsässischen Kirchengeschichte unter der Regierung 
Ludwigs XIV. Herausgegeben von Rudolf Reuss. 32 S. 1 50 


Band IX. 


41. Untersuchungen über die Standesverhältnisse elsässi- 
scher Klöster von Georg Wagner. Nous: S. 3 50 


Unter der Presse: 


Das ehemalige Frauenkloster Sindelsberg. Urkundenbuch mit 
einleitenden historischen Untersuchungen von E. Herr. 


Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 


vllt ` 


_ VERLAG VON J. H. ED. HEITZ (HEITZ & _MÜNDEL). ` 


Straiidlee: und Rastorte im Reichslande und 


in den angrenzenden Gebieten. 


I. Der Kaiserstuhl, von C. Mündel. Zweite Auflage von: Die Strassen- 
bahn Strassburg-Markolsheim nebst Ausflügen in den Kaiserstuhl. Mit 
4 Lichtdrucktafe'n, 6 Abb. im Text und 1 Karte. 1% 

. Das Wasgaubad Niederbronn und seine ‚Umgebung. Von W. 
Kirstein. Mit 11 Illustrationen und 1 Karte. 2. Avil. 

. Wanderungen im Breusehtale. Von G. Kruhoffer. Mit zahl- 

reichen Illustrationen. 

4. Rappoltsweiler, das Carolabad und Umgebung. Von M.Ku be. 
Mit einem einleitenden Gedicht von W. Jensen. Mit 16 Illustrationen 
und einer Karte. 3. vermehrte Aufl. Zug 

5. Das Münstertal. Ein Führer für Touristen. hrsg. von der Sektion 
Münster des Vogesenkiubs. Mito Abb. und 4 Routenkarten. 2. verb. Aufl. 

1— 

6. SÉ el und Umgebung. Ein Führer für Fremde und Einheimische 

Dr. Hans Luthmer. IL Auflage, herausgegeben von der Sektion 
Zabern des Vogisenklubs, bearbeitet von Dr. Friedrich Windisch. 
Mit 14 Illustrationen. 1 Lu 

7. Der Donon und seine Altertümer von Dr. O. Bechstein. Mit 
3 Illustrationen. — 

8. Drei-Aehren und die Vogesen zwischen Münster- und 
Kaysersberger-Tal bis zur Strasse Sulzern-Urbeis von 
Dr. Franz. 1. Teil. Drei-Aehren, Umgebung und die Scite des Mün- 
stertales. Mit einer Karte und einer Illustration. : 50 

9. Ein Gang über das Schlachtfeld von Wörth von Dr. Wilh. 
Matthäi. Mit einer Karte enthaltend sämtliche Denkmäler. UE 

10. Drei-Aehren und die Vogesen zwischen Münster- und 
Kaysersberger-Tal bis zur Strasse Sulzern-Urbeis von 
Dr Franz. Il. Teil. Seite des Kavsersberger Tals. ‚Mit 1 Karte und 
2 Illustrationen. 1 50 

11. Führer für Reichenweier und Umgebung. Herausgegeben 
von der Vogesenklub-Sektion Reichenweier. Mit 16 Illustrationen und 
3 Karten. 1 50 

12. Führer fiir Barr und Umgebung. l. Teil. Nähere Umgebung von 

M. Herbig. 1 20 

13. Führer für Barr und Umgebung. Il.“-Teil. Odilienberg, Hohwald 

und weitere Umgebung von M. Herbig. Mit einer Kartenskizze. 1 20 


Weitere Hefte in Vorbereitung. 


tc 


LO 


Städte und Burgen in Elsass-Lothringen. 


1. Herbig, M., Schloss Landsberg. Beschreibung und Geschichte. Mit 
3 Abbildungen RR ee dé ip le ee 
2. Herbig, M., Öttrotter Schlösser, Ruine Köpfel, Ruine Waldsburg 
‘gen. Hagelschloß). Beschreibung und Geschichte. Mit 6 Abb. . . —& 
3. Herbig, M., Hoh-Andlau Beschreibung und Geschichte Mit 4 Ab- 
bildungen — 80 


4. Herbig, M., Schloss Spessburg. Beschreibung und ‚Geschichte Mit 4 Ap 
bildungen . — 60 

5. von Borries, Geschichte der Stadt Strassburg . e — 50 
6, Wolfram, Geschichte der Stadt Metz c o s ASAAZ wa eee DD 
re peers Gesenichte der Stadt Colmat «<< 5. AE i Ses e "äi 
a Post, Geschichte der Stadt Mülhausen ia e Ip Eé A eR A wv OD 
9. een. seschichte der Stadt Hagenätu a s A LE ia OS 25 
— 25 


10. Gény, Geschichte der Stadt Schlettstadt 
11. Herbig, M., Die Dreisteinschlösser, Ruine Birkenfels, und Kagenfels. Be- 

schreibung und Geschichte. Mit 5 Abbildungen. . — 80 
12. Herbig, M., Bernstcin nnd Dambach. Beschreibung und Geschichte 1 20 
13. Herbig, M., Ortenburg und Ramstein. Beschreibung und Geschichte. 


RG. WT aoe a. ae EE ee AO AR eS 1 
Panoramen aus dem ER 
Näher, J., Panorama vom Odilienberg , — 60 
vom Donon Sue te ER 
von der Plattform des Strassburger Münsters ou um 6 i 
von der Wegelsburg im Wasgau ZK) — 50 
von dem Hoheneck in den Südvogesen a igh, tat EES Ge ER 1— 


— —- -— -- un 
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